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Und ich weiß, 
daß ſein Gebot iſt das ewige Leben. 


Goh. 12, 50.) 


Das fremde Meer, daraus ich ſtieg, 
Liegt ſchon in fernem Dunſt verſunken, 
Das Haus, darin ich kindlich ſchwieg, 
Liegt dämmrungtrunken. 
Die Höhe, die ich jetzt gewann, 
Weiß einen Ausblick mir zu geben: 
Hier ſteigt mein Pfad zu mir heran, 
Um aufwärts ſteiler ſich zu heben; 
Und hebt zu unbekannten Weiten 
Die frohen Schritte mit empor. — 
Du ſollſt den Berg nicht. rückwärts 
fchreiten ! 
Nein, Blick und Lied Hinauf, du Tor! 
— Ob wohl am Ende all des Steigens 
Die Ewigkeit fich öffnen wird ? 
Bielleiht am Schluß des rohen Neigens 
Dein Schritt in das Vergeſſen irrt? — 
Ob Abgrund oder Himmelstüre 
Bereitet ift an meinem Biel: 
Mein Vater lebt und liebt; er führe 
Mich heimatwärts, wohin er will. 


Und Luft zu fäen, kam ich Her: 
Du, wie das Licht fo Kar, — unſichtbar 
handelnd, 


Du, jelbft unmwandelbar — und jtet3 
verivandelnd, 


Du, der Bewegung Duell — und Hafen 
aller Stille, 


Du, wie das Feuer jchnell, — und doch 
ein kern'ger Wille. 


Du Brennpunkt der Geftalt — und ewig 


unageftaltet, 

Du, wie dein Werk fo alt, und ewig 
unveraltet. 

Du aller Sehnfuht Not — und jeligites 
Genügen, 


Du nüchtern täglich Brot — und du be» 
geilternd Siegen! 


Du, der mein Anfang war, bereite auch 
das Ende, 


Daß ich den Feitaltar an meinem Ziele 
fände! 


Denn nicht verzeihend mir zu geben 
Ein wenig Glüd in meiner Not 


Nicht dein Bedauern, dein Erbarmen, Rief mich dein Mund; — das ewige 
Leben 
Iſt Dein gewaltigftes Gebot! 


Annemarie Buchwald. 


Mein Bater, zog mich aus dem Meer; 
Sn deinem Geiſte zu erwarmen 


Die fchlafende Gabe. 


(Nach einem Vortrag.) 


2 Timotheus 1, 2. 6: 

„Am folcher Arſache willen erinnere ich 
Dich, Daß du erweceft Die Gabe 
Gottes, die in dir ift durch die Auf- 
legung meiner Hände.“ 

Es ſchläft ein Echo im Felfental. Wer will e8 weden? Es 
fchläft mancher ftarfe Klang im Menfchenherzen. Wer wagt's, ihn 
zu wecken? Man weiß ja nicht im voraus, was für Leidenfchaften 
darüber alleg mit wach werden könnten, die man nicht entfejeln 
möchte. Kennt Doch jeder in fich geheim fchließende Tore, die ge- 
fchloffen bleiben müßten, wenn fein Unglück gefchehen fol, wenn das 
Tier in ung nicht hervorbrechen fol. Bei jeder Revolution war es 
noch) fo, daß die Maffe nicht mehr zu zügeln war und die Opring- 
flut über alle Dämme ging, wenn die gehemmten, geheimen Triebe 
der Menfchen entfeflelt wurden, wie gefchrieben fteht: „Da brachen 
auf alle Brunnen der Tiefe.” 

Soll ich alfo Lieber ſchweigen oder fo fanft reden, daß ja fein 
Herz darüber erbebt? Kinderwiegenlieder!l Melodien zum Kirchen: 
ſchlaf! Oder fol ich es wagen, alle Rückſicht beifeite zu fegen, um 
vielleicht mit ungefchiefter Hand den Willen der Hörer aus dem 
Schlaf zu reißen? Wozu gab mir denn Goft die Stimmgabel mei- 
ner Rede, wenn er durch mich nichts wollte zum Klingen bringen 
lafien? Was auc kommen mag, ich habe es oft gewagt und wage 
ed wieder! 

Es ſteckt in den Menfchen fo manche wichtige, [chlafende 
Gabe, die nur geweckt werden muß. Das Tann etwas fehr ver- 
ſchiedenes fein. Da ift ein reicher Mann, der bisher nur ängftlich 
auf Gewinn bedacht war, wie er Geld auf Geld häufe und weiß 
noch nicht, Daß da neben und in ihm eine Gabe fchläft, Hochherzig 
und fürftlich fchenken zu Fünnen. Wie hell und gefegnet würde von 
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nun an fein Leben, wenn dieſes Talent geweckt würde. Oder! Es 
war einft ein fcheuer, verfchloffener Knabe, der fich niemand anver- 
fraufe. Plöglih wurde fein Vater Frank und man fürchtete, er 
könne melancholifch werden. Da hieß es, er müſſe ftändig aufgehei- 
tert werden. Da erwachte denn in dem Rnaben ein goldener Humor, 
der nicht nur dem Vater über feine Krankheitsverſtimmung hinmweg- 
half, fondern der von da an des Sohnes Leben erleuchtete, wie Sonnen- 
fein über der Landfchaft lacht. Dder — dort hatte ein einfacher 
Fabrifarbeiter denfelben herrlichen Tenor wie Carufo. Nur noch 
gefhliffen werden mußte der Diamant. Soll eine folche Gabe un- 
genügt verderben? — Oder du weißt noch gar nicht, wieviel Schön- 
heit und Liebe in dir tet! Wenn diefe geheimen Quellen hervor- 
brechen würden, wie ſchön würdeſt du werden und wieviel Trauernde 
könnteſt du fröften und erquicen! So fann in Dir etwas Großes 
oder Schönes oder für andere Heilfames fchlafen, was entdeckt und 
geweckt werden muß. Gollen wir nicht einmal zufammen auf folche 
Entdeckung ausziehen? 


Sch bin überzeugt, daß religiös und fittlich folche fchlafende 
Gaben in uns ſtecken. Nach unferem Tert ift der heilige Geift 
fiherlich in uns vorhanden. In der chriftlichen Taufe hat fein Vor— 
handenfein begonnen. Er wurde und vermehrt durch chriftliche Ein- 
flüffe, Zucht und Gewohnheit und die fittliche Höhenlage des Arteils 
der Umgebung geftärft. Es iſt und etwas angetan worden aus der 
unfichtbaren Welt. Das äußere Leben allein hätte feinen Sinn. 
Die Natur produziert nicht als Regel taube Nüffe und leere Schalen. 
Da möchte ich Euch Alle glauben lehren an folche vorhandenen 
Gaben! Wie Jefus bei Nathanael, ehe derfelbe über fich felbit zur 
Klarheit gekommen, wie jener Rampf unfer dem Geigenbaum, der 
zwifchen feiner alten und neuen Natur gefochten ward, endigen würde, 
den Sieg vorausfah und die Löfung des Rätſels proflamierte, — 
fo möchte ich heute Euch entgegentreten und rufen: Ich glaube an 
Euch! Weil ich an Gott glaube, der Feine toten Schalen fehafft 
und feine leeren Hülfen, glaube ich auch an Euch und Ihr müßt 
das auch glauben lernen. Wer überhaupt Feine Hoffnung mehr für 
feine eigene Entwicklung hat, der unterfchreibt fein Todesurteil. 
Wer aber eine große Zukunft für ſich anbrechen fieht, der faßt neuen, 
hohen Mut. Sp wahr Ihr alles arme Sünder feid, ift auf alle 
Fälle in Euch eine Anlage für Jeſus vorhanden. 
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Per du auch fein magft, mein lieber Hörer, wie du auch dar- 
über jegt eben urteilen magft, es ift doch fo: diefe Gabe ijt dein 
Gefpenft, dein Gefchiek, dein Geheimnis, dein Ankläger, deines Lebens 
Kurs, dein Glüd oder Unglüd, dein Segen oder dein Fluch). 

Alſo laffe ich mir nichts dreinreden. Vorhanden ift in einem 
jeden folch eine edle Gabe, aber fie fchläft und muß wie Schneemitt- 
chen erft erweckt werden. Wie foll das gefchehen. Man fagt vom 
Waffermüller, daß er nacht3 beim DBraufen der Räder und Rau- 
ſchen des Waſſers ruhig fchlafen Tann, denn das ift er gewohnt. 
Wenn aber plöglich das ganze Gangwerk ftille fteht, dann fährt er 
erſchrocken auf. „Wenn erjt die Räder ſtocken an deinem Lebend- 
lauf, dann wacht dir wohl erfehroden die tieffte Seele auf.“ 

Sollen das Schicfalsfchläge fein, die von außen mit nieder- 
brechender Gewalt dein ganzes Lebensglück zerfrimmern? Wünfcheft 
du dir Erplofionen, durch die nicht nur das verfchloffene Tor ge- 
fprengt wird, fondern die ganze Burg in die Luft fliegt. Oder kann 
nicht die Erweckung pfychologifeh vermittelt vor fich gehen? 

Da will ich eine Gefchichte erzählen, Die den Vorzug des wirf- 
lichen Gefchehnifjes hat. Dberhalb eines Gebirgsdorfes der Schweiz 
ftand die einfame Hütte einer uralten Taglöhnerin. Niemand küm— 
merte fih um fie, aber pünktlich wie ein Ahrwerk erfchien fie jeden 
Morgen bei der Arbeit. Plöglich bleibt fie aus. Man wundert 
fi und am dritten Tage fteigt der Ortsvorſteher mit dem Lehrer 
hinauf, um nachzufehen. Als fie die morfche Tür aufbrechen, finden. 
fie die Greifin tot im Bette. Aber außerdem hörten fie ein merf- 
würdiged Wimmern hinter dem Dfen. Da fteht ein größeres Faß 
mit durchlöchertem Deckel. Als fie den Deckel abheben, bietet fich 
ihnen ein fchrecflicher Anblick: unnatürlich zufammengefauert ſteckt ein 
etwa fiebzehnjähriges Mädchen darin, ungefämmt, fehmugig, mit 
tierifchem Ausdruck des Gefichts, ein Bild des Jammers. Die alte 
Großmutter hatte diefe ihre Enkelin -zehn Sahre lang bei fich ver- 
borgen, weil fie die Schande ihrer Tochter nicht offenbaren wollte, 
und weil das Kind ihr bei dem Tagelohn im Wege war, hatte fie 
es damals, als ihre Tochter e8 auf der Durchreife bei Nacht und: 
Nebel gebracht hatte, in diefes Faß gefteckt. 

Test war das Mädchen in ihren Gliedmaffen verfrimmt und 
vollftändig tierifch aufgewachfen. Sie fprach fein Wort, fondern 
verlangte bloß durch Wimmern nach Nahrung. Die Sache Fam in 
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die Zeitung und eine reiche Schweizerfamilie nahm fich der Unglück: 
lichen an. Nach einigen Monaten kamen ihre Glieder in Ordnung. 
Sie ſaß gefämmt und gewaschen bei Tifch und lernte ordentlich effen, 
aber fie fprach fein Wort und nahm an dem geiftigen Leben ihrer 
Umgebung auch nicht den leifeften Anteil. Da kam eines Tages 
eine edle Dame zu Befuch, hörte von dem Mädchen und als fie dag- 
felbe erblickte, wallte ihr Herz über von Mitleid. Sie legte den Arm 
um fie und fing leife an zu fingen: „Harre, meine Seele, harre des 
Herrn.“ Da flog e8 wie ein Erbeben durch die ganze Geftalt des 
Mädchens. Sie öffnete die Augen weit und plöglich fang fie leife 
das Lied mit. Das war ihr aus ihren frühen Kindertagen noch im 
Gedächtnis geblieben. Was das Auge und das Herz vergaßen, das 
Dhr hatte e8 behalten. „D, wer hätte es nicht erfahren, daß ein 
Ton, ein Blick, ein Duft, was vergeffen war feit Sahren, plöglich 
vor die Seele ruft!" An diefer einen Stelle erwachte nun ihre ganze 
Seele und nun konnte man fie unterrichten. And da fie glänzende 
Geiftesgaben befaß, machte fie einige Sahre fpäter ihr Lehrerinnen- 
eramen und vor wenigen Jahren, als man mir die Gefchichte in der 
Schweiz erzählte, da leitete fie jelbftändig als tüchfige eine 
Mädchenklaffe. 


Diefe Schöne Gefchichte fol ein Bild fein für und. So muß 
in ung eine Saite erweckt werden, daß fie leife anfängt zu Flingen. 
Sch weiß nicht, welche Stelle e8 in deinem Erleben fein mag, wo 
ſolch eine Saite verfteckt ift, in der goldener Wohllaut ſchläft. Beim 
verlorenen Sohne war es feiner Zeit eine fomifche Kindererinnerung, 
die ihm den Weg zur Buße wies: er fah fie vor fich, Die Tagelöhner 
feines Vaters, eine lange Reihe, wie fie im Schatten der Hede zum 
Mittageffen dafagen und behaglich Fauten an der gufen Nahrung, 
die fein Vater ihnen gefehiekt. Und darüber wurde der Kontraft 
feines eigenen Hungers und Elend übermächtig groß. Elend bift 
du ficherlich auch, fonft wärft du heute faum bier. Ein heimliches 
Berlangen nach einer Lebensregung von oben martet ſchon längit 
in dir. „Was ift der Gnade Locken um den verlorenen Sohn? — 
Bon alten Heimatgloden ein längft verwehter Ton.” Wo hängt 
deine Heimatglocke? Ich möchte hingehen und fie läuten. Es muß 
einmal wieder über dich kommen wie ein goldener Traum deiner 
Kindertage, wie der felige Bann, in den dich einft die fchönften Sa- 
gen fehlugen und du mußt es fpüren, daß du einen Schritt vorwärts 
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zu tun haft, auf Jeſus hin. Eine fittliche Entſcheidung für ihn, 
dann wird er taufend Schritte auf dich hin machen und du wirft 
endlich einmal aufmachen zu dem Leben, für das du bejtimmt und 
beftellt bit von Jugend an. 

Auch ein Echo ift vorhanden und muß nur geweckt werden. 
Wie oft magft du wohl Gottes Wort ohne folches Echo gehört 
haben und darum fchlief alles weiter. Wenn du aber nichts Davon 
ahnteft und gingft falfche, böfe Wege, da fchwebte doch noch des 
ſchützenden Jeſu fehöner Schild über dir: „Vater, vergib ihnen, denn 
fie wiffen nicht, was fie tun.” Uber halt, es waren noch andere 
Stunden, wo fich heimlich in dir etwas regte und dem Worte zu- 
ftimmte und du faßteft einen Entfchluß, dich zu ändern und nachher 
fanf doch wieder alles zufammen und alles blieb beim alten. Da 
ſei Gott vor, daß das heute wieder fo werde. Laß dich nicht durch 
fremde Stimmen einfchläfern und ſtumm machen durch menfchliche 
Einwände dagegen. 

Der eine fagt: „Sch kann mich nicht frei machen.” Das follit 
du ja gar nicht. Jeſus will nur deinen Willen. Du follit ja bloß 
die Wahrheit erfennen und dich ihr übergeben wollen, dann wird fie 
‚Dich frei machen. Er tut ja nichts mit Gewalt an dir, er ffeht nur 
bereit wie der große Arzt und bittet dich um die Einwilligung zu 
der Dperation, die dir helfen foll. 

Ein anderer fagt: „Sch fürchte mich vor den Folgen.“ Uber 
was für Folgen deines bisherigen Dämmerzuftandes, deines Sünden- 
fchlafe8 und deiner böfen Träume haft du nicht ſchon felbft erlebt? 
Sind die Folgen und Schwierigkeiten, die das wirkliche Chriftentum 
dir bringen mag, wirklich verhängnisvoller für dein inneres und äußer- 
es Leben, als wenn du bliebft in dem Zuftand des täglichen Zugrunde- 
gehend? Sind die Folgen nicht taufendmal fehlimmer, wenn dein 
Pfund vergraben bleibt, wenn du den Sinn deines Lebens nie fin- 
deit, wenn Du vergeblich gelebt haft, ja, fogar mit Frevlerhand den 
Schmelz der wertvollen Perle verfümmert und zerftört haft? 

Wieder einer fieht mit traurigen Augen auf, zuckt die AUchfeln 
und Flagt: „Es ift zu ſpät.“ Weiß Gott dag nicht beffer, ob's wirf- 
lich fo fpät ift, als du glaubft? Würde er dich heute haben her⸗ 
kommen laffen und diefe meine Worte hören, bloß um dich innerlich 
Dadurch zu beuntuhigen und zu quälen? Nein, bei denen es wirklich 
zu fpät ift, die gehen draußen in Luft und Sünde oder Sammer und: 
6 


ı Not, aber mit hartem, zertretenen Herzen unter. Daß du noch bier 
bift und daß dein Herz noch unter meinen Worten zuckt, ift der befte 
Beweis dafür, daß Gott feine Hände nach) dir ausftrecft und jest 
eben an dir das Wunder fun will, dich aus dem jahrelangen, töt—⸗ 
lichen Schlaf zu wecken. 

Jetzt gilt es ſchnell aufitehen, daß nicht wieder der Schlaf dich 
übermannt. Und dazu mußt du etwas fun, damit du dir felbft es 
bezeugit, daß du wach geworden bift und wodurch du Dir felber die 
befte Hilfe leifteft zum weiteren Wachbleiben. Wenn einer auf: 
gewacht ift, ift die GSeelentaubheit und Seelenblindheit des Schlafes 
vorbei. Jetzt fängt er an zu hören und zu fehen. Segt fteht er auf 
und verlangt nach Nahrung und notwendiger Bewegung. Wir wollen 
alles überfegen in das geiftliche Gebiet. Du hörft jegt Gottes Wort, 
du fiehft jest deine eigene Not, du fällft jest eine fittliche Ent- 
fheidung zum wirklichen Vorwärtskommen, du verlangft jest nach 
neuer Nahrung von oben und unmillfürlich ſtehſt Du jest in einer 
Beziehung zu deiner Umgebung, die du früher nicht Fannteft. 

Nehmen wir an, daß du gehorchft und durch eine folche fittliche 
Entfheidung in das neu erlebte Chriftentum hineingetrefen bit, dann 
wird die Srage noch laut: wozu foll die Gabe erweckt werden, da— 
mit fie fich entwickle und dein Leben mit neuem Inhalt erfüllt werde? 
Arbeitslofe im fittlihen und religiöfen Sinne leiden fchlimmeren 
Schaden in ſich als die leiblichen Urbeitslofen: der Menſch ver- 
dirbt felbft und die Fähigkeit zur Arbeit geht verloren. Nicht mur 
bringt er den andern feinen Nutzen, fondern er wird noch zu einem 
Stein in ihrem Wege. In den Steinbrüchen bei Baalbeck fieht man 
heute noch einen Steinbloc Liegen, der fertig behauen auf den Trans- 
port wartet. Er ift wohl der größte von Menfchenhänden behauene 
Stein, den es gibt. Aber fie haben vor viertaufend Jahren offen- 
bar nicht vermocht, ihn an die Stelle zu bringen, wohin er gehört; 
denn die Lücke für ihn läßt fich heute noch in den ungeheuren Ruinen 
des Sonnentempels von Baalbeck nachweifen. Willſt du auch als 
ein folcher Steinbloc im Wege der andern liegen bleiben? Wenn 
nicht, dann ftrenge dich an! ES gibt eine Arbeit für dich, ohne die 
du nicht glücklich und zufrieden werden kannſt. Ich kann dem Ein- 
zelnen nicht fagen, was gerade feine fpezielle Arbeit fein wird. Das 
"wird dag neue Licht des inneren Lebens ihm offenbaren, fobald er 
eben felbft damit Ernft mat. Für den einen gilt es freundlich, 
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demiütig und verföhnlich zu wirfen in feiner nächften Umgebung, ein 
anderer muß fich vielleicht in die große, foziale Not hineinftellen, um 
ein Retter an Menfchenfeelen zu werden. Daheim in der alten 
Chriftenheit, draußen in der jest geöffneten Heidenwelt — überall 
warten Berge von Arbeit auf die Hände, die fie abfragen wollen. 
Da fehlen noch deine Hände und fobald du die rechte Gtelle ge- 
funden haft, wird es dir am Freudigfeit und an wirklichem Erfolg 
nicht fehlen. Ach, was wartet alles auf deinen Entfchluß und dein 
wirffiches Tun! Draußen die Not des Nächften, drinnen der Wert 
zumachs deiner Perfönlichfeit durch die eigene Entwicklung; denn 
durch nichts kommt fie fo vorwärts, als durch Gott gewollte Arbeit. 
Und Iefus wartet vom Himmel her auf deine Mithilfe, alle Welt 
für fic) zu erobern. Und der Meifter ift da und ruft Dich! 


Dein Reich komme! 


Sol, was jest der Kriegsgott fchmiedet, 
Unfrem deutfhen Reiche frommen, 

Muß nach Blut und Dampf und Donner, 
Herr, Dein Reich uns näher fommen. 


Das ift wohl des Höchften Wille: 
Daß du, deutfches Bolt, ſollſt lernen, 
Wieder von des Mammons Irrgang 
Aufzufhauen nach den Sternen! 


Sieh! Dein Weg mweift hohe Siele. 
Glaubt mir: an dem deutſchen Wefen, 
Seinem Glauben, Lieben, Hoffen 

Soll die ganze Welt genefen. 


Laßt uns denn der Zeichen achten, 
Die am hellen Himmel ftehen ; 
Nie noch fahen wir den Höchiten 
Alſo nah vorübergehen. 


Schauernd fpüren wir der Zukunft 
Ddem ... Unfres neuen Reiches 
Rad reißt fort zu Sonnenhöhen, 
Wie die Welt nie fah ein Gleiches, 


Bensheim a. B. K. E. Knodt. 


Ein Grab für jich. 


Eine wahre Begebenheit aus dem Oberelfaß. 

Nach erbittertem Gefecht im Dberelfaß zieht ein Kleiner Trupp 
Landwehrmänner Abends müde dem Sammelplage zu. Man fpricht 
von Greueltaten der Franzoſen gegen. wehrlofe deutfche Verwundete. 
Der Grimm über folche Schändlichkeit fraß den Soldaten ordentlich 
an der Leber. Einer meint: „Wir müßten wenigftens feinen Par: 
don mehr im Felde geben, fondern lieber jeden franzöfifchen Ver— 
wundeten mit dem Kolben totfchlagen.” 

Keiner der Kameraden antworte. Wenige Minuten fpäter 
bleibt der Trupp wie gebannt ftehen. Dort am Rand eines von 
Schrappnells zerfchoffenen Gehölzes liegt zwifchen toten Franzoſen 
ein Verwundeter in roten Hofen. Er feheint um Hilfe zu bitten. 

„Anton, da haft du ja gleich einen!“ fagt der eine badifche 
Landwehrmann von hünenhafter Geftalt zu dem Sprecher von vor- 
ber. Ohne ein Wort zu fagen treten alle herzu und der fchwerver- 
wundete Sranzofe fieht mit meitgeöffneten Augen, in denen die 
Todesangſt flackernd Iteht, einen nach dem Andern an. 

„Pardon! Nit fießen! ben Familiel” bringt er Feuchend 
hervor, während er die rechte Hand auf die Herzgegend preßt. 

Finfter bliefen die Deutfehen auf den wehrlofen Feind. Wie 
mancher der Ihren mag auch fo dagelegen haben und man hat ihn 
doch noch ruchlos gequält. Uber niemand regt fih. Wer will hier 
der Henker fein, wo fehon des nahen Todes Fittich um diefen ver- 
Iornen Mann her weht? 

Mühfam zieht der Sranzofe eine Photographie hervor, die ein 
junges Weib mit einem Kindehen darftellt und fehreibt die Adreſſe 
feiner Frau zitternd, aber leferlich auf die Rückſeite. Dann fieht er 
feine Gegner an und da muß er in den Zügen des viefigen Grob: 
fehmieds etwas von Rührung gefehen haben, — ja fo find die Deut- 
ſchen! — und reicht ihm die Karte mit dem leife geflüfterten Worte: 
„ſicken Sie, bitte!” h 


Der Niefe niet und ſteckt die Rarte ein. 

Jetzt fliegt's wie ein Zittern über die Geftalt des Franzoſen. 
Wieder preßt er die Hand auf die Bruft und fagt: „Sterben!“ 

Die Deutfchen denken nicht mehr an den Rolbenfchlag; auf Die 
Gewehre geftügt, ftehen fie tiefernft im Kreife. In der Ferne grollt 
der Ranonendonner wie der Baß einer Riefenorgel. Die Sonne 
neigt fich blutrot über dem dunftigen Blauvioleft der nahen Vogefen- 
kämme; fie hat jegt alle Tage das Necht fo blutrot zu fein! 
„Bitte, Abbe, — Prieſter!“ ächzt der Sterbende. 

Der Schmied fehüttelt den Ropf und macht mit der Hand eine 
Gefte, die ihm anzeigen foll, daß fie feinen Priefter fchaffen können. 

„Beten, beten!" flüfterten die bleicher werdenden Lippen. 

Und da fohämen fich die fünf, fech8 robuften Landwehrmänner, 
die vor wenig Stunden noch frogig dem Tod in's Auge gefchauf: 
e8 Kann feiner beten! Der Schmied, der fpäter die Feine Epifode 
in Sreiburg erzählte, befannte, daß er nicht einmal im Stande ge: 
wefen wäre, ein Vaterunfer „zufammenzufriegen“. Mußte da nicht 
der Krieg fommen, um manchen wieder beten zu lernen? 

Weil aber der Sterbende eine Bewegung mit dem Oberkörper 
machte, wodurch er feinen Stüßpunft verlor und auf die Geite hätte 
rollen können, beugt fich der Schmied vor und hält den fehmächtigen 
Menfchen vorfichtig in beiden ftarfen Armen auf. Da fliegt ein 
hellerer Schein über das wachsbleiche Geficht und der Franzofe ftreckt 
beide Arme aus und ruft lauter als bisher, während ihm die Tränen 
fommen: 

„Oh, alles verfeihen, alles verfeihen !” 

Dann fügt er den Deutfehen auf die Bade — und während 
noch eine Träne aus dem Auge rinnt, finft der Ropf auf die Seite: 
er iſt tot. 

Unwillfürlich nehmen jest die Deutſchen vor der Majeftät des 
Todes die Tſchakos ab und ftehen lautlos da, DVielleicht konnte 
jest mancher doch beten! Dann gruben fie dem Fremdling am 
Waldrand fein Grab und fehnitten am Baume ein Stück glatt ab, 
um mit Blauftift Name und Datum dran zu fehreiben. Der Schmied 
aber gelobte: 

„Wenn der Krieg aus ift, fuche ich dem feine Frau auf und 
bringe fie an die Stelle und dann foll fie wiffen, wie der Mann 
geſtorben ift!“ 
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Aus meinem Leben. 13.*) 


Die Lefer der bisherigen Skizzen aus meinem Leben werden 
fiher den Eindruc gewonnen haben, daß fich der Herr an mir nicht 
unbezeugt gelafjen habe, Alles, was ich aus dem frommen Eiltern- 
baufe; guter biblifcher Unterweifung und vielen ftarfen Eingriffen 
Gottes in mein eigenes Leben, hatte merken fünnen, floß zu der Haren 
gewiffen Heberzeugung zufammen, von der der Hebräerbrief fagt: „Aber 
ohne Glauben iſt's unmöglich, Gott gefallen; denn, wer zu Gott 
fommen will, der muß glauben, daß er fei und denen, die ihn fuchen, 
ein DVergelter fein werde.” An der Eriftenz Gottes, an feiner Macht 
und Willigfeit Gebete zu erhören und das Leben der Seinen zu 
leiten, hatte ich eigentlich nie gezweifelt. Darum gab es auch, ſo— 
weit meine Erinnerung in die Kindheit zurückreicht, feinen Tag, an 
dem ich nicht gebetet hätte. Meine Mutter berichtete, Daß ich ſchon 
mit drei Jahren heimlich hinter dem Sofa in der guten Stube auf 
den Knieen gelegen häfte und auf ihre erftaunte Frage: „Was tuft 
du da?“ feierlich geantwortet habe: „Sammi betet.“ 

Auch meine Stellung zu Sefus, feiner- Derfon und der Bedeu- 
tung feines Heilwerks war ganz orthodor, bibelgläubig und ich habe 
mich ficher von Jugend an manches Mal mit der Vorftellung getröftet: 
Sefus wird dir alle deine AUlbernheiten und ausgelaffenen Streiche 
verzeihen! Dabei wurde in der eigentlichen Stellung zur Sünde 
nichts anders. Zwiſchen der theoretifchen Erkenntnis der biblifchen 
Wahrheiten und der praftifch wirfenden Kraft war eben die Ver— 
bindung des Erlebniffes, der Treibriemen, noch nicht hergeftellt. Hätte 
man mir das damals in meinem ftürmifchen, higigen Arbeitsdrang 
während des erften Amtsjahres in der eigenen Pfarrei Har machen 
wollen, wäre ich wahrfcheinlich empört und beleidigt dagegen auf- 
gefahren. Und doch lebte irgendwo in mir Die geheime Lleberzeugung: 
du bift mit all deinem vielen Neden vom Chriftentum gar nicht echt. 
Du redeft von der Schönheit der Farben, wie ein Blinder, der nur 
eine lebhafte Phantafie hat und fich das fehön zufammenreimt, was 
er von Andern darüber gehört hat. Sp eine Art unbewußter Nach— 


*) Fortſetzung der Skizzen, die unter dem gleichen Titel im vorigen Jahr 
zu erjcheinen anfingen. 
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empfindung von Eindrücken, die andere gehabt haften. — Ganz klar 
ift mir diefer Zuftand erft fpäter geworden, als ich die Wirklichkeit 
erlebt hatte! — 

Im Februar 1881 lag ich ein Kleines Büchlein, bei dem meine 
Seele aufhorchte, wie ein Schlachtroß auf ein ferned Trompeten: 
fignal. Es war eine Lebensgefchichte des Georg Müller in Briſtol. 
Damals ahnte ich nicht, daß ich zwölf Jahr fpäter in Berlin neben 
ihm auf der Plattform figen und Zeugnis ablegen würde für den 
Lebendigen! Das Buch packte mich durch die großartigen Gebets— 
erhörungen und die Schlichtheit des Rinderglaubens, mit der Müller 
fich feinem Gott nahte. An diefen knappen Umriffen feines großen 
Glaubens gemeffen, erfchien mir mein bisheriged Chriftentum wie 
eine fade wertloſe Ropie von einem unverffandenen, unerreichbaren 
Driginal. Wären mir damals fehon die Schriften von Sören Kierfe- 
gaard in Die Hand gefallen, die ich etwa acht Jahre fpäter mit 
großer innerer Teilnahme Iefen und aus denen ich dann viel An— 
regung zu fatfräftigem Chriftenleben fchöpfen fonnte, — fo hätten fie 
mich vielleicht jest zermalmt und zur Verzweiflung getrieben! 

Bald darauf fam der Tag, der einen Wendepunft in meinem 
geiftlichen Leben bedeuten follte; ich fage mit AUbficht „einen“ —, 
denn ich habe nachher noch mehrere ähnliche erfchütternde Erlebniffe 
gehabt. Darum nenne ich das, was ich jegt erzählen muß, auch 
nicht gern fo glatt „meine Bekehrung“, wie e8 in Gemeinfchafts- 
freifen vielfach Sitte ift. 

Meine Predigten in jener Zeit waren ſcharfe Gefegespredigten 
und wurden von den Bauern fehr gern gehört. uch bei fchlechtem 
Wetter Fam es vor, daß hunderte von Wagen und Schlitten draußen 
auf dem großen Plag bei der Kirche fich einfanden. Die etwa 2000 
Seelen fafjende Kirche war jeden Sonntag geſteckt vol. Uber es 
fam wiederholt vor, daß wenn ich gefchwellt vom Bewußtſein, groß- 
artig gepredigt zu haben, die Kirche verließ, jener alte Pietift K. W. 
(der mir am erften Abend das Geld geborgt hatte) mir mit fehmerz- 
lichem Bedauern auf die Schulter Elopfte und fagte: „Das war nir! 
So kriegt das Lamm Feine Seele zur Beutel” Nergerlich ließ ich 
ihn ftehen: was ging mich dieſes Arteil an! Ich hatte doch eine 
tadellofe Predigt ausgearbeitet, jie gut auswendig gelernt und mit 
großem Schwung vorgetragen! 

Um Dienftag, den 18. Februar, ruffifchen Stils hatte ich den 
ſchweren Tag, an dem fich alles gegen mich verfchiworen zu haben 
ſchien. Zahnſchmerzen plagten mich und der nächfte Zahnarzt war 
mindeftend achthundert Kilometer weit! Eine Geldfchwierigfeit drückte 
mich und ich wußte nicht, wie fie an demfelben Tage noch behoben 
werden follte. Mit einem meiner beften Lehrer hatte ich am Abend 
vorher in der Gemeindeverfammlung einen Streit gehabt und da er 
ed gewagt hatte, mich anzugreifen, war ich jähzornig geworden und 
hatte mich ſchwer verfündigt. Das KRonfiftorium in Petersburg hatte 
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irgend eine Verfügung getroffen, die auf unfere Verhältniffe paßte, 
wie die Fauſt auf's Auge und da hatte ich in meiner Dreiftigeit 
das Gegenteil angeordnet und darüber ausführlich und begründet an 
die Behörde gefchrieben. Heute fonnte ich die Antiwort von daher 
erwarten, denn bei den fchlechten Wegen im Frühjahr konnten wir 
die Poſt nur alle vierzehn Tage einmal aus der fünfzig Kilometer 
entfernten Kreisftadt holen laffen. Außerdem befand ich mich in 
einer begreiflichen Aufregung und Unruhe, weil wir an dem Tage 
die Geburt unferes erften Kindes erwarteten. 

Alle diefe Schwierigkeiten und Nöte drückten mich feelifch- 
gemütlich zu Boden. Sonſt hatte ich mich in mancher Notlage hin- 
durch gebetet; heute fehien es, als wäre der Himmel ehern: Ich 
fonnte einfach nicht beten. — Da fiel mir ein, was mein Vater mir 
einſt gefagt hatte: 

„Wenn ein Angenblick fommt, wo es dir fcheint, als könnteſt 
du nicht beten und fpürft doch, daß du Hilfe von Oben brauchſt, 
dann wirf die Flinte nicht in's Korn, fondern ſchlage deine Bibel 
auf und lies langfam und mit ausgeftrecten Taftern deiner Seele 
Spruch um Spruch. Irgendwo wird der Herr fchon einen Haden 
bereit haben, daran er dich dann plöglich fängt!“ 

Das wollte ich fun und da ich die Bibel nur fortlaufend lefe, 
fam an dem Tage das elfte Rapitel bei Lufas an die Reihe. Plöß- 
lich ftuge ich an dem Spruch, Vers 11: „Denn, wer da bittet, 
der nimmt.” Ja, was ift denn das? Da wird ja von Sefus 
felbit beftätigt, daß dem Bitten des Menfchen ein Empfangen folgt. 
Das fann ja gar nicht fo ohne Weiteres wahr jein! Vielleicht ſteht 
es im griechifcehen Grundtert anders. Ich fchlage nach: Dein, es 
fteht genau fo dal Jetzt greife ich zu mehreren gelehrten Auslegungen 
des Lukas; feine hat hier auch nur irgendwie eine Schwierigkeit 
empfunden. Sie fehen die Ausfage ruhig als eine Betätigung der 
Tatſache an: auf wirkliches Beten folgt ein wirkliches Empfangen! 
Allerdings fegte ich von mir aus hinzu: Es fteht ja nicht, daß man 
genau das erhalte, worum man gebeten; immerhin: man empfängt 
auf alle Fälle etwas! Und das war mir im Augenblick die Haupt: 
ache. — 
= Jetzt kniete ich nieder und betete alfo: „Herr Gott, wenn das 
Wahrheit ift, was dein Sohn und da verfprochen hat, fo offenbare 
dich mir! Aber ich will nichts fehen oder hören, was ich fpäter auf 
meine erregten Sinne fehieben könnte, fondern ich bitte dich um einen 
Gedanken, an dem ich mich aus dem ganzen Wirrfal von heute 
herausfinden kann.“ Im nächften Augenblick fchoß mir ein Bibel- 
fpruch durch den Kopf, den ich mit meinen Konfirmanden durch— 
gefprochen hatte. Freilich, da hatte ich fie gemeint und nicht mich, 
wie bisher tet, wenn ich ein Wort Gottes vor Andern und für fie 
ausfhöpfte. Es war das Pfalmmwort (Pf. 50,16—-17): „Was 
verfündigft du meine Rechte und nimmft meinen Bund 
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in deinen Mund, fo du doch Zucht haffeft, und mwirfft 
meine Worte hinter Dich?“ 

Der eine Ausdruck „Zucht haſſeſt“ — fehlug, wie ein Blitz 
in dunkler Nacht weithin das Gelände beleuchtend, bei mir ein: Ja, 
dag war mein eigentlichfter Fehler! Sich aufbäumen gegen jede 
Zucht von Gott oder Menfchen, feine Autorität anerfennen, Rück— 
fichtslofigfeit, mit dem Kopf durch die Wand wollen, Nechthaberei, 
Herrſchſucht uſp. Von da aus wurden mir aus meinem braven 
Pharifäerleben jest noch eine Neihe anderer Sünden far und im 
nächften Augenblick wälzten ſich meine Sünden wie Wellenberge 
daher. „Du haft das Gotteebenbild in dir befchädigt und ent- 
ſtellt! Wenn du jest fterben müßteft, wäreft du verloren,” fo hieß 
eg in mir, Etwa zehn Minuten lag ich buchftäblich) auf dem 
Boden und litt Höllenqualen der Gelbfterfenntnis, wie nie vorher 
in meinem Leben. Da ift die Verantwortlichkeit für meine eigene 
Seele forgen zu müffen, mir überwältigend aufgegangen. Endlich 
konnte ich mich aus der dumpfen Verzweiflung aufraffen zu dem 
Gebet: „Jeſu, du Lamm Gottes, welches der Welt Sünden trägt, 
erbarme dich meiner!” 

Da hat e8 denn nicht lange gedauert und zum erften Mal in 
meinem Leben durchflufete mich die Heildgewißheit: daß Jeſus mich 
aufhob aus dem Staub und mir alle meine Sünden vergibt und 
mich fpüren läßt die Nähe feiner Liebe und die Süßigkeit feines 
Friedens! US ich mich von meinen Knieen aufrichtete, war in 
meinem Urteilen und meiner Lleberzeugung, in Gefühl und Willen 
etwas ganz Neues: ich wußte, daß ich ein erlöftes Gotteskind fei 
und Jeſus mich angerührt und gefegnet hatte! 

Us finnenfällige Zeichen des inneren Erlebniffes kamen alle 
jene äußeren Nöte am felben Tag noch in Weofall: die Zahn- 
fchmerzen waren weg, eine Geldeinnahme fehaffte die Schwierigfeit 
fort, der Lehrer Fam herein und fiel mir mit Tränen um den Hal: 
- wir hätten uns eigentlich viel zu lieb, als daß folch eine Erbitterung 
zwifchen uns bleiben fünne und das Konfiftorium fchrieb: „Obwohl 
Sie wieder den Ton nicht getroffen haben, in dem Sie mit Ihrer 
vorgefegten Behörde zu verkehren haben, foll die Sache doch fo 
bleiben, wie Sie e8 aus Zweckmäßigkeit eingerichtet haben.“ Nicht 
lange danach wurde Denn auch die Sorge um meine Frau gehoben, 
denn mein Erfigeborener Fam glücklich zur Welt! 

Darum Fann ich jenen Tag fchlecht vergeffen ! 

ber es fand noch etwas merkwürdiges an jenem Tage ftatt, 
was ich berichten muß. (Fortf. folgt.) 
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Das Gefecht bei Mülhaujen i. Elſ.*) 
Erlebniffe eines Augenzeugen.: 


E83 war am Sonntag, den 9. Auguft, zwifchen 3 und 4 Uhr 
morgens, da erwachten wir Bewohner eines ftaftlichen Vororts von 
Mülhaufen an einem feltfamen Geräufeh. Pferdegetrappel, Klirren 
von Waffen und Tritte wie von unzähligen Soldaten Eangen herauf. 
Wir fahren von unferm Lager auf, fpähen durch die heruntergelaffenen 
Läden und fehen, was wir vorher ſchon geahnt: Der Feind ift im 
Land! Endlofe Kolonnen von franzöfifcher Infanterie und Artillerie 
ziehen vorbei, hinauf zu den lieblichen Nebenhügeln, die dem Orte 
vorgelagert find. Gedämpfte franzöfifche Rommandorufe werden laut. 
Noch Tiegt alles in dem Schatten der Dämmerung. Düſter und 
dämmerig ift e8 auch in unfern Herzen. Wir wiffen, was ung be- 
vorfteht. Draußen, feine ?/a Stunden von unferm Drt, liegen unfere 
deuffchen Truppen. Sie werden nicht zulaffen, daß der Feind fich 
allzufehr in faft uneinnehmbarer Stellung mit feiner Artillerie ver- 
ſchanzt. Es muß und wird zu einem furchtbaren Kampf kommen — 
und unfer Drt liegt mitten in der Gefechtslinie! Wer die Sröfch- 
iveiler Chronik gelefen hat, der kann fich eine ungefähre Vorftellung 
machen von dem Grauen vor dem Kommenden, das ung überfchlich. 
Noch ftehen wir ganz unter dem furchtbaren Eindrud des Gefehenen, 
umfangen von dunklen Schatten innen und außen, da plöglich bricht 
ein goldener Sonnenftrahl — der erfte — durch eine Rige des Rol- 
ladens. Er zieht eine leuchtende Spur an der dunklen Wand und 
fiehe, da ftrahlt aus dem Dunfel mit goldenen Lettern ein Wort auf, 
ein einziges Wort: Kraft! Alles andere liegt noch im tiefen Dämmer- 
Schatten, aber das eine Wort leuchtet fieghaft im Strahl der Morgen- 
fonne vor ung auf, ein Teil des Wandfpruches in unferem Sclaf- 
zimmer: „Er gibt den Müden Kraft!“. Wie eine direkte Botſchaft 
von oben berührt uns das Geſchaute. Da wird e8 auch in unferen 
umdüfterten Herzen wieder Licht, und tröftend und erhebend zieht 
durch unfere Seele die Gewißheit: „Wir find nicht allein, Gott iſt 
bei uns. Er gibt Kraft! 


*) Erſcheint als Feldpoftbrief im Verlage dieſes Blattes, Preis 10 Pf. 
pro Stück, 50 St. ME. 4.—, 100 St. ME. 7.— exel. Porto. Der Reingewinn 
ift für die heimgefuchte Gemeinde des Verfaſſers beftimmt. 
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Fürwahr, Kraft von oben tat und Not. Im Blick auf das, 
was fchon hinter ung lag, und noch viel mehr im Blick auf das 
Kommende! AUnderthalb Tage vorher war Mülhaufen von unferen 
Truppen geräumt worden. Freitag Ubend, den 7. Auguft, ging der 
legte Räumungszug. Er nahm alles mit, was an Beamten, Re: 
gierung, Polizei, Gericht, Bahn- und Poftperfonal in wichtigen 
Stellungen noch in der Stadt geblieben war. Mit ihnen fuhr auch 
ein großer Teil meiner Gemeindeglieder hinüber über den Rhein. 
(Die junge evang. Gemeinde befteht zum größten Teil aus einge- 
wanderten altdeutfchen Eifenbahn- und Poftbeamten und Werkftätten: 
arbeitern, unter ihnen natürlich auch viele Badener). Der ganze 
Bahnhof wird geräumt, fämtliches rollendes Material mitgenommen. 
Wir wiſſen: Nun find wir dem Feinde preisgegeben. Die Stadt 
ft von der Außenwelt abgefchloffen, von allem Verkehr abgefchnitten. 
Sämtliche Verbindungen nach außen find zerftört. Mülhauſen ift 
ganz auf fich felbit angewiefen. est kann fie vor dem Anfturm 
Se Feindes nichts mehr fehügen. Der Feind wird kommen. Und 
er fam. — — 

Samftag Mittag um halb 1 Uhr ergriffen die franzöfifchen 
Truppen von der Stadt Beſitz. Mich erreichte die Runde, als ich 
auf Hausbefuchen unterwegs war. Ein Gemeindeglied hatte den Akt 
der Befigergreifung mit angefehen. Selten in meinem Leben habe ich 
einen folchen fchneidenden feelifchen Schmerz verfpürt als in jenem 
Augenblick. Und der Tränen habe ich mich nicht gefhämt. Doch 
zum Tauern ift feine Zeit! 

Die Pflicht ruft. Ein Sterbender verlangt das heilige Abend- 
mahl. Nie werde ich jene Stunde vergeffen. Ein 70jähriger Ve— 
teran, der die drei Kriege mitgemacht hatte, liegt totfranf darnieder. 
Ein Krebsleiden hat ihm die Zunge zerfreffen, er kann nur noch 
ftammeln. In furchtbarer Aufregung umftehen fein Lager die näch- 
ften Angehörigen. Ein zweifaches Entfegen laſtet auf ihnen: Der 
Tod im Zimmer, der ihnen das Liebfte, den Ernährer, raubt — und 
draußen der Feind! Wie milder Himmelstau fenft fi) auf die 
erregten Gemüter das Jefuswort: „Euer Herz erfchrede nicht und 
fürchte fich nicht!“ Dann empfängt der Sterbende in ſtiller Andacht 
das heilige Mahl. Ruhe und Frieden breiten fich über fein Leidens: 
antlig. Er weiß fich und die Seinigen geborgen in den Armen des 
Vaters im Himmel. Welch ein Sterben inmitten des Kriegslärmes! 
ber auch welch ein Himmelstroft inmitten aller Erdenangft: „Fürchte 
dich nicht, denn Ich bin mit Dir.“ 

Das war am Samftag. Inzwifchen ift in der Nacht vom 
Samftag auf Sonntag der ganze Ort von franzöfifchen Truppen 
befegt. Als wir morgeng um 7 Uhr die Läden bochziehen, finden 
wir den Gartenweg vor unferem Haus vollftändig durch Franzöfifche 
Infanteriften gefperrt. Wir fehen fie ausfcehwärmen, in die nächjten 
Gärten einbrechen, die Zäune niederreißen. Dbftbäume werden ge- 
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fallt, Schügengräben ausgeworfen, KRartoffeläcfer geplündert. Und 
dann richten fie fich häuslich ein. ES wird Kaffee gekocht, das 
DBrennmaterial liefern abgerifjene Zaunlatten. 

Die Zeit des Gottesdienftes naht heran. Ich frage auf fran- 
zöfifch einen Leutnant, der vor unferem Haufe hält, ob ich meine 
Frau allein zu Haufe zurüclaffen kann? Er verficherte mir, daß 
ihr nichts gefchehen würde und daß ich ruhig zum Gottesdienſte 
geben könne. And wirklich benehmen fich die Leute anftändig, wohl 
auf Anordnung des Offiziere. Sch mache mich durch die Dichtbei- 
einanderfigenden Infanteriften auf den Weg zum Gottesdienftfaal. 
Zn den engen Dorfgaſſen ift kaum durchzukommen vor franzöfifchen 
Proviant- und Munitionswagen. An einer Straßenkreuzung fit 
auf einem Bauernftuhl der franzöfifche Höchftlommandierende der 
anwefenden Truppen, der Sohn des früheren Marfchalld Mac 
Mahon, fihtlih müde von dem Nachtmarſch. Wir find noch nicht 
an der Rultusftätte angelangt, da ertönt plöglich in nächfter Nähe 
Gefhügdonner. Die Franzofen haben hinter Napoleonsinfel einen 
deutfehen Panzerzug entdeckt und befchießen ihn. Jedermann glaubt, 
das das Gefecht beginnt. An einen Gottesdienft ift bei der allge- 
meinen Aufregung, inmitten der feindlichen Truppen, nicht zu denken. 
Sch mache mit einigen Kirchengemeinderäten einen Nundgang durch 
den Ort, um zu fehen, ob wir irgendwo helfend eingreifen fönnen. 
Doch einftweilen gibt das Benehmen der feindlichen Truppen zu 
Klagen noch feinen Anlaß. Wir ehren nah Haufe zurüd. Auf 
Befehl des franzöſiſchen Kommandos wird vom Gemeindewächter 
ausgetrommelt, daß ſofort für die Truppen zu Mittag gekocht wer- 
den müffe. Bald find auch in unferer Küche Franzoſen und fochen 
für ihre Rorporalfehaft. Die Mannfchaften zeigen nicht die geringſte 
friegerifehe Stimmung. Gie ziehen nur widerwillig in den Rampf. 
Biel Lieber wären fie bei ihren Familien zu Haufe geblieben, wie 
fie gerade heraus erzählen. 

Der Mittag geht ziemlich ruhig vorüber. Wir find Zeugen 
eines franzöfifchen Gemwehrappells. Cs gebt auf 3 Uhr. m halb 
4 hr foll die Beerdigung des inzwifchen verstorbenen Kriegsveteranen 
ftattfinden. Trotz der phyfifchen und pſychiſchen Gewitterſchwüle hat 
fich doch ein ſtattliches Trauergefolge eingefunden. Durch Opalier 
bildende und reſpektvoll falutierende Artilleriſten und Infanteriften 
bahnt fich der Leichenzug mühfam feinen Weg. Der Sarg wird 
eingefenft, ohne Ehrenfalve. Denn ber Rriegerverein, dem der Der- 
ftorbene angehörte, ift in alle Winde zerftreut, und nur wenige Mit- 
glieder in Civil find zur Stelle. Im gleichen Augenblick ertönt von 
verfchiedenen Seiten im Umkreis das Krachen der Gefchüge. Llnter 
dem Donner der Kanonen wird der Veteran zur Testen Ruhe be- 
ftattet. Der Beerdigungsaft muß fo kurz als möglich gehalten wer- 
den. Der Teilnehmer bemächtigt fich eine ftets mwachfende Unruhe. 
Wohl begreiflih! Denn jeder weiß, daß der fich jest entfpinnende 
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Kampf über den eigenen Ort hinwegbraufen wird. Cinftweilen find 
nur die Batterien in Aktion. Die Infanteriereferven lagern noch 
friedlich in unferm Viertel und in den angrenzenden Mebengärten. 
Die Rompagnieföche find wieder beim Abkochen und bei der Zube- 
reitung des Abendeſſens. Gerade ift die Suppe und das Fleiſch 
fertiggefocht, da plöglich ertönt fcharf und fchneidend ein Hornfignal. 
Alles ftürmt hinaus. Suppe und Fleifch bleiben eimermeife in der 
Küche ftehen. Jetzt ift auch für ung die Zeit gefommen, ung zurüd- 
zuziehben. Denn e8 wäre Wahnmis geweſen, inmitten der Gefechts- 
linie zurückbleiben zu wollen. Mit dem fchnellgefchnürten Ränzel 
verlaflen wir das Haus und überlaffen es feinem Schickſal. Wie 
werden wir e8 wiederfinden? 

Wir haben gerade noc) Zeit, und zu Verwandten in dad Zen— 
trum der Stadt zu flüchten. Da kreuzen fich auch ſchon die Granaten 
über der unglüdlichen Stadt. Man hörte ihr unheimliches Zifchen 
und fieht fie ihre verderbenbringende Bahn ziehen. Schwefelgelbe 
Rauchwölkchen ballen fich am blauen Abendhimmel zufammen. Schon 
flammt im Norden der Stadt Feuerfchein empor. Dom 90 Meter 
hohen Turm der Stephanstirche ertönt ffürmifch und finnverwirrend 
die Feuerglocke. Schrapnells praffeln auf die Dächer nieder. Ver— 
irrte Gewehrfugeln ftreihen an den Häufern entlang — zwei von 
ihnen unmittelbar an meinem Ropf vorbei in dem Augenblick, als 
ich gerade aus dem zweiten Stock zum Senfter hinausfchaue. Als 
zum zweitenmal das infernalifche Sifchen der blauen Bohnen in 
unmittelbarer Nähe die Luft durchfchneidet, da ziehe ich doch unmwill- 
fürlich den Ropf zurück, 

Bis fpät in die Nacht hinein dauert das DBombardement. 
Wütendes Mafchinen- und Gewehrfeuer Fracht ununterbrochen durch 
die mondhelle Nacht, Wir legen ung dennoch zur Ruhe und fehlafen 
friedlich bi8 um 4 Uhr morgens. „Wer unter dem Schirm des 
Höchſten figt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der 
fpricht zu dem Heren: Meine Zuverficht und meine Burg, mein Gott 
auf den ich traue.” Da, bei Morgengrauen fest plöglich wieder 
ſchweres Geſchützfeuer ein, dichter noch als am Abend zuvor fehlagen 
die Granaten ein. Im zweiten Stock ift unferes Bleibens nicht 
mehr. Wir flüchten in den Keller. Zweimal wiederholt fich der 
Abſtieg in die unteren Regionen. Endlich gegen 9 Uhr morgens 
laßt die Beſchießung nach. Der Ranonendonner entfernt fich, wir 
wagen uns wieder hinaus. Klopfenden Herzens machen wir ung auf 
den Weg nach unferem Vorort. Unterwegs tauchen zuerft die deut- 
hen Soldaten in der Stadt auf. Es ift ein unbefchreibliches Froh— 
gefühl, die eigenen Truppen wieder Herr der Situation zu wiſſen. 

Je weiter wir an die Peripherie der Stadt vordringen, um fo 
deutlicher zeigen fich die Spuren der Verwundeten. Ein widerlicher 
Drandgeruch macht fich bemerkbar. Hier eine Straße von Fenfter- 
[heiben wie überfät. Dort abgefchlagene Baumäfte, im Knauel 
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durcheinandergewirrte Telefondrähte, blosgelegte Dachſtühle, nieder- 
geriſſene Gartenzäune. Nicht allzuweit von unſerer Wohnung treffen 
wir einen Trupp angſtvollblickender Menſchen. „Wiſſen Sie ſchon“, 
ruft man uns von weitem zu, „der Direktor der Flugzeugfabrik 
„Aviatik“ ift in feinem eigenen Haufe von einer Granate erfchlagen 
worden.“ Nndere wieder find wunderbar bewahrt geblieben. In 
zwei Häufern 3. ®. find verfchiedentlich Granaten in die Keller ein- 
gefchlagen. Uber die im Keller befindlichen Sausinfaßen find doch 
wie durch ein Wunder mit dem Leben davongefommen. Andere von 
unferen Bekannten wieder haben in felfenfeftem Gottvertrauen oben 
im zweiten Stock fnieend und betend die Nacht verbracht. Ein 
Heiner Zunge fagte zu feinem Großvater während des ftärkften Rugel- 
vegeng, als er die angftvolle Blicke der Erwachfenen fieht: „Nicht 
war, Großvater, wir brauchen uns nicht zu fürchten, der Herr Jeſus 
ift Doch bei uns, dann fun uns die Kugeln nichts.” Rührender 
Kinderglaubel Der alte Großvater fagte mir nachher: „Sa, Herr 
Pfarrer, wenn wir Großen doch fo glauben könnten wie die Kinder!” 

Eine augenfichtliche Bewahrung bat auch unfer erfter Lehrer 
erlebt. Er hatte als DVizefeldwebel die erften verluftreichen Kämpfe 
mitgemacht. Zu Dugenden, erzählte er nachher, fielen rechts und 
linfs von ihm in dem mörderiſchen Feuer der Mitrailleufen die 
Rameraden. Er aber blieb bewahrt. Freilich widerfuhr ihm am 
Tage darauf das Mißgeſchick, daß er als Patrouillenführer in einen 
franzöfifchen Hinterhalt geriet und gefangen genommen wurde. Aber 
fiehe da, als in der Nacht vom Sonntag auf Montag die Franzofen 
zurüctgefchlagen wurden, da vergaßen fie auf ihrer wilden Flucht die 
Kriegsgefangenen mitzunehmen. So fonnte fich unfer braver DVize- 
feldwebel mit feinen Leuten wieder nah Mülhaufen durchwagen. 

Unferr Haus finden wir wunderbarerweife völlig unverfehrt. 
Nicht einmal eine Spur von Gewehrkugeln ift zu entdecken, trogdem 
es in unmittelbarer Nähe zu Straßen- und Bayonettkämpfen ge 
fommen war. 

Schweres haben wir mit des Allmächtigen Hilfe glücklich über- 
ftanden. Aber alle Drangfale wurden reichlich aufgewogen durch 
die Größe des von uns miterlebten weltgefchichtlihen Moments. 
Wir haben Zeugen fein dürfen von dem unmiderftehlichen Alnfturm 
unferer Truppen. Bon welchem Heldengeift unfere braven Landwehr- 
und Refervemänner dort bei Mülhaufen befeelt waren, welch glän- 
zende Waffentat fie dort vollbracht haben, das Tann nur der recht 
ermeffen, der eine Ahnung hat von der ausgezeichneten Stellung der 
Franzoſen und dem ungleich ungünftigen Stand unferer Truppen. 

Meber völlig ungedecktes Blachfeld ftürmten fie die feſten Ge— 
fchügverfehanzungen des Feindes und warfen ihn aus feinen Stell. 
ungen. Solange folcher Heldengeift unfer Heer befeelt, Tann e8 um 
unfer Vaterland nicht beffer ftehen. 


19 


KRönigsrechte. 


Menfchen gibt es, die ahnen nicht, 
Daß man ihnen Königsrechte zufpricht ; 
Was fie erwählen, lieben und loben, 
Wird aus der Menge hervorgehoben, 
Und wer ihren Freund fich nennen mag, 
Der hat empfangen den Ritterjchlag. 
Stephanie von Goßlar. 


) 
RER 


„Wollt ihr die beften Dinge und Zuftände zulegt um alle Ehre und 
Wert bringen, jo fahrt fort, fie in den Mund zu nehmen, wie bisher! Stellt 
fie an die Spige eurer Moral und redet von früh bi8 Abend von dem Glück 
der Tugend, von der Ruhe der Seele, von der Gerechtigkeit und der immanen- 
ten Vergeltung; fo wie ihr es treibt, befommen alle diefe guten Dinge da- 
durch endlich eine Popularität und ein Gefchrei der Gafje für fi; aber dann 
wird auch alles Gold daran abgegriffen fein und mehr noch: alles Gold darin 
wird fich in Blei verwandelt haben. Wahrlich, ihr verfteht euch auf die um- 
gefehrte Ulchymie, auf die Entwertung des Wertvolliten.” Nietzſche.) 


des Ebvangeliſten/ 


S. M. Schreiben Sie der Redaktion des betreffenden Blattes, daß die Königin 
Wilhelmine von Holland das liberale Rotterdamer Blatt abbeſtellt habe, weil es wider- 
Hriftliche Aufſätze enthielt. Wir find jegt religiös viel zu jehr intereffiert, als daß wir 
den geringjten Spott über die Herzkraft unferes Volkes, den riftlichen Glauben, ung 
gefallen lafjen dürfen! Es wäre folch ein Protejt mit der etiva darauf eingehenden 
Antwort jene? Blattes wert aufbewahrt zu werden. Denn, wenn der Krieg bor- 
über ift, dürften alle dieje Zeitungen, die jeht fo Schnell hellhörig geworden find, 
wieder in ihr früheres Fahrwaſſer zurücklenken. Dann könnte mar ihnen jo etwas 
aus der Kriegszeit vorhalten! 
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E. v. 5. Sie nennen feinen vollen Namen und feine Adreffe, — nun ja,. 
namenlos ift Ihr Schmerz um Ihren, joeben dem Knabenalter entwachienen Sohn, 
der in Frankreich gefallen ift. Daß taufend Mütter in ganz Deutfchland in ähn⸗ 
lichem Leid ſind, tröſtet Sie nicht und Sie bleiben vor der ganzen Wucht der vor⸗ 
wurfsvollen Klage: warum hat Gott das zugelaſſen? Sagen Sie bitte niemand, 
was Sie mir jehrieben! Werfen Sie im erften blinden Jammer die Iekte Planfe 
nicht fort, die Ihnen doch noch einft zum Trofte dienen wird. Iſt auch ein Un- 
glüd, da3 der Herr nicht tue? Bäumen Sie fi nicht gegen feine Schidung auf. 
Wenn er Ihren Sohn hätte beſchützen mollen, Hätte er e3 tum können. Ich ſah 
heute eine Soldatenmüße, die fünf Schußlöcher zeigte; ihr Träger Hatte fie im 
Tornifter gehabt, als fie jo durchſchoſſen wurde: er felbft blieb unverwundet. Eine 
Beltbahn mies man mir in einem Lazarett, die hatte 36 Schußlöcher, d.h. da fie 
vierfach zufammengelegt gewejen, find 9 Schüffe Hindurchgegangen; ihr Träger war 
underwundet. Ließ der Herr e3 zu, daß Ihr Sohn durch einen einzigen Schuß fein. 
junges Leben dahingeben mußte, dann wußte er, warum und wozu! Iſt's nicht- 
tröftlicher, daß der fromme unverdorbene Jüngling in großer Begeifterung für's 
Baterland fämpfend den Heldentod fand, als wenn er jpäter feine Reinheit und- 
feinen Glauben verloren und Ihnen Schmerz und Schande gemacht Hätte? Sit 
Ihre Liebe nicht jelbitfüchtig gewejen, daß Sie nur die eine Note Ihres perjün- 
lichen Weh’3 Heraushören und für alle andern Klänge fein Ohr Haben? Kann Gott. 
Shren lieben Sohn nicht jofort in der unfichtbaren Welt unfagbar glücklich gemacht 
haben, noch ehe fein Leib in Frankreich Erde gebettet ward? Sch bin überzeugt,. 
taufende von Müttern, deren Söhne ohne Krieg verdorben find, beneiden Sie heute. Beten 
Sie um Stille und Kraft und dann tröften Sie Andere, die weniger Glauben und. 
weniger Halt Haben, al3 Sie jelbit. In diefem Sinne will ic) auch für Sie beten!: 

S. D. Das Haupt der. Milleniumzsfeele, der jogenannte „Paſtor“ Ruffel, ift. 
in Amerifa bei einer Gerichtsverhandlung entlarvt worden: er mußte verfchiedene 
frühere Ausjagen al3 unmwahr widerrufen und zugeben, daß er weder Philofophie - 
noch Theologie, noch die alten Sprachen ftudiert habe, nirgends zum Paſtor ordiniert.. 
fei ufm. Ob's helfen wird, dieſem gefährlichen Srrglauben bei uns einen Riegel. 
vorzufchieben ? 

9. S. Ihr Wunſch, daß mein Blatt den Krieg mehr berüdfichtigen möge, . 
wird jeinerzeit in Erfüllung gehen. Denn mein Sohn fteht ja vom Ausbruch des 
Krieges im Felde und hat als PDivifionzprediger Gelegenheit, viele Eindrüde er» 
greifender Art zu erhalten. Er wird feine Feldpoftbriefe, jobald der ununterbrochene- 
Vormarſch aufhört, meinem Blatt zum Abdrud geben. Wir find gemwifjermaßen: 
ſtolz: alfo wie ein großes Weltblatt Haben wir einen eigenen Berichterftatter draußen. 
Wenn man aber mit ſoviel Verwundeten und Sterbenden täglich in Berührung 
fommt, wie er oft acht Stunden am Tag im Sattel zubringt und oft Feldgottes- - 
dienft vor der Schlacht und nebenbei viel Beerdigungen hält, danır bleibt zur drud- 
reifen Ausarbeitung der Berichte jeßt eben feine Zeit. Er Hält uns nur mit tages 
buchartigen Nachrichten auf dem Laufenden. Einmal ift er jchon in feinem Dienft 
der Barmherzigkeit von Franktireurs befchoffen worden; allerdings traf Feine der 
heimtückiſchen Kugeln! — Außerdem können Sie fich vom Verlage Walter Momber - 
in Freiburg meine Rede „Mars consolator“ kommen laffen. Sie koſtet 10 Pig. 
und gibt meiner Empfindung im erſten Kriegsmonat Ausdrud. Danken Sie Gott, . 
da& mir eine folche große Zeit erleben dürfen ! 2 


DVerjehiedenen Verlagsbuchhandlungen und Vereinen. Bon allen 
‚Seiten famen Ende Auguft, als meine Septembernummer ſchon gedrudt war, An- 
zeigen von Blättern oder Büchlein für Verwundete oder Krieger im Felde ufm. 
Für die Septembernummer war das alles zu fpät und wenn ich fie alle hätte ab» 
druden wollen, wäre die Menge der Tod des Einzelnen geweſen. Eine Auswahl 
hätte diejenigen gekränkt, deren Leiftungen wir nicht berücfichtigt hätten. Außer- 
dem hatte ich ſelbſt einen Feldpoftbrief, mit Zeichnung von Maler Reif, gefchrieben. 
Jetzt — ich fchreibe das am 6. September — hoffe ich, daß alle dieſe Blätter durch 
die Ereigniffe überholt fein werden, bis die Dftobernummer in die Hände der Lefer 
fommt! Gott gebe eg! 

R. £ Spannung, Nervofität, Schwarzjeherei, — alles Anzeichen, daß Sie 
an der „Kriegskrankheit“ Teiden! Dagegen hilft Glauben, Beten und jelbftlofer 
Dienit an Andern. Unterhalten Sie fi) mit einem bayerifchen Verwundeten! Go 
einer fagte mir: „Nur ſchnell Heraus mit meinen fünf Kugeln! Ich muß doch zur 
Front, ſonſt jhlagen die Kameraden ohne mich auf die Malefizfranzofen! Das 
halt ich nimmer aus!“ 

M. Tr. Die Mitteilung aus einer Leichenrede ift jo originell, daß ich fie 
gern weiter gebe: „Die Heimgegangene hatte ich früher oft bei ihrem lebhaften 
Zemperament mit borfchnellem Reden verfündigt. In den Ießten Jahren aber be— 
fam fie ein nerbdjes Kehlleiden, weswegen fie viele Stunden täglich inhalieren 
mußte. Dadurch ward ihr der Kampf gegen ihren früheren Fehler fo erleichtert, 
daß fie noch vor dem Tode jagte: 002 Inhalieren ift eine Medizin für meine Geele 
‚geworden !” 


— om Bucherti ul F 


W. Schlatter, Pfarrer. Lichtbilder. St. Gallen, Ev. Geſellſchaft. M.8.—. 
Ein frifches Tebendiges Buch, religiöfe Betrachtungen und doch Leine, 
wenn man die AUlltagsfchablone dieſes Ausdrucks drauf anwenden will, Hier 
iſt alles Erfahrung, Schwung, Leben und Kraft. Das Meifte ift eritklaffig ! 
Beitens zu empfehlen. 
Clara Burkardt. Pafliflora aus Italien. Bafel, Miffionsbuchhand- 
lung. M. 1.60, 
Ergreifende Gefchichten aus Teiblicher und geiftlicher Not Staliens. Man 
merkt manchen an, daß fie erlebt und nicht erdacht find. 
Willy Schubert. „Die da Frieden verfündigen,“ Lebensbilder aus 
dem MNeiche Gottes. Gtriegau, Th. Urban. M. 2.—., 
Eine Reihe kurzer, gut erzählter Lebensbilder, die manchem Mut machen 
können, das eigene Leben dem Herrn hinzugeben, damit er fein Bild bineinmale, 
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Sulius Rambaud, Ut omnes unum sint! Offene Fragen und offene 
Antworten. 4 Vorträge München, Paul Müller’s Verlag. 75 Pf. 

Apologetiſche Vorträge, Die bei einer gewiſſen franzöfifchen Höflichkeit 
und Gewähltheit des Ausdrucks jehr leſenswert find. Auffallend ift die Be— 
lefenheit des Verfaſſers in Fatholifchen Quellen, 

Lie. AU. Törgenjen. Sören Kierfegaard und das biblifche Chriſten— 

tum. Lichterfelde, Runge. 50 Pf. 

Wir brauchen heufzufage efwas von der Wucht, mit der Kierfegaard die 
Wirklichkeit betont hat! Mag man fich an ihm ftoßen, — bequem ift er nie! 
— zum Gegen werden diefe wuchtigen Stöße doch! 

Heinrich Federer, Das Teste Stündlein des Papites. LUmbrifche 

Reifegefihichtlein. Heilbronn, Eugen Salzer. M. 1.—. 

Der Mann, der Die reizenden Gefchichtlein fchrieb, der verſteht zu fehen 
und zu hören und zu Denken und zu dichten und dann nachher noch von allem 
vortrefflich zu erzählen. Sch wollte, ich fünnte das Alles ebenſo gut, wie er. 

Prof. Dr, U, Wilms, Die abjolute Wahrheit des biblifchen Chri- 
ftentums. Gütersloh, Bertelsmann. M. 3.—. 

Eine philofophifhe Kampffchrift erften Nanges! Für Gebildete und 
Denkende ift dag Buch eine fcharfe Waffe gegen moderne Geichtheit im Den- 
fen und Wähnen. Berblüffende Schlüffe und großartige Erfolge! Ich bin 
nicht ſcharfſinnig genug, etwaige Denkfehler herauszufpüren, freute mich aber 
darüber, dag mancher Gedanke, den ich fchon lange gehegt, hier wuchtig aus- 
gefprochen wird. Anſerer ftudierenden Jugend wünfchte ich dieſes Buch in 
die Hand! 

3, Pederzani., Stimmen aus dem Mittelalter, Die Spruchweisheit 
der Gottesfreunde Eckart, Tauler und Sufo. Bafel, Kobers Berlag. 72 ©. 
Hein Oftav. Geh. 80 Pf., geb. Sr. 1. 

Als ich diefe Eleine Sammlung von Sprüchen mittelalterliher Myſtik 
gelefen, freute ich mich, daß ich nicht im Mittelalter lebe. Wie arm muß das 
religiöfe Leben damals geweſen fein, wenn dieſe fchlichten Wahrheiten folchen 
ungeheuren Eindrud machen konnten! Wir haben durch Reformation und 
Pietismus doch unendlich viel mehr gelernt. 

N, Fries. Unfers Herrgotts Handlanger, eine Geſchichte von den Heinen 
Leuten im Himmelreih. 12. Auflage erfchienen im Verlage von I. F. Stein- 
kopf, Stuttgart. Preis eleg. geb. M. 2.80. 

Als ich vor vielen Jahren in meiner ruſſiſchen Steppeneinfamfeit dieſes 
prächtige Buch zum erften Male lad, war ich tief ergriffen von der Schlicht- 
heit und Schönheit der einzelnen Züge. Kein Wunder, daß feit einem Men- 
fchenalter ftetsfort danach) gefragt worden ift und der felige Verfaffer durch 
dasſelbe heute noch zu ung redet, wiewohl er geftorben ift. Wenn folch ein 
Buch wieder erfcheint, braucht man es blos anzuzeigen! 

Paul Fiſcher. Nietzſche Zarathuſtra und Jeſus Chriſtus. Stuttgart, 

Verlag der Evang. Geſellſchaft. M. 1.30. 

Dieſe glänzend geſchriebene Abhandlung ſucht Nietzſche gerecht zu werden, 

ohne die Wahrheit zu verleugnen und deckt manche weniger beachtete Geite 
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des Problems auf, warum Nietzſche Jeſum ablehnte. Hin und her mußte ich 
zuftimmen, nur fiel mir bisweilen der Ausſpruch von Platonin: „Sei nicht 
allzugerecht.” Mein Urteil über den unglücklichen Gegner ift nämlich um ein 
paar Schattierungen herber und fchärfer, ald es hier gewollt wird. Wer 
Niesfche felbft nicht Iefen und doch wiffen will, um welchen Gegenfag es fich 
handelt, dem kann dieſes Buch einen wertvollen Dienft leilten. 

G. Raymond. Rene Chevalier. Eine Hugenottengefhichte. Berech- 
tigte Überfegung von M. Dammermann. 2. Ausgabe 1914, Verlag von 
J. F. Steinfopf, Stuttgart. Gebunden M. 3.60. 

Die ergreifende Erzählung von ftarfem Glauben und treuem Lieben wäre 
in der Hand unferer heranwachfenden Jugend eine befjere Lektüre, als Die 
meiften modernen jenfationellen Romane, welche nur Begriffe und Urteil nar- 
fotifieren. Die Wirklichkeit tommt zu Wort und diefe Wirklichkeit ift groß 
und rein und wichtig. 

K. Papke. Dunkle Geſchicke u. Sonnenblide. Roezle, Chemnig. M.1.50. 

Eine ergreifende Heine Familiengefchichte aus Preußens fehwerfter Zeit. 
Da alles auf Tatfachen beruht, ift die Wirkung um fo größer. 

G. Endemann. Sagen und Märchen aus dem Reiche der Mitte, 
Zerlin, Berliner Miffionsgefelfhaft. M. 2.—. 

Iſt das Märchen der erfte Weltreifende oder ift ed überall aus Dem 
Boden felbft gewachſen? Diefe alte Streitfrage fiel mir bei dem Lefen diefer 
originellen chinefifchen Märchen wieder ein, ſoviel verwandte Züge weifen die 
meiften frog ihrer Eigenart mit unfern uralfen Märchen auf. Das Ganze 
lieſt fich Leicht und dürfte Alt und Zung erfreuen. 

A. Eſſen. Perhandlungen der 18. allgem. Gnadauer Gemeinfchafts- 
Ronferenz. Stuttgart, Philadelphia-Verein. M. 1.30. 

Diefer Bericht zeugt nicht nur von der Gefundung unferes deutſchen 
Gemeinfchaftswefens, — es hat die Kinderfchuhe abgelegt und die Sturm- 
und Drangperiode hinter ſich! — fondern bringt eine Fülle wertvoller An— 
regungen für Zeden, der im Reiche Gottes jelbft arbeiten will! 


Reifeplan- 


fällt des Krieges wegen für’s Erfte fort. 


Bezugsbedingungen. 


Zährlih 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50: 
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„Die nicht mitfonnten .. .” 


D Jeſu, du führft zum herrlichen Siege, 
Die draußen da kämpfen im heiligen Kriege! 
Doch gibt es daheim unzählige Herzen, 


Die können nicht fiegen über Kummer und Schmerzen. 


D barmherziger Freund aller traurigen Geelen, 

D laß es an Troſt deiner Liebe nicht fehlen, 

O gieb Doch nicht zu, o laß nicht gelingen, 

Daß Herzleid und Gram fie nun tödlich bezwingen! 


D laß fie mit dir Doch auch Schlachten jet fchlagen, 
D laß fie Durch dich von Siegen auch jagen, 

D mac fie zu Helden, die freu dir ergeben, 

Die mutig da fämpfen auf Tod und auf Leben! 


D König, blick Tiebreich auf alle Hinieden, 
Denen draußen, wie drinnen ſchenk ſel'gen Frieden. 


Wenn jene vom Krieg, dich laut preifend, heimfommen, 


Werd leif’ auch von diefen das Amen vernommen. 
L. Mohr. 


13. Sahrgang. Heft 2. November 1914 


> — er, — u — u — — — — 8 
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Der Hebräerbrief in Bibelftunden.”) 


19. Die VBaterlandslofen. 


Kap. 11, 8—26. 

Es geht ein eigenarfiger Gedanfe durch unfern heutigen Ab— 
fehnitt: die Menfchen, von denen hier die Nede tft, follen mit ihrem 
Leben dadurch den andern einen AUnfchauungsunterricht geben, daß. 
fie einen Gottesgedanken plaftifch, greifbar in den einzelnen Wirf- 
lichkeiten ihres Lebens darftellen. Um Ende war das nicht nur da— 
mals fo bei den Patriarchen, fondern vom Himmel her angefehen tft 
es heute noch mit dir und mir auch der Fall? Was für eine Gottes- 
idee fol denn unfer Leben darjtellen? Anſer Frieden hängt davon 
ab, ob wir uns in Harmonie mit diefer unferer Lebensaufgabe 
befinden oder man kann fagen, der Wert der einzelnen Epifoden 
unferes Lebens fteigt oder fällt je nach ihrem Verhältnis zur Dar- 
ftellung diefer Grundidee desfelben. 

Was war denn damals diefer Grundgedanke Gottes, der im 
Leben Abrahams und feiner Nachkommen offenbar werden follte? 
Sn einer Umgebung, wo man des wahren Goftes vergaß und fich 
in den Befig und Genuß des Diesfeitd feit gebiffen hatte, follten 
jene Männer zeigen: „Wir find hier fremd unter euch! Wir haben 
unter euch Fein Vaterland! Wir find für Gott da und einft bei 
ihm zu Haufe! 

3.8—10: „Dur Glauben ward Abraham gehorfam, 
als er berufen war auszuziehen in einLand, das er zum 
Erbe erhalten follte, und 309 aus, obwohl er nicht 
wußte, wohin er gebe. Dur Glauben wohnte er als 
Sremdling im verheißenen Lande, wie in einem frem- 
den, indem er mit Iſaak und Jakob, den Miterben der- 
felben Verheißung, in Zelten wohnte, denn er wartete 
auf die Stadt, die fefte Grundlagen hat, deren Bau- 
meifter und Schöpfer Gott ift.“ 


*, Sortfegung der in den legten Jahrgängen abgedrucdten Beſprechung 
des Hebräerbriefs. 
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Der Auszug war eine ſchwere Glaubensaufgabe in jener Zeit, 
wo der Menſch nur an ſeiner Sippe Schutz und Halt fand, und 
das nomadiſche Leben im Lande der Verheißung war eine zweite 
ſchwere Aufgabe. Wie nahe hätte es dem reichen Abraham gelegen, 
ſich wichtige Stätten durch Kauf zu ſichern (wie er es beim Kauf 
des Erbbegräbniſſes tat) oder (wie der Kriegszug gegen Keder-Leomer 
zeigt) mit Waffengewalt fih Stück um Stück zu erobern. Beides 
durfte er nicht. Die Rananiter follten fich drüber wundern, daß 
hier ein Menfch ihre wichtigften irdifchen Ziele gering achtet, weil 
er Gottes Verheißung im Sinn hat. Ob Abraham nur an der 
Verheißung feit hielt, daß feine Nachkommen diefes Land befommen 
würden, oder ob er wirklich noch neuteftamentlich weiter gedacht hat, 
wie der DVerfafjer diefes Briefes, daß er an dag neue Serufalem 
der Ewigkeit fich hielt, darüber wollen wir nicht ffreiten. Genug, 
Abraham und die Erzväter trugen die Glaubenslaft: „wir könnten 
faufen, erobern, feſte Stätte bauen, — aber aus der unfichtbaren 
Welt fteht Gottes Wort dagegen, alfo tun wir e8 nicht.” — Nun 
möchte ich nur meine Hörer von heute fragen: „Steht ihr auch fo 
zu Gott, wern es fih um Anlegung eurer Erfparniffe oder die 
Sicherftellung eures Alters oder das Erbe eurer Kinder handelt?” 

B.11—12: „Dur Glauben empfing aub Sarah felbft 
Kraft, daß fie ſchwanger ward, auch wider die Zeit ihres 
Alters; denn fie achtete ihn freu, der es verheißen hatte. 
Darum entiproßten auch von einem, und zwar einem 
Erftorbenen (Viele), wie die Sterne des Himmels an 
Menge und wie der Sand am Rande des Meeres, der 
unzählig ift.“ 

Nah IMof. 18, 12 war Sarah felbft noch ungläubig, muß 
aber doch zu jenem Glauben hindurch gedrungen fein von dem ®, 6 
in unferm Kapitel fpricht; denn fonft wäre die Entftehung des ganzen 
Bundesvolks nicht auf fie zurüczuführen. Iſaaks Empfängnis und 
Geburt wird als ein Sieg des Glaubens über den dagegenfprechenden 
Augenſchein und die Gefege der harten Wirklichkeit angefehen. Gott 
tut fein Wunder, aber er will Menfchen zur Ausführung haben, 
die ihm wirklich ganz vertrauen fünnen. 

3. 13—16: „Diefe alle find im Glauben geftorben 
und haben die Verheißung nicht empfangen, fondern fie 
von Ferne gefehen und fi ihrer vertröftet und befannt, 
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daß fie Gäfte und Fremdlinge auf Erden feien. Denn 
die folches fagen, geben zu verftehen, daß fie ein Vater— 
land fuhen. Und zwar, wenn fie jenes gemeint hätten, 
von dem fie ausgezogen, fo hätten fie ja Zeit gehabt, 
wieder umzufehren. Nun aber begehren fie eines befferen, 
nämlich eines himmliſchen. Darum ſchämt fih Gott ihrer 
nicht, ihr Gott zu heißen; denn er hat ihnen eine Stadt 
bereitet.“ 

Mitten im Weltmeer lag eine große Infel und die Bewohner 
derfelben hatten nie von einem Feſtlande gehört. Plöglich taucht 
ein Fremder auf, der vom Feftland ftammt und viel von feiner 
ſchönen fernen Heimat fpricht. Er lehrt auch die Infulaner, die feine 
Sreunde wurden, Seftlandsfitten und Feftlandslieder, fo daß als die 
Behörden der Infel ihn töten, die Feftlandsfreunde nicht mehr zu 
erftieken find: fie führen Seftlandsfitten ein und fingen Seftlands- 
lieder. Das Diesfeits ift die Infel, — das Feftland die unfichtbare 
Welt, die herrliche Zukunft der Kinder Gottes. So hat Jeſus ung 
die neue Offenbarung vom Feftland gebracht. — ber die Patri- 
archen waren für ihre Zeit und Umgebung Vorläufer Jeſu in diefem. 
Stück: fie predigten durch ihre Vaterlandslofigkeit von dem ewigen. 
Baterland, dem ihr Glaube galt. Erlangt hatten fie weder auf 
Erden jene Verheigung, noch im Schattenreich, wo fie jest weilen, 
aber der fefte Glaube ift ihnen geblieben: Gott werde fie noch einſt 
zu der vollen Ruhe des Volkes Gottes auf der neuen Erde bringen. 

Und nun Finnen wir ung etwas fehämen! Wieviel heller und 
reichhaltiger ift ung das alles durch das Evangelium bezeugt! Wie- 
viel Unterpfänder wunderbarer Siege Jeſu in aller Welt bezeugen, 
daß er fortfchreitet fich Die ganze Erde unterfänig zu machen — und 
wie träge und unluftig find nicht die Meiften unter ung, wenn es 
fi darum handelt, auf jene ewige Heimat zu frauen oder in Folge 
folcher Hoffnung jegt auf irgend etwas irdifcheg Naheliegendes zu 
verzichten! Dann können wir ung nicht wundern, daß unfere Zeit- 
genoffen ung nicht recht glauben wollen, daß wir noch foviel vor 
ung haben! Das Licht der nahen herrlichen Zukunft Sefu müßte 
doc) ganz anders duch unfern Alltag fprühen und fehimmern und 
auf unfern Gefichtern glänzen! 

8. 17—19: „Durch Glauben opferte Abraham den Iſaak, 
als er verfuht ward und zwar brachte er, der die Ver— 
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heißung empfangen hatte, den Eingebornen dar, von 
welchem gefagt war: In Iſaak foll dir ein Same ge- 
nannt werden, indem er Dachte, daß Gott auch von den 
Toten erweden fann, weshalb er ihn auch zum Vorbilde 
wiederbefam.” 

Daß Abraham fo etwas gedacht habe, wird im altteftamentlichen 
Bericht nicht angedeutet; alfo ift e8 eine Auslegung des DVerfaffers 
unferes DBriefes. Sie ift auch fehr einleuchtend: denn, wenn Abra- 
ham am Wort der Verheißung fefthielt, das feine Nachkommenfchaft 
an die Perfon Iſaaks band, fonnte er ihn nicht opfern wollen, ohne 
zu glauben, daß Gott ihn ihm aus den Toten erweckt wieder zurück- 
geben würde. Bei der ganzen Sache erinnern wir uns wieder daran, 
was es für Abraham bedeutete, diefes Kind feines Alters zu opfern. 
Wenn Gott in viel geringfügigeren Fragen von ung einmal verlangt, 
wir follen irgend „einen Iſaak“ ihm zu Liebe opfern, was gibt's da 
nicht für ein Handeln und Marften oder für Erpreffungsverfuche! 
Man möchte nur ja nicht etwas Liebes aufgeben. Bisweilen erhört 
Gott folche verzweifelte Gebete und man darf feinen Lieblingswunſch 
Durchfegen. Merkfwürdig, daß man dann nachher gerade an einer 
folchen Stelle, wo man von wunderbarer Erhörung zu reden wußte, 
bittere SHerzeleid oder ſchwere Trübfale erntet. Cine Mutter, die 
ihr einziges Rind, das totkrank Darniederlag, dem Herrn abgerungen 
hat, erzählte mir unter Tränen, was fie fpäter mit ihm erlebt. Der 
Zunge machte ihr fchon auf der Schule viel Not und als junger 
Student erſchoß er fih einer Kellnerin wegen! — Im neuen Tefta- 
ment, wo viele maffive Vorftellungen des alten Teftamentes in Weg- 
fall gefommen find, heißt es doch auch fehr ſcharf: Wer Vater oder 
Mutter, Sohn oder Tochter mehr Tiebt als mich, iſt meiner nicht 
wert! — Geit der Sohn Gottes für und geopfert worden iſt, ver- 
langt der Herr folche Dinge nicht mehr von ung, tie einft von 
Abraham; aber die Gefinnung und die SHerzensrichtung und der 
Grad der opferbereiten Hingabe an Zefus wird wohl manches Mal 
ähnliche Gefüihlsfonflifte für die gläubigen Chriften heraufbefchwören. 
Es ift gut, daß wir ung nicht freiwillig zu folchen Extraproben zu 
melden haben, fondern der Herr e8 in der Hand behält, warn und 
tie er und auf unfere Liebe prüft! 

8. 20—22: „Durch Glauben fegnete auch Iſaak den 
Jakob und Efau in betreff zukünftiger Dinge Durch 
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Glauben fegnete Safob jeden der Söhne Joſephs, als 
er ftarb und betete an (geneigt) auf die Spiße feines 
Stabes. Durb Glauben gedahte Sofepb, als er ftarb, 
des Auszugs der Rinder Ifrael und tat Befehl wegen 
feiner Gebeine.” 

Was für Realiften waren doc, jene Männer in ihrer Stellung 
zu Gott! Gie waren fo gewiß des zufünftigen Segens, daß fie über 
ihn verfügten und verteilten. Es gibt auch heute einen heimlichen 
Segen, den Gottesmenfchen austeilen und wirken laffen können. 
Was ift mir meines feligen Vaters Segen für eine Quelle der Kraft 
und Bewahrung vor mancher Sünde, was für ein Zuffrom von 
Sreundlichfeiten Gottes gewefen! Wie manches Mal, wenn ich in 
fhweren Zeiten unerwartet Hilfe von Menfchen erhielt, mußte ich 
fie auf Konto dieſes Segens fegen. Des Vaters Segen baut den 
Kindern Häufer! Könnt ihr auch fegnen? Geht zu, daß ihr im 
Gebetumgang mit Jeſu folhe Menfchen werdet, daß euer Segen 
feine hohle Phrafe und leere Medensart bleibt, fondern eine Wirf- 
lichfeit wird, da fich Gottes Kraft auswirken kann. 

Auch Joſephs Teftament über feine Gebeine redet die Glaubens: 
fprache. Statt fich einen Ehrenplag in einer ägyptiſchen Pyramide 
zu fichern, wollte er über den Tod hinaus Nomade bleiben! Sp über- 
zeugt war er, daß Gott feine Verheißung wahr machen und das 
Bolt nad) Ranaan führen werde. 

B.23—26: „Durch Glauben ward Mofes nach feiner 
Geburt drei Monate verborgen von feinen Eltern, weil 
fie fahben, daß er ein ſchönes Kind fei und fie fih nieht 
fürdhteten vor des Königs Gebot. Durh Glauben 
wollte Mofeg, da er groß ward, nicht mehr ein Sohn der 
Tochter Pharaos heißen, und ermwählte vielmehr mit 
dem Volke Gottes mißhandelt zu werden, als den zeit- 
lihen Genuß der Sünde zu haben, weil er die Shmad 
Chrifti für größeren Reichtum achtete, als die Schätz 
Agyptens, denn er ſah an die Belohnung.“ 

Immer durch den Glauben! Das war das mächtige Leitmotiv- 
von Mofis Eltern gewefen und als er erwachfen ift, wirft es fich 
bei ihm wieder aus! Was für eine Erziehung muß er ſchon in der 
Zeit, da feine Mutter ihn ſäugte, — was damals bis in’ fiebente 
Jahr vorfam! — erhalten haben. Unauslöfchlih find ihm die Ein— 
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drüce geworden: Wir Ifraeliten haben einen lebendigen Gott und 
er hat mit und noch Großes vor und zeitliche und ewige Errettung 
hängt allein davon ab, ob man diefem Gotte ſich ganz ergibt. uch 
als er auf hohen Schulen die Weisheit der Ägypter lernte, konnte 
er jene Kindereindrüce nicht vergefien. — Was haben die Mütter 
für eine Aufgabe, die weichen Kinderfeelen mit folcher veligiöfen 
Prägung für’3 ganze Leben zu verfehen! Neulich befannte mir ein 
junger Mann, der unter meiner DVortragsarbeit zum Tebendigen 
Chriftenglauben Fam: das mwäre ihm aus der Erziehung im Haufe 
der frommen Großmutter wie ein geheimes, drängendes Antreiben 
nachgegangen, das er nie ganz hätte vergeffen oder loswerden können. 
Nach achtzehn Sahren der Entfremdung wären unter meinen Worten 
jene Kindereindrüce lebendig geworden und jest wiffe er erft, was 
er der heimgegangenen Großmutter für die Ewigfeit zu verdanken 
babe! — 

Aber „Schmach Chriſti“? Was foll das hier heißen? Damals 
kannte Moſes weder den Namen „Meffias”, noch war die mefliani- 
ſche Weisfagung in Mofis Tugend irgendwie deutlich vertreten. Uber 
der legte Ausblick in der Richtung der Verheißungen Gottes war 
der Meſſias. Bon der Erfüllung her fonnte der Verfafler fchon fo 
reden, And ob die Sfraeliten nicht gerade um ihres zähen Feithal- 
tens willen an folcher Verheißung befonders verfolgt und geſchmäht 
wurden? SInfofern paßt der Ausdruck Schön in den ganzen Gedanfen- 
gang des Hebräerbriefs, der feine angefochtenen Lefer gerade er- 
mahnen will, die Schmach Chrifti für größeren Reichtum zu halten, 
als alle augenblickliche Weltfreundfchaft. — Hier fünnten wir man- 
ches erbauliche und die Gemwiffen in unferer Zeit treffende Wort 
ung felber fagen! Man denfe an den Kampf der Tiroler in „Glaube 
und Heimat“. Wenn für uns folche Kämpfe wieder fommen wer: 
den, dann denfe an die Belohnung! Einſt bei Jeſus zu fein ewig- 
Gh! Amen. 


„Manche Menfchen gleichen dem Toten Meere. Sie find immer an heili- 
gen Stätten, fie nehmen immer auf; aber alles bleibt kahl und unfruchtbar, 
weil fie nicht weiter geben,” 
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Der fterbende Krieger! 


Wenn nun der Tod, der ftärfre Bruder, 
Wird meine Augen brechen ganz, 

Dann komm' ich zu Dem größten Giege: 
Dann ſchau ich Gott in feinem Glanz. 


Es haben meine inn’ren Augen 

Zum Bruder Tod ein ſolch' Vertrau'n, 
Daß er, der nur den Leib mag töten, 
Mit neuen Bliden uns läßt jchau’n. 


©» danken es dem Tod die Augen, 
Daß ew’gem Leben er fchafft Bahn: 
Es geht durch's heiße Rampfgetümmel 
Zum legten Sieg und himmelan! 
Bensheim a. B. K. K. Knodt. 


es 7 


Chriftliche Feindesliebe und der Krieg. 


Man hat mir aus meinem Leferfreife verfchiedentlich die Bitte 
ausgefprochen, gerade jest über den inneren Widerfpruch zu fehreiben, 
der in unferm Thema zu liegen fcheint. Das Gebot der chriftlichen 
SFeindesliebe ift doch fo allgemein und fo abfolut, daß fich unfer 
Empfinden Dagegen fträubt, e8 jest für die Kriegszeit oder für die 
im Feld ftehenden Truppen einfach außer Gefecht zu fegen. Wäre 
es eine menfchliche Satzung, die bald gelten foll, bald höheren Rück— 
fihten weichen müßte, könnte man ja dieſes Gebot Chrifti in die 
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Serien ſchicken, wie es bezeichneter Weife die Adventiften mit ihrem 
fonft fo heiß verehrten Sabbathgebot jegt gemacht haben: fie erklären 
öffentlich, daß fie ihren Glaubensgenoffen für diefe Kriegszeit die 
Erlaubnis gegeben haben, auch am Samftag zu kämpfen. Mit 
andern Worten: Menfchen, die fonft aus dem für uns Chriften 
längft abgetanen Sabbathgebot eine eiferne Bedingung zur Geligfeit 
gemacht haften, wagen es jegt unter äußerem Druck der Verhältniffe 
zu erklären, daß Gottes Wille zur Sabbathheiligung jegt nicht mehr 
zu beachten ſei. Ob dadurch diefe ganze englifch-amerifanifche Im— 
portware an Wert gewinnt, fcheint mir fraglich, Wirklich gemiffen- 
hafte Anhänger diefes Irrtums müfjen fich doch fagen: Steht es fo 
mit diefem Gebot im Kriege, dann gilt e8 ung auch im Frieden 
nicht al8 Gottes Willen. Wäre e8 Gottes Willen, müßte man alles 
dranfegen, felbjt das Leben, um dasfelbe zu erfüllen! 

Wie fteht eg nun mit der vom Herrn felbft feinen Jüngern 
aufgefragenen Feindesliebe? Darf man fie jest einfach für einige 
Monate in den Schrank einfchließen, wie zerbrechliche Nippes, Die 
feinen Stoß verfragen? Gewiß nicht. ber nun ftehen furchtbare 
Wirklichkeiten gegen die landläufige Auffaffung der chriftlichen Fein- 
desliebe vor ung, die wir nicht einfach ableugnen können. Der 
Krieg felbit, — das regelmäßige, befohlene und geordnete Rämpfen, 
bei dem perfönlicher Haß und Wut — Mann gegen Mann — gar 
nicht vorhanden zu fein braucht, iſt ſchon von Luther*) mit wuchti- 
gen Worten als ein Stück frommen Dienfte8 im Gehorfam gegen 
die Obrigkeit verteidigt worden. Uber nun Fommf die wirklich be- 
wiefene Verwendung von Dum-Dum:-Gefchoffen von Geiten der 
Sranzofen als erfehwerender Umftand dazu. Das ift nicht mehr 
vegelvechter, ehrlicher Krieg, fondern eine Niedertracht, denn dieſe 
Geſchoſſe verurfachen nur im Einzelfall eine unnütze Steigerung der 


*) „Solchem gemeinen Aller-Welt-Unfrieden, Davor fein Menſch bleiben 
tönnte, muß der Heine Unfriede, der da Krieg oder Schwert heißt, ſteuern. 
Darum ehrt auch Gott das Schwert, alfo hoch, daß er's feine eigene Drdnung 
heißt, und will nicht, daß man fagen oder mwähnen folle, Menfchen haben’s 
erfunden oder eingefegt. Denn wo das Schwert nicht wehrte und Srieben 
hielte, fo müßte e8 alles durch Unfriede verderben, was in der Welt ift. Alſo 
muß man auc dem Rriegs- oder Schwerteramt zufehen mit männlichen Augen, 
warum es fo würgt und greulich tut, fo wird's fich’8 felbft beweifen, daß es 
ein Amt ift, an ihm felbft göttlich und der Welt fo nötig und nüglich als 
Effen und Trinken, oder fonft ein anderes Werk.“ (Luther.) 
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Schmerzen der Verwundeten. So etwas läßt fich nicht durch die 
vom Krieg gebotene Härte der Umftände entfchuldigen, fondern zeigt 
von einer fchurkifchen Verrohung der Gemüter. 

Dder gar die Mißhandlung und Verftümmelung wehrlos da- 
liegender Verwundeter! Sch will nicht aufzählen, was mir deutfche 
Soldaten in den Freiburger KRriegslazaretten ald Augenzeugen dar- 
über erzählten und was Privatbriefe von hin und her für grauen- 
erregende Einzelheiten berichten. Die Zeitungen haben davon über- 
genug befannt gegeben. Und die Tatfächlichkeit vieler dieſer Nach- 
richten, wie. entfeglich fie fein mochten, läßt fich nicht ableugnen. 
Sol dergleichen ungerächt und ungeftraft bleiben? Was fagt hier 
die chriftliche Feindesliebe? Es fcheint, man kann fie nicht brauchen 
und muß fie ald ein ſtörendes, mweichliches Gerede beifeite fchieben | 

Halt, — was heißt im wahren Sinn „Liebe”? ft das ein 
weiches, freundliches Gefühl? Dein, Liebe ift der ftarfe Willens— 
trieb dem Andern darin zu helfen, Daß er auch fein goft- 
gewolltes Ziel der inneren Entwidlung erreichen möge. 
Wer fein Kind nur an die Bruft drückt und herzt, jede fchändliche 
Regung desfelben aber überfieht und alles böfe Triebleben wuchern 
läßt, — der weiß nicht3 von wahrer Liebe Wer fein Rind haffet, 
Thont die Nutel Wie ein Kind aus Liebe geftraft werden muß, 
wenn man feinen Trotz, feine Lüge, feine Unfeufchheit überwinden 
will, fo gibt's auch für Erwachfene Augenblicke und Lebenslagen, 
wo Die höchfte Liebe, die Liebe zur Seele, ung zwingt, fehr hart zu- 
zupaden! Man kann ein Volk, das fich der oben erwähnten Ab— 
feheulichfeiten fhuldig gemacht hat, nicht mit Sammthandfchuhen 
anfaffen, fondern wird nach Gottes Wort das Rezept anwenden: 
„Das der Menfch ſäet, das wird er ernten.” War Jeſus aus 
feiner eigenen rechten Stellung zur Seindesliebe gefallen, als er die 
Zempelfchänder mit der Geißel aus feines Vaters Haus trieb? 
Dder als er ein drohendes „Wehel” nach dem andern über die 
Volksverführer ausrief? Dder als er im DVerhör gefchlagen nicht 
auch die andere Bade hinhielt, fondern fagte: „Habe ich unrecht 
geredet, fo bemeife es; wo aber nicht, warum fehlägft du mich?“ 
Dder man vergleiche einen Meifter der Feindesliebe, wie Paulus, 
der fich aufopfert, um feine Gegner zu befehren, fich oft genug von 
ihnen halbtot fehlagen läßt, in den Augenblicken, wo er fich auf fein 
gutes römifches Bürgerrecht beruft, um etwas ganz anderes zu er- 
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reichen, als Schlägel Man fieht fchon aus diefen Beifpielen, daß 
man nicht an den Worten Sefu in buchitäblicher Deutung ein für 
allemal fefthalten kann, fondern von Sal zu Fall ein anderes Ver— 
halten die höhere fittliche Norm fein kann. 

Das ganze Problem fpigt fich für den einzelnen Chriften, — 
einerlei ob er auf dem Schlachtfelde ſteht oder daheim geblieben ift, 
nur auf den einen Punkt zu: Darf mein Herz den Einzelnen aus 
jenem Volk, mit dem wir jest Fämpfen, haſſen und ihm jede Qual 
wünfchen oder anfun, wie feine Volksgenoſſen es vielleicht unfern 
Angehörigen irgendwo gefan haben? Und da muß ich fagen: Nein! 
der bewehrfe Feind mug im Kampf unfchädlich gemacht werden, — 
der verwundete Feind ift fofort ein Mitmenfch, der auf meine chrift- 
liche Nächftenliebe rechnen darf. Der heimtücifche Franktireur, der 
aus dem Hinterhalt fchießt, Ochlafende mordet und wehrlofe Ver— 
wundete verftümmelt, muß durch Hinrichtung unschädlich gemacht 
werden, weil feine Schonung die größte Unbarmherzigfeit gegen unfere 
eigenen Brüder bedeuten würde. Der waffenlofe, friedliche Bürger 
des eroberten Landes aber hat auf unfern Schus und unfere 
Schonung ein Anrecht, folang er nichts gegen und unternahm. 

Und fo gefchieht es ja auch im Großen und Ganzen! LUnfere 
Aerzte verbinden die feindlichen Verwundeten weiter, obſchon ver- 
ſchiedene von ihnen bei der Ausübung folchen Samariterdienftes von 
den Franzoſen erfchoffen worden find. Wir bieten alles auf, Damit 
der Einzelne unter und ſich nicht zum unevangelifchen Haffen und 
und Wüten gegen Schuldlofe fortreigen laffe. Die recht verftandene 
hriftliche Feindesliebe lähmt das Schwert in der Schlacht nicht, — 
wir Kämpfen für Recht und Freiheit und Glauben ebenfo gut, wie 
für Volk und Vaterland und Ehre! — aber fie forgt dafür, daß 
unfer Herz von niedrigen, unchriftlichen Inftinkten nicht überrafcht 
und entftellt werde. 

Dann müffen wir doch ehrlicher Weife noch hinzufegen: von 
wem wird die edle, reine chriftliche Feindesliebe, die niedern Inftinfte 
und Leidenfchaften im Keime erfticht, überhaupt erwartet? Wer 
kann fie in jedem Einzelfall gegen feine natürlichen Empfindungen 
aufbieten, daß fie zum Giege fommt? Doch nur der, welcher wirk⸗ 
lich ein gläubiger Chriſt iſt und mit dem erhöhten Heiland im leben— 
digen Verkehr ſteht, ſodaß Chriſti Sinn und Art auf ihn abfärben. 
Bloße Kulturerwägungen halten gegen den Anſturm wütender Rach 
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fucht und brutaler Schlechtigfeit nicht ſtand; das ift auch eine Lehre, 
die diefer furchtbare Krieg mit Srakturfchrift in unfer Erleben ge- 
fchrieben hat. Wo man das wirkliche Chriftentum nicht kannte, da 
hindert einen der hohe Grad meltlicher Bildung nicht an allerlei 
Unmenfchlichkeiten, wenn erft der nationale Nerv krankhaft gereizt 
worden war. Belgier, Nuffen, Sranzofen und Serben haben doch 
in ihrer großen Maffe vom wirklichen Chriftentum kaum einen Hauch 
verfpürt; daher ift ihre Schuld auch Heiner, al8 die des englifchen 
Volkes, welches dag evangelifche Chriftentum fonft in feinem öffent- 
lichen Leben fo auffallend zur Schau zu ftellen pflegt. Se höher 
jemand fonft fehon ftand, um fo fchwerer wird das Verbrechen, 
ftatt hHumaner Behandlung barbarifche Mißhandlung den mwehrlofen 
Gegnern anzufun. 

Wer fo fteht, daß er mit unfern Soldaten verfehrt, der foll es 
nicht verfäumen, ihnen neben Mut und Begeifterung für den großen 
Kampf auch Feindesliebe in unferm Sinne einzuflößen, oder fie zu 
mahnen, daß es für einen wirklichen Chriften feine Kriegserinnerung 
geben dürfe, deren man fich fpäter im Frieden ſchämen müßte, 
Betende Soldaten dürften auch im Amgang mit wehrlofen Feinden 
ihrem Meifter Feine Schande machen. Es geht eine heilige Macht 
mit, wo man fich feinem Heiland allezeit verantwortlich fühlt und 
oft kann im gefährlichen Augenblick ein einziger edler Ramerad durch 
ein Wort eine ganze Schaar von Ausſchreitungen fernhalten, die 
dem Chriftentum zur Schande gereichen würden! 
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Einjam und verlafjen. 
Feldpoftbrief von Hans Keller. 

Zwei Erlebniffe der legten Tage haben mir fo recht gezeigt, 
welchen Wechfel in äußerem Gefchicke und innerer Stimmung unfere 
Soldaten durchmachen müſſen. Wie voll fahen fie damals die 
Straßen, ald ein Ertrablatt das andere jagte und dann Schlag auf 
Schlag eine Kriegserklärung der anderen folgtel Wie lebhaft, wenn 
auch wehmütig und weich geffimmt, ging e8 in den Familien ber, 
als Derwandte und Bekannte zufammenfamen, um vom Krieger 
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Abſchied zu nehmen, der für feine liebe Heimat in's Feld zug! Wie 
hochgemuf war man in der Mitte der Kameraden, ald auf den 
Bahnhöfen ſich die Frauen und Mädchen drängten, um den ab- 
rücfenden Truppen einen legten Liebesdienit zu leiften. Da fpürte 
der Soldat nichts von Einſamkeit und Verlafjenheit. Er hatte dafür 
einfach Feine Zeit, e8 war geradezu ein Taumel, in dem er lebte. 
Uber auch auf den Märchen und in dem Augenblick, da die erften 
Kanonen brüllten und die erften fcharfen Schüffe pfiffen, hatte er 
feine Vorgefegten und Kameraden noch bei fich und um fich. 

Uber dann hatte ein Granatfplitter, eine Rugel ihr Ziel nicht 
verfehlt. 

„Geſtern noch auf ftolzen Roſſen, 

Heute durch die Bruſt geſchoſſen.“ 
Die andern ftürmen vorwärts und man felbft bleibt Liegen einfam 
und verlaffen. Glüclich noch diejenigen, welche von unferen uner- 
müdlichen Sanitätsmannfchaften aufgefunden und auf die Verbands 
pläge gebracht werden, um von dort in die Feldlazarette weiter 
zurückgefahren zu werden. Rommen fie dann erſt noch in die fo gut 
ausgeftatteten Lazarette der Heimat und werden von lieber, vorforg- 
licher Hand gepflegt, dann ift es mit Einfamkeit und Verlaſſenheit 
vorbei — fie find geborgen in der Mitte trauter, heimlicher Umgebung. 

Wieviel fehwerer haben es die Söhne unferes Volkes, die ver- 
wundet wurden und nicht aufgefunden tagelang auf Hülfe hoffen 
und vielleicht vergeblich gehofft haben. Zwei Erlebniffe feien kurz 
gezeichnet, welche die Überfchrift vechtfertigen. 

Sn einem Walde machten wir Halt, weil die Straße vor und 
durch aufmarfchierende Truppen gefperrt war. Als wir unfere Pferde - 
von der ſchmutzigen Straße in den Wald zogen und einige Schritte 
weiter hineingingen, fanden wir plöglich die Leiche eines deutſchen 
Soldaten, etwas weiter tiefer trichterförmige Gruben — die befann- 
ten Einfchlagftellen der Granaten — zerfchmetterte Bäume und in 
aufgewühltem Waldboden abermals drei Leichen. Bei näherem Zu: 
fehen waren e8 drei Mann mit einem Lnteroffizier des Regts. 142, 
jedenfalls eine Patrouille, die hier im Walde in feindliches Granat- 
feuer gekommen, zufammengefchoffen wurde. Unſere erfte Frage war, 
ob fie wohl gleich tot geweſen feien — oder einfam und verlaffen 
noch gelitten hätten? Der Unteroffizier, dem Das mörderifche Ge- 
ſchoß ein Bein abgeriffen hatte, muß noch gelebt haben. Er hatte 
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noch feine Verbandpäckchen, die jeder von uns im Rock eingenäht 
immer mit fich trägt, herausgenommen und damit verfucht, feine 
ſchreckliche Wunde zu verbinden und das Blut zu ftillen, aber es 
war natürlich nicht mehr möglich. Mit dem entftrömenden Blute 
werden feine Kräfte nachgelaffen haben und er wird wohl langfam 
und leicht an Blutverluft fein junges Leben für das Vaterland 
dahingegeben haben. Was mag er aber alles vorher empfunden und 
gelitten haben? Wir Eonnten und wohl denfen, daß die zerfegten 
Bäume und Sträucher um ihn herum die Worte gehört haben: 
„Mein Gott, warum haft Du mich verlaffen?" Mein ftilled Gebet 
war diefeg: Möge er trog Einfamteit und Verlaffenheit doch nicht einfam 
und verlaffen geblieben fein, fo daß fein legter Seufzer doch noch lauten 
konnte: „Vater, in Deine Hände befehle ich meinen Geift.“ Die 
drei Mann feiner Patronille fchienen ſofort tot geweſen zu fein. 

Einfam und verlaffen lagen fie hier im Walde und wären wohl 
niemals zu einem rechten Begräbnis gefommen, wenn nicht gerade 
wir — „zufällig“, wie der Weltmenfch jagt — bier hätten halten _ 
müſſen. Wir Eonnten unfere gefallenen Kameraden nicht fo liegen 
laffen. Eine Grube, welche Granaten gefchlagen, erweiterten und 
vertieften wir, d. h. wir ließen diefe traurige Arbeit von gefangenen 
Sranzofen machen, die mit und marfchierten. Unſere toten Rame- 
raden aber trugen wir felbit in das Maffengrab am Fuße einer 
großen Eiche und befteten fie in fremder Erde zur legten Ruhe. In 
wehmütiger Feier gedachten. wir ihres Heldentodes und ihrer fernen 
Lieben in der Heimat, die wohl noch nichts von dem Verlufte ahnten, 
der fie betroffen und decken fie mit Erde zu zum Schlafe, von 
dem einft an jenem Morgenrote der Emigfeit Gottes Engel fie 
wecken wird, der auch an diefes deuffche HSeldengrab in Frankreichs 
Wald treten wird mit dem DBefehlsrufe: „Stehet auf, die Ihr 
ſchlafet!“ 

Ein ſchlichtes Kreuz konnten wir noch auf das Grab legen und 
einen großen Kranz aus Eichenlaub und Immergrün. Franzoſen, 
die dieſen Wald durchſtreiften, ſollten ſehen, wie wir unſere Brüder 
auch noch im Tode zu ehren ſuchen. Die franzöſiſche Eiche am 
Kopfende des Grabes mußte es ſich gefallen laſſen, daß fie ver- 
wundert wurde, um eine Grabplafte an ihrem Stamm zu fehaffen, 
auf der mit Blauftift groß die deutſchen Namen diefer vier 142er 
gefchrieben wurden. 
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Us nach vollbrachter Liebesarbeit noch einmal die Helme ab- 
genommen wurden zu ftillem Gebet, da waren wir wohl alle, die 
vielleicht der Krieg fchon hart und rauh gemacht hat, wehmütig und 
weich gejtimmt, manche Träne rann verftohlen über die gebräunte 
Wange — am ergriffenften aber waren wohl unfere franzöfifchen 
Gefangenen, die fich nicht mehr beherrfchen konnten, fondern los— 
ſchluchzten. Diefe Eleine Firchliche Feier hatte fie tief ergriffen. Das 
wundert einen nicht, wenn man weiß, daß die franzöfifchen Krieger 
von religiöfer Feier und feelforgerifcher Arbeit im Kriege nichts 
fennen. Bei feinem verwundeten oder gefallenen Sranzofen habe ich 
bisher ein Feldgefangbuch oder ähnliches gefunden, wie es jeder 
deutfche Soldat in feiner Noctafche bei fich trägt, dagegen Spiel. 
arten und ſchmutzige Bilder find ihre Begleitung. 

Einfam und verlaffen liegt das Grab jest dort. Möchte es 
trogdem für die Angehörigen diefer vier Krieger ein Troſt fein. 

Einfam und verlaffen zu fterben ift ſchwer. Vielleicht ift e8 aber noch 
fehwerer, tagelang da zu liegen und immer wieder vergeblich auf Hülfe zu 
warten, um dem Augenblick enfgegenzugehen, da man nicht an feinen Wun- 
den den Heldentod ftirbt, fondern jammervoll verhungert und verdurſtet. 

Wir ritten in Heinem Trupp in der Richtung auf DBaccarat, 
als ein franzöfifcher Bauer uns anhielt und berichtete, daß ein Deut: 
{cher Soldat etwa 15 Minuten vom Wege entfernt im Walde läge. 
Er bezeichnete ung die Stelle und wollte weitergehen. Das machte 


uns ffugig. Sollten vielleicht hier Franktireurs ung einen Hinter: 


halt legen wollen? ine gerade des Weges kommende ffärfere 
Gendarmeriepatrouille warnte und, da in vergangener Nacht aus 
diefem Walde noch auf Gendarmen gefchoffen worden fei. Was 
follten wir tun? Vielleicht liegt dort wirklich ein Deutfcher einfam 
und verlaffen und wir, feine Rameraden, die ihm helfen könnten, 
laſſen ihn im Stich? Das ging nicht. Auch die Gendarmerie wollte 
nicht, ohne einen DVerfuch gemacht zu haben, weiter, So nahmen 
wir unfere Revolver zur Hand, den Franzmann in unfere Mitte, 
um ihn zu haben für den Fall eines Hinterhaltes und gingen vor- 
fichtig vor. Doch wir hatten dem Bauer bifter unrecht gefan. Tat— 
ſächlich hatte er aus reinfter Nächitenliebe und zu Diefem armen 

Rameraden vom 113er Regiment geführt. 
Der Arme hatte einen Ropffehuß erhalten und war eine ganze 
Nacht im Negen befinnungslos gelegen. Als er morgens zu fich 
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fan, wat et fo am ganzen Körper erſtarrt, daß er fich nicht vegen 
konnte. DVergeblich wartete er auf Hülfe. Der Kampf hatte mit 
Zurücwerfung des Gegners geendet, die eigenen Truppen waren 
nach Baccarat vorgerückt, die Sanitätsmannfchaften hatten ihn nicht 
gefunden und nun lag er wie im Starrframpf mwehrlos, hülflos, ein- 
fam und verlaffen da. Und der Tag ging zur Neige, aber Feine 
Hülfe kam und nun war die dritte furchtbare Nacht vorüber, der 
dritte Tag war angebrochen, fehon fehwanden Kräfte und Sinne — 
da fand ihn der feindliche Bauer und rief uns, wieder „zufällig“, 
wie man fagt. 

Einige Schluf Rotwein halfen ihm etwas auf und dann frugen 
wir ihn auf Üften zur Straße. Was aber nun mit dem armen, 
erftarrten Manne anfangen? Kommt er nicht bald in Pflege und 
ärztliche Behandlung, dann ftirbt er doch, fagte ung der Sanitätd- 
unteroffizier. Mehrere Rilometer zurück Tiegt ein Feldlazarett. Da- 
hin muß er. Da im Augenblick der höchſten Not fommt ein leerer 
Lebensmittelwagen der 5ten beriftenen Jäger durch. Das war eine 
Rettung. In Woilachs paden wir den Armen und dann führen 
die Jäger den erftarrten Kameraden zum Feldlazarett. Will's Gott, 
ift er mit dem Leben davon gefommen. 

Viel fonnte ich mit dem Negimentsfameraden — trug ich Doch 
vor Jahren als Einjähriger diefelbe Uniform — nicht fprechen. 
Zitternd und fiebernd lag er matt da. So weiß ich nicht, was er 
in diefen Stunden und Tagen alles durchgemacht hat, aber das ift 
doch wohl ficher, daß diefe Einfamfeit und Verlaſſenheit Not ift, 
die beten lehrt. 

Diefe Zeilen aus meinem heutigen Feldpoftbriefe mögen die Lefer 
von „Auf Dein Wort“, die mic) aus meiner Mitarbeit Kennen, 
grüßen. Waren e3 früher meift Artikel über Miffion, fo mußte 
jest diefe Liebegarbeit — das Herz will einem dabei bluten, wenn 
man daran denkt — dem Bajonette und der Granate weichen, die 
„chriſtliche“ Völker zerfleifchen. Darum werden es Feldbriefe fein, 
die auch heute zeitgemäßer find, werden doch kaum Lefer unferes 
Blattes fein, die nicht Angehörige im Felde haben. Einſam und 
verlaffen, fo lautete die LÜberfchrift. Gedenkt daheim bei Euren 
Kriegsgebetftunden auch der deutfchen Soldaten, die vielleicht gerade 
im Augenblick Eures Betens unter dem Zeichen der Einfamfeit und 
Verlaſſenheit ftehen! 
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Bei einem inneren Erlebnis Kann fich ganz befonders ftarf der 
Mangel an Diffanz geltend machen, wodurch man dann weder die 
Tragweite, ‚noch den inneren Wert augenblicklich richtig bemißt. So 
ging e3 mir auch mit dem im vorigen Abſchnitt gefchilderten Er- 
lebnis. Jahre mußten vergehen, Ebbe und Flut des inneren Er- 
fahrens mußten wechfeln, bis mir die ganze Tragweite desfelben zum 
Bemwußtfein Fam. Vielleicht gilt auch hier das Wort des Herrn: 
„An ihren Früchten follt Ihr fie erkennen.” Und darum möchte ich 
gern von ihren Wirkungen nad) innen und nach außen etwas plaudern. 

Die erfte jpürbare Innenwirfung möchte ich nicht Friede 
nennen, fondern Heilsgewißheit. Der Friede hängt zu fehr von 
unfern Nerven, von dem ganzen Behagen oder Unbehagen des Kör- 
pers ab, Fann außerdem beeinflußt fein von den verfchiedenften bunten 
Reizen der Außenwelt und wird außerdem noch erfahrungsgemäß 
durch unfere eigenen fitflichen Leiftungen beftimmt, etwa nach dem 
Leitmotiv der Schrift: „Ach, daß du achteteft auf meine Gebote, fo 
follte dein Friede fein wie ein Waflerftrom und deine Gerechtigfeit 
wie die Meereswellen.” Auf dem Wege des Gehorfams kann einem 
oft der innere Friede begegnen. 

Darum rede ich lieber von Heilsgemwißheit, aber das foll 
auch wieder nicht eine bloße Uufflebeetiquette fein, ein Dogmatifcher 
Ausdruck für irgend eine fremde Erfennfnis, fondern ich kann es 
eben nur fo befchreiben, wie ich ed in dreiunddreißig Sahren, die 
feither verfloffen find, an mir beobachtet und erprobt habe. Diel- 
leicht wäre darum der Ausdruck Lleberzeugung, daß ich einen gnädi— 
gen Gott habe, durch Sefum Chriftum, noch entfprechender. Was 
immer an die empfindliche Seite meines Innenlebens in Freud und 
Leid heranfam, in fehönen Erfolgen oder tiefen Demütigungen — 
was Menfchen mir antaten oder über mich fagten Durch gute Ge: 
rüchte und böfe Gerüchte — dies Eine ift mir ehern und tröftlich, 
erziehlich und erhebend durch die ganze Zeit fich gleich geblieben: 
Sch bin mit Gott verföhnt durch Jeſum Chriftum und 
habe zu diefer inneren Gefchichte, diefer neuen Sachlage, Diefem 
neuen Zuftand, nichts, auch nicht das geringfte hinzuzufügen oder 
davon abzubrechen. Wie oft auch irgend eine Untreue von meiner 
Seite vorlag, oder mein Gewiſſen über irgend eine Sache mich ftrafte, 
fo waren das alles Eindrücke, die auf einer andern Fläche lagen. 
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Ich möchte fagen, man könnte es vergleichen mit der Gefchichte einer 
Ehe. Auch da kann es Sonnenfchein und Regen geben, leichtere 
und fchwerere Tage — aber wenn die Ehe anders echt ift, taucht 
die Frage einer Ehefceheidung überhaupt nicht mehr auf. Man hat's 
mir verdacht, wohl auch als bodenlofen Leichtfinn oder Lleberhebung 
bezeichnet, wenn ich in diefem Zufammenhang feherzweife zu jagen 
pflegte: Ich bin mit Jeſus verheiratet! Nicht fünf Minuten gab 
es in diefen dreiunddreißig Sahren, dag mir die neue Leberzeugung 
ſchwankend geworden wäre, oder auch nur der leifejte Zweifel an der 
Wirklichkeit Diefes neuen Zuftandes gefommen wäre. Iſt das nicht 
evangelifch? Sit diefe vom Gefühl unabhängige, durch die Erfahrung 
einft entzündete Leberzeugung falfceh, dann möchte ich auf Grund 
der heiligen Schrift erft von folhem Irrtum überzeugt werden. Bis 
das geſchehen follte, halte ich an dieſem Stück meiner Derfünlichkeit 
als an meinem größten Gute feft, ift das doch die einzige Berechtigung 
dafür, daß ich eg wagen darf, mit einer Botfchaft Chrifti an anderer 
Menſchen Herz und Gemiffen anzuflopfen: ich glaube, Darum rede ich! 

Eine zweite Wirkung jenes Erlebniffes möchte ich nennen, die 
ganz neue Gebundenheit an die heilige Schrift. Vorher 
war fie mir ein Lehrbuch, ein Bericht, der Glaubhaftes und fchwer 
zu Glaubendes, Nebenfächliches und Wichtigeres in bunter Reihe 
an meinem Intellekt vorüberziehen lieg. Oder man fönnfe das 
andere Bild brauchen. Es war ein intereffanter, gefrorener Bach, 
der mich ſelbſt bei aller Renntnis feines Laufes und feiner Haren 
Eiskriftalle doch im legten Grunde fühl bis an's Herz hinan gelaffen 
hafte. est war an einer Stelle an meinem Herzblut das Eis ge- 
ſchmolzen, und nun erhob fich ein quellendes fprudelndes Leben, das 
die Eisfrufte fprengfe. Dadurch wurde mir nun auch vieles andere, 
mas ich von den Wahrheiten der Schrift noch nicht erlebt hatte, in 
eine Linie der Wirklichkeit gerückt, und ich fonnte von dem, was ich 
erlebt hatte, den Schluß ziehen auf das andere, was mir noch fremd 
war. Das Wort von Sören Kierfegaard wurde mir zur volliten 
Aneignung gefchenft: 

„Religiöfe Wahrheit Tann man nicht wifjen, fondern nur fein.” 
Es hat mich darum ſpäter der Angriff mancher engherziger Seelen nicht 
getroffen: „Keller ift an die Wahrheit der Bibel nicht gebunden, 
fondern fteht mit einem Fuß im Lager der Angläubigen.“ Meine 
liberalen Gegner haben mich darin viel beffer verftanden, wenn fie 
mir immer wieder in ihren mündlichen oder fehriftlichen Rritifen e8 
zum Haupfoorwurf machten: ich litte an einer ſklaviſchen Gebunden- 
heit an die Schrift. 

Eine weitere Wirkung jenes Erlebniffes könnte man nennen: 
die Berantmwortlichfeit für anderer Seelen zu forgen. 
Ich weiß alles, was man in gewiffen KRreifen heutzutage dagegen 
anführt. Die einen nennen es Intoleranz, die andern einen Gewiſſens- 
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katarrh, wieder andere eine Geelenfchnüffelei, oder eine unzarte Ein- 
miſchung in die geheimften QAUngelegenheiten des andern. Da möchte 
ih nun nur an den Spruch erinnern: „Der Eine fragt: Was kommt 
Darnach? der Andere fragt nur: Was ift recht? — und alfo unter- 
fcheiden fich der Freie und der Knecht.” Iſt mir damals die Ver— 
antwortlichfeit, für meine eigene Seele zu forgen, riefenhaft auf- 
gegangen und im felben Augenblick Klar geworden, daß ihre Haupt- 
fache dabei durch meine gläubige Hingabe an Jeſus mir ſchon aus 
den Händen gewunden ift, fo ftieg das Gefühl übermächtig in mir 
auf: jest bift du großartig befchentt worden, und andere gehen noch 
dahin in den Wurmgängen ihrer DVerirrungen und in den Höhlen 
ihrer Armut. Darum mußt du ihr Helfer werden. Nachher ließ 
mich Gott einige faufend Mal das Werkzeug an andern werden, 
ihnen Laſten von der Seele zu nehmen, oder ihnen die Brücke fchlagen 
zu helfen aus der Schuldverhaftung zum Gnadenbewußtfein. Das 
aber war ein jo großes Glück für mich felbft, daß .es gewiffermaßen 
meine Paffion, mein Auftrag, mein Geſchick, mein Lebengziel und 
Lebensinhalt geworden ift, folche feelifche Arbeit an andern zu treiben. 

Damit hängt vielleicht noch der legte Punkt zufammen, den ich 
eine Urt freundliches Verftändnis für die Laft der Brüder 
nennen möchte. Warum hat der Herr nicht den fonnenhaften 
Sohannes, nicht den fittlich hochftehenden Nathanael, nicht den 
charaftervollen Safobus, ſondern den narbenreichen Petrus zum erften 
Sundament feiner Gemeinde erklärt? Der Mann wußte aus eigener 
Erfahrung, wie es dem Sünder zu⸗ Mute ift, und darum fonnte er 
den Kriftallifationspunft einer Gemeinde bilden, die aus laufer armen 
Sündern beftand, die zur vollen Gottesfindfehaft hindurch gedrungen 
find. Ganz einfach ausgedrüct: ich glaube an die Vergebung 
der Sünden. Ich glaube, daß Sefus rehabilitiert. Und darum, 
weil ich das für mich felbjt mit einer Gläubigkeit beanfpruche, die 
bis über mein Sterben hinausgehen foll, darum kann ich nicht anders 
als mit der Gemwißheit an andere heranzufreten, daß ich e3 überall 
nur mit Menfchen zu tun habe, denen eigentlich ihre Sünden längſt 
vergeben find. Sie wifjen nur noch nicht, daß hinter ihrem Rücken 
die Schuld bezahlt ift. Und das ift nun der Glanz und die Schön- 
heit meines Amtes, ihnen den Sorgenbann zu brechen. Nicht Ihr 
habt Gott zu verfühnen mit irgend was für Leiftungen und Buß— 
mitteln, fondern er bietet Euch ein volles, rundes Gnadengefchent an, 
fobald Ihr Euch) die Hilfsaktion in Chrifto Jeſus gefallen laſſen wollt. 


Die Wirkung jenes Erlebnifjes nach außen war auch fehr be- 
merfenswert, Dielleicht mußte das auch fo fein, damit der Abſtand 
von Einft und Jetzt nicht nur das eigene Zeugnis beleuchte, fondern 
durch Zeugen, die mich vorher und nachher gefannt haben, erhärtet 
würde. Schon die nächfte Predigt fehien nach diefer Seite hin etwas 
ganz Neues zu bieten. Jener alte Bauer, von dem ich im vorigen 
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Abfchnitt gefprochen, war der erfte Menfch, der mir gleichfam eine 
ne EN die Wirklichkeit und über den Wert meines inneren 
Amſchwuͤngs überreichte. War ich fonft felbftgewiß auf die Kanzel 
gegangen, fo zifferte ich diesmal um der Verantwortlichkeit meines 
neuen Dienſtes willen und kam mir ſo ungeſchickt, ſo hölzern, ſo 
unlebendig und unwirkſam wie möglich vor. Traurig und bekümmert 
darüber, daß ich ſo wenig meinem inneren Feuer hatte Ausdruck 
‚geben können, ſchlich ich aus der Kirche. Draußen aber ſtand mein 
alter Bauer mit Tränen in den Augen, fehlug mir auf die Schulter 
und fagte: „Herr Paftor, das war zum erften Mal etwas! 

Acht Tage fpäter kam der erffe Menfch voller Unruhe und 
Angft um fein GSeelenheil zu mir. Ich durfte mit ihm reden und 
beten und ihn feines Heils verfichern und dann ſpäter noch manche 
Freude an ihm erleben. Wurde er doch der erfte Züngling, der fich 
nach Jahr und Tag zum Miffionsdienft bei mir meldete. Jetzt ſchien 
das Eis gebrochen zu fein. Raum eine Woche verging, in der nicht 
irgend jemand mich bloß in folcher Seelenunruhe aufgefucht hätte. 
Plötzlich entftand ein Verlangen diefer Angeregten nach näherer Be- 
lehrung aus Gottes Wort. Damals wußte ich noch nichts von der 
deutſchen Gemeinfchaftsbewegung, fonft hätte ich mich vielleicht etwas 
anders in den an mich heranfommenden Fragen benommen. So lud 
ich denn die Angeregten in's Pfarrhaus und opferte ihnen gern den 
freien Sonntagabend. Ganz von felbft nahmen diefe Zufammen- 
fünfte etwa den Charakter an, den man im Rheinland und Weft- 
falen Bibelbefprechftunde nennt. Zuerft waren e8 Sechs, dann Zehn, 
und im Spätherbft, wo der Bauer mehr Zeit und Kraft für geiftige 
Dinge bat, ſtieg die Zahl fehr ſchnell. Bald reichten die Stühle 
des Pfarrhaufes und der befchränfte Raum nicht mehr, und ich 
mußte die „Stunde“ in das Schulhaus verlegen. Faſt zu gleicher 
Zeit regte fich dasjelbe Bedürfnis in andern Dörfern, und, ob ich 
wollte oder nicht, mußte ich zu meiner vielen Arbeit noch hin und 
her folche Bibelftunden in entfernten Drten anfegen. Die Zahl aller 
im nächften Winter Angeregten kann ich nicht genau feftftellen, 
immerhin mögen e8 ſechs bis achthundert Menfchen gewefen fein, die 
mit allem Ernft ein neues Leben anfangen wollten. Meben dem Rern 
gab es natürlich noch einmal fo viel unentfchiedener Mitläufer, wo— 
Durch Die Bewegung im ganzen Kirchenfpiel ausgebreitet wurde und 
zu einer entfchiedenen Stellungnahme aller Gemeindeglieder drängte. 
Licht und Finſternis verfchärften fih. Es war, als ob der böſe Feind 
nun ganz befonders auf den Plan trat, um mir meine wunderfchöne 
Arbeit zu verderben. Davon foll noch fpäter die Nede fein. 

Uber auch im guten Sinne ging e8 vorwärts, Trinfer wurden 
nüchtern, ftreitende Ehepaare verfühnten fich, ſchwebende Prozefle wurden 
niebergefehlagen, und ein Schnapsfchenfer erflärte, er wolle mir jehn- 
taufend Rubel zahlen, wenn ich meine Tätigkeit einftellte! (Fort. f.) 
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Aus derBriefmappe 


Cedescnangeliften.2 


R. W. Wozu die Aufregung? Die Tatfache, daß Jeſus ung mit Gott 
verföhnt hat, wird durch die einzelnen täglichen Untreuen nicht umgeſtoßen 
und ausgelöfcht. Diefe Untreuen werden fehmerzlihe Nadenfchläge, Demüti- 
gungen und Erziehungsmaßregeln für Sie nach fich ziehen, — aber das hat 
mit der großen im Himmel gefchehenen und gebuchten Tatfache, daß Sie Jeſu— 
teuer erfauftes Eigentum find, nicht das Geringfte zu fun. Habe ich einen 
Waggon Rohlen gekauft, jo gehört er mir, — ob ich alles davon jofort in 
mein Haus überführen oder auf Anruf ftehen laſſe: zum zweiten Mal braucht‘ 
der Preis doch nicht bezahlt werden! So wird das Eigentumsrecht Gottes. 
an Sie davon nicht berührt, daß Sie lau, untreu, jämmerlich und Hleingläubig 
find. Gott hat gewiffermaßen feinen Schaden, aber Gie ſelbſt ſchädigen Ihren 
Frieden, Ihre Liebesſtellung und Ihre Arbeit an Andern, wenn Sie ſich trotz 
der Gewißheit ſein Eigentum zu ſein, in allerlei unnützen Dingen verſündigen. 
Statt daß Sie ſich beunruhigen, ob Sie überhaupt noch ein Gotteskind ſind, 
ſollten Sie auf Grund der unumſtößlichen Tatſache, daß Sie es bleiben, um 
ſo ernſthafter in tägliche Reinigung und Buße ſich treiben laſſen. Erwarten 
Sie darum keine neue weltbewegende Erfahrung der Widergeburt, ſondern 
machen Sie damit Ernſt, daß Sie nicht für ſich leben, ſondern für Gott! Ein 
unartiges Kind braucht nicht noch einmal geboren zu werden, ſondern es muß 
auf dem Boden der Kindſchaft ſich bewegen und durch Kindespflicht und— 
Kindesliebe fich des zu Recht beftehenden Verhältniſſes entfprechend beweijen. 

3.9. ©. Daß Sie von jeder Verbindung mit Ihren Lieben im AUusland- 
abgefchnitten und wie Sie fehreiben, „nur auf diefes ſchreckliche Warten“ an- 
gewiefen find, kann ich Ihnen etwas nachfühlen. Mir felbft geht es auch ſo, 
und TSaufenden von Anderm auch, — nur mit dem Unterſchied, daß ich dieſes 
Warten nicht fehrecklich finde. Gott lehrt und geduldig werden und unfer- 
Vertrauen auf ihn allein fegen! Mir feheint, derartige Nöte unferer eifernen: 
Zeit, die nervöfen Menfchen befonders ſchwer auf dem Gemüte laften, müſſen 
einen beſonderen Seelenſegen an uns auslöſen. Durch Stilleſein und Hoffen 
werdet Ihr ſtark ſein! — Alſo nicht ſchreckliches Warten, ſondern geheiligtes 
und betendes Warten! 

M. S. M. Wem viel vergeben iſt, der liebt viel. Alſo liegt Shre- 
Kälte einerfeit daran, daß Ihre Sündenerkenntnis nicht fehr tief gegangen 
fein wird und in Folge deſſen das Glüd der Vergebung auch nicht über- 
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ftrömend war. Außerdem fteht gefchrieben, daß wir um heiligen Geift bitten 
follen. Tun Sie das im Blick auf Ihre „Not“ auch. Denn die Shnen man- 
gelnde Liebe ift eine Ausftrahlung des Geiftes Jeſu, fobald derfelbe reichlich 
bei Shnen vorhanden ift. 

M. O. Solchen „Himmelsbrief”, wie Sie mir ein Eremplar ſchickten 
hat man leider bei manchem gefallenen Soldaten vorgefunden. Geſchützt hat 
er alſo vor der Kugel doch nicht, ſondern er iſt nur ein trauriges Zeichen da— 
für, daß der Aberglaube nicht weicht; es ſei denn, der rechte Glaube — 
in's Herz ein und vertreibt die böſen Geiſter des Unglaubens und Aberglaubens. 
Ein wirklich gläubiger Soldat wird ſich mit ſolchen und ähnlichen Zauber⸗ 
ſtücklein nicht einlaſſen, ſondern wiſſen, daß er in Gottes Hand iſt, einerlei ob 
er Daheim auf dem Acker oder in der Fabrik arbeitet, oder im Granaten- 
bagel der Feuerlinie liegt. 

rau v. X. Ihre Entrüftung über die Beurteilung meiner Romane 
durch den Herrn Evangeliften Vetter kann ich verftehen, wenn ich fie auch 
nicht teile. Andrerorts haben ernjte Chriften fich darüber in einem Kreife 
ausgefprochen und dem Angreifer einen Brief gefchrieben, in dem er auf- 
gefordert wird, mich um Verzeihung zu bitten. Das war mir an jenem Brief, 
deſſen Abſchrift man mir fchickte, nicht fo wichtig, als wieder einmal das Be- 
kenntnis, daß einer durch jene von Better verurteilten Romane „auf den Weg 
des Glaubens gekommen ſei.“ Schade, daf ich feit einem DVierteljahrhundert 
nicht darüber Buch geführt habe, wieviel folder Nachrichten mir Mut zur 
literarifchen Arbeit gemacht haben, 

M. S. Daß der Krieg viel ſchwerer geworden ift, als Viele nach) den 
erften GSiegesnadhrichten annahmen und daß der blutigen Opfer ſoviel mehr 
geworden find, als man ahnte, kennzeichnet ihn auch für ung als eine Gerichtg- 
‚zeit erften Ranges. Wenn dag nur allgemein fchärfer empfunden würde! 
Wir find nicht bloß in Gottes Hand dazu da, um fremde goftlofe Völker zu 
ftrafen, fondern wir felbft gehen auch Durch ſchwere und ernfte Gerichte. Sie 
haben alfo damit Recht, daß Sie fih über den PLeichtfinn der Leute ärgern, 
die in unfern großen Städten das wüfte Nachttreiben fortfegen. Es ift außer- 
dem eine Lieblofigkeit fondergleichen gegen die Verwundeten und die frauern- 
‚den Hinterbliebenen der Gefallenen. Leidet ein Glied, fo leiden die andern 
Glieder mit. Kann man das ein Mit-Peiden nennen, wenn der Lärm der 
Nachtlofale auf die Straße heraustönt, wo gerade ein Wagen mit Schwer- 
‚verwundeten Ducchfährt? Müffen diefe nicht Hagen: „Wir haben Draußen im 
Unwetter und Granatenhagel unfer junges Leben in die Schanze gefchlagen, 
um das Vaterland vor dem furchtbaren Feind zu ſchützen — und daheim 
tanzt und trinkt und tollt man, als ob Faſching wäre?" Wag fol wohl noch 
gefchehen, um unferem Volk zur rechten Buße und ernften Einkehr zu ver- 
helfen, wenn diefer furchtbare Krieg es nicht tun Fann? Die ganze Menjch- 
heit wird allmählich in die Kriegswirren hereingeriffen, als ob fih das Wort 
der Schrift erfüllte: „Und eg ging heraus ein ander Pferd, das war rot; 
und dem, der darauf faß, ward gegeben, den Frieden zu nehmen von der Erde 
und daß fie fi) unter einander erwürgeten und ihm ward ein groß Schwert 
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gegeben.” Wer achtet darauf von jenen Leuten, für welche die Stadt DVort- 
mund joeben eine neue Bordellftraße eingerichtet haben foll? Liber die Kriegg- 
macht der Feinde in Oft und Welt würde ich mich nicht aufregen, — aber 
über die jchurfifche Gefinnung, die jest an nichts als freche Fleifcheslüfte Denkt, 
möchte man aus der Haut fahren. In Tfingtau geht eine freue Befagung 
den Opfertod, — und daheim veißt der tolle Neigen wahnfinniger Luft nicht 
ab. Muß da nicht noch mehr Gericht fommen? — 

N, N. Privatauskünfte und KRorrefpondenzen nach feindlichen Ländern 
vermitteln H. Jonkheer Jong van Beck on Donk, Im Haag, Holland, The- 
resiastr. 50 (für England und Rußland); für Frankreich das „Internationale 
Friedensbureau Bern, Schweiz.“ Außerdem das Hauptfekrefariat der deut- 
chen Friedensgefellichaft Stuttgart, Werfershalde 14. Anfragen wegen ver- 
wundeter Kriegsgefangener: „Internat. Öefangenenagentur vom Roten Kreuz 
Genf, Schweiz.” Bei den beiden erften Adreffen möge man eine internat, 
Antwortbriefmarke von 25 Pfg. beilegen. 

v. 2, S. D., u. Anderen. Ihre Fragen nach dem Gefchiek folcher An— 
gehörigen, die unentjchieden plöglich abgerufen find, kann ich nicht anders 
beantiworten, als es in meinem Büchlein „Auferftehung des Fleifches“, Seite 
108 ff. bereits gefchehen ift. 

N. N, Barmen, Der eingefchriebene Brief fam in Schweibenalp noch) 
in meine Hände, Herzlichen Dank! 

Die Totenfejtpredigt der Berliner Stadtmiffion ift wieder von mir ver- 
Taßt und. nimmt Rückſicht auf die Seitlage. Bitte nicht nur Beftellungen auf- 
"zugeben, fondern auch eine Eleine Gabe zur Gratisverteilung dorthin einzufenden! 


—&om Buchertiß F 


Hans Keller. Weiße Kinder im ſchwarzen Afrika. Berlin, Miſſions— 
gejellichaft. 5 Pf. 

Das erſte Traftat meines Sohnes jelbft anzeigen zu müſſen, ift ſchwierig. 
Lobe ich e3, dann rümpft mancher die Nafe: „Natürlich, blinde Vaterliebe!“ Tadle 
ich etwas, dann heißt e3: „Na, wenn fchon der eigene Vater es nicht einmal lobt!“ 
Alſo will ich keins von Beiden tun, jondern das Heftchen bloß anzeigen. Mit Kin- 
dern reden, ſodaß fie mit dem Herzen dabei find, ohne daß man läppiſch wird, it 
‚eine bejondere Gabe und die hat nicht jeder. Wer fie aber hat und fo zu erzählen 
weiß” wie mein Sohn, der darf und muß auch ſolche Kinderhefte jchreiben. Man 
kann ſich gleich eine größere Anzahl kommen laffen, um fie an Kinder zu verteilen 
amd tut damit in diefen ſchweren Zeiten der Miffion einen Dienft. 

Lic, Dr. Kramer. Patriotifche, fowie Kriegs- u, Friedenspredigten. 
Leipzig, Krüger. ME. 3.75. 
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Diefe Sammlung von Anfprachen aus älterer und neuer Zeit, die zum Teil 
berühmte Verfaffer haben, fommt jet ficher manchem Amtsbruder fehr gelegen, der 
viel „Kriegsreden” halten fol. Schon die Auswahl der Terte und die Anwendung 
auf die damalige Kriegslage ift eine danfenswerte Vorarbeit, mag man nachher ſo— 
viel eigene Gedanken und ernfte felbftändige Arbeit dran rüden, wie man will. Die 
Kamen der Verfaſſer bürgen für guten Geift und fernige Sprache. Nach den Stich» 
proben kann ich das Werk beiten empfehlen. 

Der Evangelifche Trojtbund in Berlin SW. 68 (Alte Jakobſtraße 129) 
der ſchon im Frieden bei jo mancher Gelegenheit; An Krankenbetten, in Trauer- 
häufern, am Totenfeſt u. a. durch Verteilen feiner Blätter und Schriften ftill und 
gejegnet wirken durfte, it nun im Stiege vor eine große Aufgabe geftellt. Auf 
Siegesbotſchaften folgen die Verluftliften. Sie bringen namenlofes Weh in unge» 
zählte deutſche Familien. Was vermag da menfchlicher Troft, ohne die Gemwißheit 
des Glaubens und die Zuverficht, daß Gott auch über die Schlachtfelder geht? 
Dieſe Botſchaft möchte in ernfter Zeit der „Evangelifche Troſtbund“ an recht viele 
Menjchenherzen heranbringen helfen. Es find eine Reihe von Blättern und Schriften 
erjchienen (darunter ſolche von Geh. Konfiftorialrat Dr. Conrad, Hofprediger Lic. 
Doehring, Prof. Dr. Knodt, Prof. Dr. Wurfter) in denen auf befondere Fälle Bezug, 
genommen wird und Die ſich zur Verbreitung in Lazaretten, zum Zurücklaſſen bei 
Trauerbeſuchen, zum Einlegen in Briefe, wie zur Verwendung bei vieler anderen 
Gelegenheiten eignen. Um Mitwirkung bei diefem jchönen Werk wird hierdurch 
herzlich gebeten. Der „Evangelifche Troftbund“ ift eine Arbeit der inneren Mifjion. 
Sein verftorbener Gründer, Graf Douglas, ſetzte ihn durch ein Vermächtnis in die 
Lage, Blätter und Schriften in Friedenszeiten ganz unentgeltlich und im Kriege 
zum Gelbitfoftenprei3 abgeben zu fünnen. Ein ausführliches Schriftenverzeichnis- 
wird an jedermann umfonft abgegeben. 

E. Mariels, Der Eleine Tierfreund 1915, Dresden, Alberts Schütts 
Verlag. 10 Stück ME. 1.— 

Das nette kleine Jahrbüchlein würde den Kindern ſicher Freude machen und 
die rechte Liebe zu den Mitgeſchöpfen in ihnen wecken oder ſteigern. 


Reiſeplan⸗ 


Anfang November: Berlin. 15. Nov.: Magdeburg. 22.—27, Nov.: Freie 
burg i. Br. Nachher wahrfcheinlich wieder Berlin. 


Bezugsbedingungen. 
Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung be ogen ME. 3.50 
Dei Direkter Zufendung unter Kreuzband ME, ER —— EA 
Snferatenfhluß: 20. des Monats, — Preis der Lfpaltigen Petitzeile 40 Pfg. 


— — ñ—t — — —— 
Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — K : 
von Walter Momber in Freiburg i. Br. Druck von —— 
Rahle, 6.m.5.9. in reeee Vammerſchlag w. 
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Auf Dein Wort 


13. Jahrgang. Heft 3. Dezember 1914 


Weihnachtszeit. 


Klingende, fingende Weihnachtszeit! 
Lieder durchjubeln die Welt! 

Und aus den Toren der Ewigkeit 
Ein goldenes GSternlein fällt. 


Leuchtendeg, Tiebendes Himmelslicht 
Bringt e8 dem fehnenden Land; 

In's Tannengrün ein Flimmern es flicht, 
m Herzen ein goldened Band. 


Srieden jentt es in heimliche Not, 

Licht in die Kammern hinein. 

Seines Herzend Schlag ift Gnade von Gott, 
Sein Wefen die Liebe allein. 


KRlingende, fingende Weihnachtszeit, 
Lieder durchjubeln die Welt! 

And aus den Toren der Ewigkeit 
Das Leuchten der Liebe fällt! 


A, Eitner. 


Heiliger Abend! 


Wie wirft du in diefem Sahre fein? Sch habe dich ſchon fehr 
verfchieden erlebt — in tiefem, tiefem Schnee Nordrußlands bei 
ftarrem Froſt und im feuchtwarmen Dunft am ſchwarzen Meer unter 
dem Druck von Krankheit und Sorge und in ftrahlendem Kinder- 
glüd, — aber fo wie in diefem Jahre noch nie! Nicht nur fern 
von meiner Familie, — Weihnachten und Zuhaufe gehört fonft dem 
Deutfehen zufammen; allein diefes familiärfte Feft zu verbringen 
war fonft nur Strafe für eingefleifchte Egoiften oder e8 war der 
ſchwerſte Tag für die ohne ihre Schuld Einfamen! — fondern unter 
dem großen Zeitdruck: Krieg! Sonſt ftellte man fich mit gefchäfti- 
ger Phantafie vecht viel Frieden auf Erden vor und vertufchte 
manchen Haffenden fchreienden Zwieſpalt, weil e8 Weihnachten war. 
Aber in diefem Jahr kann man nicht um die harte Tatfache herum, 
daß Krieg auf Erden ift, wie fonft noch nie! Wer wird da gerne 
fingen wollen: Stille Nacht, heilige Naht... .? Wird die 
Nacht ſtill fein, wenn der Donner der Gefehüge weiter grollt — 
wird fie heilig fein, wenn dort Blut vergoffen wird im grimmigen 
Kampf und hier viel Tränen geweint werden um die, welche in 
diefem Jahr fehlen unter dem Chriftbaum, weil fie in Dit oder Weft 
für's Vaterland gefallen find? Vielleicht ftellt man ihr Bild auf 
mit dem eifernen Kreuz, das fie noch errungen, von einigen Tannen- 
zweigen umrahmt, — aber fingen fällt den Eltern und Bräuten und 
Wittwen fo ſchwer. Wer bürgt dafür, daß fie nicht ſtatt der alten 
tieblichen Melodien plöglich auffehluchzen in namenlofen Weh? 

Und dennoh Weihnachten? Ja gewiß! Die Lebenden 
brauchen es, und Gott vom Himmel reicht e8 ung dar! Die Leben- 
den unfer den Kriegern an der Front im Feindesland bedürfen in 
Sonderheit einen herzlichen Feſtgruß aus der Heimat und die Lebenden 
daheim müffen an fie denken und bei Zeiten ihnen die Weihnachts- 
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pafete abſchicken, daß Feiner den heiligen Abend ohne einen Liebesduft 
aus der Heimat zu verbringen braucht. Aber die Lebenden brauchen 
Weihnachten noch anders für fich ſelbſt. Wir bedürfen wie einer 
Seftgabe des Troſtes von Oben: Dennoch Weihnachten! Dennoch 
beweiſt Gott feine Liebe zu uns darin, daß er feinen Sohn zu 
unferer Erlöfung gegeben hat! Es wird das neue Liebesverhältnis 
des barmherzigen Vaters zu armen Sündern auf Erden nicht auf- 
gehoben und ausgefchaltet durch den Krieg. Kein Krieg reicht in 
das Heiligtum der ewigen Erlöfung ftörend und hemmend hinein, 
aber die Hand Gottes, der ung feinen Sohn gab, reicht in jeden Krieg 
hinein und kann darin walten und wirken, was er will. Wer weiß, 
ob nicht der Krieg dem Weihnachtserlebnis bei Taufenden im Volfe 
wieder hat Raum fchaffen müſſen — und zwar draußen im Falten, 
dunklen Feld und drinnen in warmer heller Feftftube! 

Als wir Rinder waren, bemühte man fi) uns nicht nur eine 
flüchtige Freude zum Feſt zu machen, fondern die Eltern dachten 
bei allen Gelegenheiten an praftifche Anknüpfungen. So hieß es 
zu Weihnachten: „Rinder, paßt mal auf euch felbft aufl Gott hat 
jedem Kind ein eigenes Weihnachtslicht in fein Herz geftellt. Wenn 
ihr nun häßlich zu einander feid, zankt und lügt, dann brennt das 
arme Lichtchen immer trüber und fladert unruhig hin und her. Es 
kann den böfen Zugmwind folcher fchlechter Gedanken nicht erfragen. 
Wird’ jest gar nicht befjer bei euch in den Feiertagen, dann zifcht 
es noch einmal und löfcht ganz aus. Wenn ihr aber recht freund- 
lich zu einander feid, und habt euch lieb nnd feid den Eltern gehor- 
fam, dann brennt dieſes Weihnachtslicht immer heller und heller. 
Man kann dann feinen Schein auf euren Gefichtern und in euren 
Augen glänzen fehen.“ 

Muß man folhe Gedanken erft noch in die Sprache der Er- 
wachfenen überfegen? Der helle Schein der Freude an Jeſus, die 
wunderfame Klarheit des Glückes über ihn ift auch und anverfrauf; 
was haben wir mit diefem heiligen, ftillen Glanz nicht für ein böfes 
Spiel getrieben, wenn wir häßliche, neidifche, empfindliche, felbit- 
füchtige Gedanken fich daneben wie ſchwarze Kobolde breitmachen 
Tießen! Jeder ift feines Glücfes Schmied, — auch feines Weih- 
nachtsglückes Schmied! Oder brauchft du da einen Glücksdoktor? 
Eine Glücksmedizin? Woran mag’s fehlen, daß du nicht innerlich 
froh und gefroft wirft, weil Jeſus dich fo unfagbar lieb hat? 
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Sag’ es dir doch wieder und wieder vor in den ftillen Stunden, 
die nach allem gefchäftigen Zurüften vorher das Feſt doch jedem 
bringt: Er hat mich lieb und alle Erdenerlebniffe und alle Erden: 
leiden find nur Papier und Bindfaden, Umhüllungen, damit fein 
Weihnachtspaket an mich nicht verloren gehe, — aber wenn diefe 
Hüllen einft alle fallen, weil der Inhalt nicht mehr geſchützt und 
gefehont zu werden braucht, wird der goldne Kern in alle Emwigteit 
glänzen: alfo hat er mich geliebt! ... Wie fann er fo wunderbar 
mwohltun denen, die auf ihn harren (Sef.64,4), daß ihre Seele da- 
rüber fchon bier mitten in den Umhüllungen und all dem Staube, die 
Melodie des hHimmlifchen Sauchzens lernen muß, erft leife, ftückweife, 
unter Tränen, nnd dann wird's einft fommen braufend und brandend: 
wie dag Meer, — das Lied des Lammes! 


Ar 
() 


IS 


Jung Siegfried. 


ung Siegfried hat nach dem Siege geruht, 
Sein Schwert von der Arbeit noch blind; 
Er hat um all das vergofjene Blut 
Geweint wie ein kleines Rind. 


Nicht daß er felber Wunden gewann, 
— Yung Siegfried ift ftolz und hart, — 
Nein, daß er manchen edlen Mann 

Auf blutigem Acer verfcharrt. 


Shr Fanntet nur feines Schwertes Pein 
Und feine zorn’ge Geftalt; 

Ah, Freund und Feind, fehaut nicht hinein, 
Wie er fcehluchzend kniet im Wald, 


Jung Giegfried, Gott war dein Gewinn, 
Deine Kraft in der Feinde Schwarm: 
Doch jegt im Walde Iniet Gott zu dir hin 
Und Hält dich feft im Arm! 
Annemarie Buchwald. 
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uf dem Hauptverbandplag. 


Feldpoftbrief von Hang Keller. 


Es ift unzweifelhaft das Furchtbarfte der Schlacht, was fi 
hinter der Front der fiegreich vorgehenden Truppen abfpielt. Welch’ 
fürchterlichen Anblick bietet doch das Schlachtfeld oft noch mehrere 
Tage nach) dem Kampfe! Ich denke nur an den Teil des Saar— 
burger Ochlachtfeldes, auf dem die Truppen, denen ich zugeteilt 
bin, ihre blutig’ fchwere Pflicht erfüllt haben, an das Gelände der 
Dorfet Da. 10.02.20 Dreimal babe ich einen Ritt durch 
diefe zerfchoffenen Dörfer und ihre nächte Umgebung gemacht. Was 
fi) da dem Auge bot, prägte ſich unauslöſchlich ein. Lberall lagen 
noch die Toten, vor allem Sranzofen, weil niemand Zeit gehabt 
hatte, fih ihrer anzunehmen, fo lange noch Lebende Hülfe verlangten. 
Da lagen die Helden des Tages. Das weißlich-gelbe Geficht des 
Einen zeugte von ftiller Ergebenheit in Gottes Willen, das des 
Andern von Wut und Zorn. Hier hatte einer feine gefaltenen 
Hände im Tode gen Himmel erhoben nnd fo waren fie erffarrt; 
dort fcheint einer noch im Sterben in Haß und Ingrimm feine Fäufte 
geballt zu haben. Manche lagen da mit fchmerzverzerrtem Angeſichte, 
die Hände auf die Stelle gedrückt, wo das tötliche Blei fie getroffen 
oder der Granatfplifter den jugendlichen Körper zerriffen, andere 
noch in ihrer Rampfesftellung oder ihre Hände umklammerten wie 
hülfefuchend einen Aſt oder Zaunpfahl, oder die Finger hatten fich 
in die Erde eingefrallt. 

Auf diefem Schlachtfelde felbft Hatten die einzelnen Truppenteile 
die erjten Heinen Verbandplätze aufgefehlagen. Dorthin wurden die 
Berwundeten teild von ihren Kameraden, teild von gefchulten Kran- 
tenträgern auf regelrechten Tragbahren, auf notdürftigen Bahren 
aus Baumzmweigen, auf den Armen oder in den Zeltbahnen hin- 
getragen. Hier erhielten diefe Opfer der Schlacht den erften Der- 
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band und dann fuchte die Sanitätsfompagnie diefelbe möglichft bald 
zu dem von ihr errichteten Hauptverbandplatz zu bringen, wo eine 
gründlichere Behandlung einfegen kann, welche fie zur weiteren Fort- 
bringung in die rückwärts gelegenen Teldlazarette fähig macht. Auf 
diefen Hauptverbandplägen werden fich wohl meifteng die Geiftlichen 
aufhalten, da hier die Verwundeten ärztlich behandelt und nad) der 
Aufregung des Rampfes beruhigt ftill liegen müfjen, um auf ihren Ab⸗ 
transport oder ihren Tod zu warten. Da hat der Geiſtliche Zeit und 
Gelegenheit, ihnen etwas Liebe und ſeelſorgeriſchen Zuſpruch zu bieten. 

Wenn ich an die vielen Hauptverbandplätze denke, auf denen 
ich mich in den erſten dreizehn Wochen dieſes Feldzuges aufgehalten 
habe, ſo war für mich der eindrucksvollſte der von Gunzweiler. Ein 
kleines Bild von ihm ſoll den Leſern gezeigt werden. 

Mein katholiſcher Kollege und ich waren morgens auf die Kunde 
vom Beginn der Schlacht von Dreihäuſer fortgeritten in der Rich— 
tung auf Arzweiler, wo die Sanitätskompagnie ſtehen ſollte. Es 
war ein wundervoller Ritt. Der Auguſtmorgen goß alle ſeine Reize 
über die ſchöne friedliche Landſchaft. Strahlend ſtand die Sonne 
am Himmel, deſſen wolkenloſes Blau etwas ſo überaus Friedliches 
und Feierliches hatte, daß es mir unmöglich erſchien, daß ſich hier 
das ganze Furchbare einer Schlacht entwickeln könnte. Wunderbar 
war auch die Abtönung von Sonnenlicht und Bergesſchatten in dem 
ſchmalen Tale, durch das uns der Weg führte. Die morgenfriſche 
Natur atmete ordentlich tief und regelmäßig wie einer, der ſich be— 
haglich dehnt und ſtreckt. Das rührendſte Bild aber waren zwei 
kleine in ihrer Unſchuld und Ahnungsloſigkeit ſpielende Kinder vor 
einem der wenigen Häuſer, in denen noch Menſchen ſich befanden. 
Trotz all' dieſem Friedlichen lag es doch wie eine drohende Todes- 
ftimmung über der Gegend, denn foweit das Auge reichte, alles ftill 
und leer, fein Menſch in Wald oder Feld, Tein Wanderer auf der 
Straße, faft fein Bewohner mehr in den Häufern. Und diefe Todes- 
flimmung wuchs noch, je weiter man fam, durch das unheimliche 
Rollen und Dröhnen der ſchweren Artillerie, die den Schlachttag 
einleitete. Vor Arzweiler holten wir unfere Sanitätskompagnie ein 
und rückten mit ihr nach einigen Stunden des Wartens in den Ort 
Gunzweiler. 

Hier gab es nun für die Kompagnie alle Hände voll zu tun, 
um einen rechten Hauptverbandplatz herzurichten. Im katholiſchen 
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Pfarrhaufe wurden einige Zimmer ausgeräumt und zu Operations: 
und Behandlungsräumen umgeftaltet. Zwiſchen Kirche und Pfarr- 
haus war die Aufnahmeftelle; in der Kirche felbft follten die Leicht 
verwundeten unferfommen und die vielen Scheunen belegte man 
regelrecht mit Stroh als Notlager für die Schwerverwundeten. Allen 
follten zunächft Waffen und Patronen abgenommen werden. Im 
Laufe des Abends und der Nacht wurden ganze Säde voller Pa- 
tronen fo gefammelt, ebenfo entjtanden auf dem Sriedhofe Haufen 
von Waffen und ganze Berge von Torniftern. 

Es war etwa 4 Uhr Nachmittags, als die erften Verwundeten 
eingeliefert wurden und dann ging es unaufhörlich weiter bis 1 Uhr 
nacht3, um gegen 4 Uhr morgens wieder einzufegen. Da kamen fie 
an, die Tapferen, freu kameradſchaftlich fich gegenfeitig ftügend oder 
nofdürftig in Bauernmwagen auf Stroh gebettet und wenn fie ganz 
ſchwer verwundet waren, in den eigentlichen Krankenwagen. Bald 
füllte fih die Kirche und wenn auch immer wieder ganze Schaaren 
zu den nächften Seldlazaretten abmarfchierten, fo wurde fie doch nicht 
leer. Bald füllten fich aber vor allem auch die Scheunen; eine nach 
der anderen wurde in Angriff genommen. Hier ruhten die Schwer- 
verwundeten eng nebeneinander. Da gab’8 auch für uns zu fun 
genug. 

Hier fagte man einem ein furzes aufmunterndes Wort, um ihn 
aus feiner Niedergefchlagenheit zu reißen, dort fuchfe man zu be- 
zubigen, wo die Nerven noch durch den Schlachtenlärm und das 
entfegliche Schlachtenbild zu krankhafter Erregung aufgepeitfcht waren. 
Unendlich viele wollten einen Gruß an Weib und Kind daheim oder 
an Vater und Mutter gefchrieben haben — als legtes Liebeszeichen 
in manchem Fall. Anvergeßlich war mir ein blutjunger Unteroffizier- 
fchüler, der zu Beginn des Krieges in ein Infanterie-Regiment ein- 
geftellt wurde und jest durch Granatfplitter ſchwer verwundet war. 
Schluchzend Hagte er, daß er, wohl der jüngfte im Megiment jegt 
fterben müßte und daheim feine verwitwete Mutter ganz allein ge 
laffen wäre. Wir fchrieben gemeinfam und teilten der Mutter die 
Sachlage in beruhigender Form mit. Das war auch gut. Geftorben 
ift er nicht, vielleicht in der Heimat völlig genefen und por wenigen 
Tagen fahen wir ung wieder, da er zu feinem Truppenteil zurüd- 
geehrt auf's Neue feine Vaterlandspflicht erfüllt. Wir freuten ung 
des Wiederfehend und gedachten jenes Abends in Gunzweiler. 
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Auch ein anderes Bild haftet noch in meinem Gedächtnis. Da 
lag im Stroh gebeftet ein Infanterift und bat mich fofort, als er in 
mir den Pfarrer erkannte, feiner Mutter Mitteilung zu machen. 
Er möchte aber den Brief, den er vor der Schlacht feiner Mutter 
gefchrieben habe, mitgefchieft wiſſen. Mühſam holte ich aus 
feiner Rocktaſche ein Neues Teftament, das feine Mutter ihm ge- 
geben und in dag er den Brief gelegt. Hoffentlich ift auch er noch 
beimgefehrt, um mit feiner frommen Mutter Gott zu danken für 
feine Genefung. 

Niemals in meinem Leben habe ich wohl fo viele Briefe und 
Karten gefehrieben, wie in jener Nacht von Gunzweiler. Wie viel 
traurige Nachrichten haben diefe Briefe wohl heimgebracht, hoffent- 
lich aber auch Beruhigung und Troft, da fie doch mehr enthielten, 
als trockene Angaben von Ort, Datum und Art der DVerwundung. 
Da wir nun einmal bei äußerem Liebesdienfte find, fo fei auch er- 
wähnt, daß ich auf folchen Verbandplägen Kaffee und Suppe den 
halb Verfehmachteten gereicht habe, wenn die Feldfüche neue Auf— 
lage fchiekte und e8 an Sanitätsperfonal zum Austeilen fehlte. Sch 
habe auch mehr, als einmal mit angefaßt, wenn es galt eine Bahre 
aus dem Wagen zu heben und fchnallte in der Macht auf dem 
Sriedhofe von den Torniftern Mäntel ab, um die Verwundeten in 
den Scheunen gegen Nachtfälte zu fehügen. Ja — als mich ein 
verwundeter Dffizier um eine Zigarre bat, da fie ihm am beften 
helfen würde, feine Schmerzen auf dem Bauernwagen über das 
bolperige Pflafter zu ertragen, eilte ich zu einem Auto, das gerade 
durchlam, und bat den darin figenden General um diefes Linderungs- 
mittel. So Fann fich der Feldgeiftliche überall nüglic) machen, wenn 
er auf dem DVerbandplage tätig ift. 

Die feelforgerifche Arbeit wurde in Gunzweiler, wie wohl meift an 
diefen Plägen durch den Raummangel erſchwert. Wenn einer neben 
dem anderen eng gedrängt liegt und man faum an ihn heranfommen 
kann, dann tft ed ſchwer mit einem Sterbenden zu reden und zu 
beten. Und doch habe ich manch’ ergreifenden Augenblick gehabt, 
wenn ich im Stroh neben einem folchen Armen kniete und weil feine 
andere Beleuchtung da war, beim Scheine eines elektrifchen Tafchen- 
lämpchens ihm Das Abendmahl gab und feine Teste Wünfche im 
Blick auf feine Hinterbliebenen empfing. Am dankbarften find wohl 
die meiften für einen Liederverg oder einen Bibelfpruch, der ihnen 
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bekannt ift und fie vielleicht erinnert an ihre Kindheit oder Konfir- 
mandenzeit. 

Aber dieſe Arbeit ift doch in der Haupffache nur Stückarbeit, 
da die Leute doch noch nicht in rechter Pflege und Ruhe fich be- 
finden. Wenn die Armen fich in ſchrecklichen Schmerzen winden, 
dann kann geiftlicher Troft wenig ausrichten, ift wohl kaum am 
Plage und wenn einer vor wenigen Stunden zum Krüppel gefchoffen 
wurde, da ift es für ihn, der das Furchbare noch gar nicht faffen 
kann, doch auch eine ſchwere Sache im Blick auf feine gefund ge- 
bliebenen Rameraden es zu verftehen, daß nun gerade das Gottes 
Wille gewefen ift und für ihn gut fein fol. Nirgends habe ich 
meine Ohnmacht fo gefühlt, wie auf den Verbandplägen und niemals 
fonft es fo deutlich empfunden, daß manch’ gut gemeintes religiöfes 
Troſtwort zur leeren Nedensart wird. Da bleibt oft nichts übrig, 
als voll aufrichtigfter Teilnahme dem armen Unzufriedenen die Hand 
zu drüden, an der noch fein ſchwer vergoffenes Blut klebt und ihn 
hinzuweifen auf unfern Herrn im Garten Gethfemane: „Nicht mein 
Wille gefchehe, fondern Deiner.” 

Solche Stunden fpannen ab. Man braucht auch als fonft 
gefunder und nervenftarfer Menfch Zeit, fih von dem Wehe und 
Elend zu erholen, das einen umgeben hat. Damals in Gunzmeiler 
dauerte die Arbeit bis nach Mitternacht, unferbrochen nur durch eine 
Heine Paufe, da ich mir an der Feldfüche einen Becher ſchwarzen 
Kaffee und ein Stüf Rommisbrot geben ließ. Nachdem ich noch 
von einem der Ärzte zu einem Sterbenden gefchieft worden war, 
feste ich mich für einige Stunden in meinen Wagen, den ich hatte 
nachfommen laffen, denn ein Quartier war im überfüllten Orte nicht 
mehr zu haben. Hier fuchte ich durch etwas Schlaf alle gefehene 
Not zu vergeffen und mich für neue Arbeit zu ffärken. Aber es 
war fein rechter Schlaf. Alle Augenblicke wurde man aufgefchreckt 
duch Munitionskolonnen, die leer von der Front kamen oder gefüllt 
zur Front jagten und war man eingefchlafen — dann verfolgte einen 
manches Bild des Tages, im Traum zu einem noch größeren 
Schredensbilde werdend, ald ed die Wirklichkeit geboten hatte. Als 
der neue Morgen graute, war ich wieder auf, gerade im rechten 
Augenblick, da mich der Fatholifche Ortsgeiftliche zu einem Sterbenden 
tief, dem ich noch das Abendmahl geben konnte und der dann bald an 
Blutverluft leicht und kampflos in die Ewigkeit hinüberfchlummerte, 
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Wie ſchrecklich ſah es aber jest in den Scheunen aus, ehe die 
geplagte Santtätsmannfchaft, deren rührigen Eifer ich immer wieder 
bewundern mußte, ihre Morgenrunde gemacht hatt. Da war 
mancher inzwifchen einfam und verlaffen in den Tod gegangen, viel- 
leicht völlig unbemerft von feinen Kameraden. Ich ging noch einmal 
durch die Reihen der Llberlebenden und fehaute nach den neu Ein- 
gelieferten, dann gegen Mittag rückten Feldlazarette in den Ort, um 
die Sanitätsfompagnie abzulöfen. Mit ihnen kamen Arzte, Geift- 
liche und weitgehendered Pflegematerial. Unſere Aufgabe hatten 
wir erfüllt, die erfte Hülfe war geleiftet, unfere Stelle war jest 
weiter vorne an der Front, da auf der ganze Linie bi8 Saarburg 
der Sieg erfochten und unfere Truppen vorgerücdt waren. Dort 
erwarteten ung neue Pflichten, die eigentliche und gründlichere Be— 
handlung der Verwundeten fonnte nun in den Feldlazareften ein- 
fegen. (FSortf. folgt.) 


„Wir follen das, worin wir voneinander abweichen, nicht vergeſſen oder 
fünftlic) aus der Welt fchaffen, fondern wir müffen es anerfennen und inner- 
lich überwinden, nicht durch Streifen, fondern durch Liebe.” An diefes Wort 
von 3. 8. Oldham möchte ich die Freunde einer plöglichen Einigung aller 
evangelifchen Kirchen und Geften, befonders auf dem Miffionsfelde, erinnern. 
Gerade, wen das ein Anliegen ift: „daß fie alle eins feien,“ follte fich im 
Spiegel dieſes Wortes fragen, wie reif und bereit er ſelbſt zu einer Einigung 
wäre, wenn das Aufgeben von Gewohnheiten von ihm gefordert würde | 


* * 
* 


Bei manchem Arteil über „Gefallene“ ſtieg mir ſchon als unausgeſprochene 
Widerlegung des phariſäiſchen Geſichts, das der Sprecher machte, der Gedanke 
auf: „Du haſt gut reden! Mancher hatte nichts, wovon er fallen konnte!“ 


* * 
* 


Ein Koranſpruch ſagt, daß Gottes Auge eine ſchwarze Ameiſe in fhwar- 
zer Nacht über einen fehwarzen Stein laufen fehe. — And da follte er deine 
Sorgen und Nöte nicht fehen, du Furzfichtiges und Heingläubiges Herz? 


* x 


* 


Inferat: „Für mein Gefchäft fuche ich einen Jungen, der daheim feiner 
Mutter gehorcht.” 
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Aus meinem Leben. 15. 


‚Bei der Schilderung jener hellften Zeit meines Lebens darf ich 
nicht verfchweigen, was ich für eine Beobachtung über dag Verhält- 
nis der Wirkung des gepredigten Wortes zu dem mündlichen Zeug- 
nis unter der Kanzel gemacht habe. Gewiß war die Predigt die 
Vorbereitung, die Zurüftung der Seelen für das fpätere Ereignis. 
Uber die meiften, die damals zur Umkehr kamen, bedurften eines: 
perfönlichen Anſtoßes, der entweder von mir felbft ausging, oder den 
irgend ein anderes erwecktes Gemeindeglied auf fie ausübte. Hier 
fann man nicht den Gedanken unterdrüden: wie fehade ift es doch, 
daß unfere gläubigen Chriften im perfönlichen Umgang allzufehr ihre 
Reichfümer verbergen, als fürchteten fie fich überhaupt von Jeſus 
zu fprechen! Es wird wohl überall fo fein; der Lebensfunke muß 
eben von einem Lebendigen zum andern überfpringen. Wieviel ver- 
fäumte und verträumte Gelegenheiten mag es wohl da geben! 

Die Bewegung zog allmählich, ohne daß ich viel dazu getan 
hätte, größere Kreiſe. Man fprach auf hundert Meilen in die Runde 
in andern SKirchfpielen von dieſer neuen Erwedungszeit. Die 
- Folge war, daß man mich zu Feftreden und Gelegenheitspredigfen 
aufforderte, bi8 nach Charkow, Kursk und Moskau. Auch Famen 
einzelne befümmerte Seelen, die fi) mit mir ausfprechen wollten, 
mehrere Tagereifen weit von ihren einfamen Gehöften in der Steppe. 
Da zu gleicher Zeit immer mehr Leute aus meinem eigenen Kirch- 
fpiele meine feelforgerliche Arbeit in Anſpruch nahmen, gab es zu 
Zeiten eine wahrhafte Arbeitshege. An dem Dfterfonnabend 1882 
waren es weit über hundert Perfonen, die mich im Pfarrhaus zu 
einer Privatbeichte gefprochen haben. 

Uber wie dag fo geht: zwei Bewegungen hemmten und ftörten 
mein ganzes gefegnetes Wirken. Die eine fam aus dem Lager der 
Seftierer; als ob fie in toten Zeiten ſich um folch ein Kirchſpiel gar 
nicht gefümmert hätten und jegt erft, wo Leben erwacht war, fich 
dafür intereffierten, zu fchneiden, wo fie nicht gefät hatten! Da 
famen Baptiften verfchiedener Art und warfen den Gedanken in unfere 
Kreiſe hinein: wer fich wirklich befehrt hat, müſſe nun auch unbedingt 
fi großfaufen laffen. Ich muß geftehen, daß ich für einige Monate 
felbft in die größte Unruhe über die Bedeutung meiner eigenen Rin- 
dertaufe gefommen bin. Es rächte fich eben an mir, daß man und 
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irrtümlicherweife gelehrt hatte, die Taufe fei die Wiedergeburt, während 
doch im neuen Teftament von unferer KRindertaufe kaum eine 2in- 
deutung vorhanden ift, fondern fich alles, was Dort ſich mit der Taufe 
befchäftigt, nur auf Miffionstaufe bezieht. Im jener Zeit forrefpon- 
dierte ich über die Tauffrage mit verfchiedenen geiftlichen Führern 
und mir näherſtehenden Freunden. In dieſer Korreſpondenz gab 
mein früherer Lehrer Alexander von Ottingen unumwunden zu, Daß 
bei den heutigen traurigen Zuftänden der großen Gemeinden bie 
Kirche gezwungen werden könne, die Kinderfaufe als allgemeines 
Inftitut fallen zu laffen und das Katechumenat einzuführen. Gibt 
ed gar feine Garantie dafür, daß auf Die Kindertaufe auch eine ent- 
fprechende Erziehung und Anterweiſung in der chriftlichen Lehre folgt, 
dann follten die Leute erft unterrichtet und etwa mit fiebzehn oder 
achtzehn Jahren auf eigenen Wunfch hin getauft werden. Mein 
alter Generalfuperintendent fehrieb mir lange und ſehr warme Briefe, 
um mich vor einem unüberlegten Bruch mit der Landeskirche zu 
bewahren. In einem derfelben kam der faft fomifch klingende Bericht 
vor: „Mein Vorgänger hatte es auch mit einem folchen jungen 
Heißfporn, wie Sie es jest find, zu fun und als derjelbe fich nicht 
mit feiner Rindertaufe beruhigen wollte, nahm er ihn in fein Schlaf- 
zimmer und faufte ihn aus der Wafchlanne noch einmal. Damit 
hat fich derfelbe dann beruhigt. Sollte Ihnen damit auch gedient 
fein, dann kommen Sie nur nach Petersburg und ich will Sie auch 
fo taufen.“ 


Den bejten Dienft in diefer ganzen unruhigen Seit leiftete mir 
ein Schwager von mir, der fpätere livländiſche Generalfuperintendent 
Dehrn, indem er mir ein Eleines, unfcheinbares Büchlein ſchickte. In 
demfelben erzählte ein fehlichter Laie von feinen Erfahrungen im 
Oderbruch. Er hatte fich auch großtaufen laffen und war dann 
nachher durch feine übeln Erfahrungen mit den Baptiften und durch 
das rechte Verftändnis aller Schriftftellen, die hierher gehören, zur 
Erkenntnis gefommen, was für einen Fehler er begangen. Es fiel 
mir beim Lefen dieſes Buches eine Dede nach der andern von den 
Augen und ich wurde meiner Kindertaufe wieder froh. Geither 
fonnte ich den baptiftifchen Sendlingen ganz energifch widerftehen 
und habe manches originelle Stüclein mit ihnen erlebt. Wer mein 
Buch: „Wildes Taufen“ gelefen hat, der wird darin auch eine Dar- 
ftellung meiner inneren Rämpfe, aber auch aller wichtigen Schrift: 
ftellen, die eben über die Taufe fprechen, gefunden haben. Darum 
verfolgt mich auch der Haß der Großtäufer bis auf diefen Tag. 
Man hat mir nicht nur in_der Lieblofeiten, faft unmöglichen Weife 
mancherortd Steine in den Weg gelegt, fondern auch manche meiner 
andern Bücher auf das Lngerechtefte Eritifiert. Viele Jahre fpäter 
hat mich dann auch der Widerfpruch gegen die Baptiften veranlagt, 
aus dem DBorftand der Weftdeutfehen Allianz auszutreten. 
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Auch die Sabbatbrüder griffen in den reichen Fiſchkaſten meines 
Kirchfpiels hinein und wollten, ähnlich den Baptiften, fich neuer- 
weckte Seelen fangen. Meinen Zuſammenſtoß mit ihnen habe ich 
in dem Büchlein: „Seine Spuren in der Steppe” vor Sahren fehon 
- gefchildert. LUngefährlich waren die fogenannten freien Brüder, weil 
ihr Lebenswandel offenkundigen Anſtoß erregte. 

Smmerhin waren neunundfünfzig von den mehreren Taufenden, 
die damals zum lebendigen Erfaſſen des Heild gelommnen waren, 
von den Baptiften geangelt worden. Das gab nun Aufſehen bei 
den Behörden und das Ronfiftorium mußfe auf mandye Klagen 
meiner Gegner, die aus einem ganz andern Beweggrunde meiner 
ganzen Arbeit entgegenftanden, Nücficht nehmen. Das führte mic) 
nun zu der zweiten Hemmung, die die Erweckungszeit erfuhr. Wie 
überall gab es in folchen Zeiten auch erbitterte Feinde. Solange 
man dem natürlichen Menfchen nur Buße predigt und den Pelz 
klopft, daß der Staub fliegt, läßt er fich das gefallen, wenn aber 
feine früheren Sündengenoffen ein wirklich neues Leben anfangen, 
dann ift ihm das fo unerträglich, weil fein Gewiffen ihm vorhält, 
dad er nur aus Sündenliebe nicht auch diefen Weg eingefchlagen, 
dag er den Urheber einer folchen Bewegung mit geradezu unverjön- 
lichem Groll verfolgt. Es zog fih vom Winter 1882 bis zu meinem 
Fortgang im Sommer 1884 eine ganze Nette von Anfeindungen, Ber: 
feumdungen, Bedrohungen und Schmähungen durch mein Amtsleben. 
Es hat das für einen felbft den Vorteil, daß man fein Leben ganz 
anders unter die Lupe genommen weiß; denn niemand fieht fo ſcharf, 
auch wirklich verborgene Fehler, als der religiöſe Haß. Inſofern 
verdanken wir ja bekanntlich unſern Feinden mehr religiöſe Förde— 
rung, als unſern beſten Freunden. Wer ein beſonderes Kapitel aus 
jener Zeit leſen will, findet z. B. in der Geſchichte „Gottliebs Matz“ 
in dem Sammelbändchen von „Hüben und Drüben“ eine ſehr an- 
fchauliche Schilderung. Es fehlte aber auch nicht an Eingreifen und 
Bezeugungen Gottes, ſodaß man doch fagen fan: „Te gedachten e8 
übel zu machen, aber der Herr hat e8 wohl gemacht.” 

Durch diefe verfchiedenen Belämpfungen und Störungen ftand 
die Ausbreitung der Bewegung nicht ftill, wohl aber wurde mir die 
erfte ftürmifche Begeifterung gründlich korrigiert und ich lernte zii 
fchen feelifchem und geiftlihem Chriftentum unterscheiden. 

Sn den Augen der Fernftehenden war vielleicht mit das Schlimm- 
fte, daß fich jest in den meiften Dörfern Kleine Kreiſe gebildet hatten, 
die zu ihrer Erbauung in den Häufern zufammenfamen und die Bibel 
lafen. Es war etwa dasfelbe, was wir in Deutfchland Gemeinfchaftg- 
bewegung nennen. Obwohl fein Gedanke Daran war, daß diefe Kreiſe 
von der Landeskirche fich abtrennen würden, fo gab ihr Borhanden- 
fein den Feinden doch eine Handhabe zu ber Derleumdung, meine 
Tätigkeit verwirre die Gemeinden und fei eher ſchädlich als nützlich. 
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Nach dem Gefagten wird es nicht verwunderlich fein, daß auch 
die Heidenmiffion jest anfing, eine Rolle zu fpielen. Zuerſt war ich 
noch ziemlich unbekannt mit der Miffion und fand auch im Kirch 
fpiel faft gar fein Intereffe für diefelbe vor. Da war ich der Kirche 
. von Neuftuttgart, wo ich als Gaft des alten Paftor Heine gepredigt 
hatte. Wie erfchrac ich, als derfelbe, ein früherer rheinifcher Mif- 
fionar auf Sumatra, in großer Bewegung an den Xltar trat und 
nicht Die Gemeinde anredete, fondern mich. Er fagfe efwa nur, daß 
wer felbft zum Yebendigen Glauben gefommen fei, nun auch verpflich- 
tet fein müffe, den legten Befehl Sefu an feine Jünger auf feine 
Fahne zu fchreiben. Er verftand mein Herz fo zu rühren, daß ich 
von dem AUngenbli an für die Miffion gewonnen war. est ließ 
ic) mir aus Deutfchland Miffionsliteratur fommen, gründete das 
erfte Miffionsblatt in deutfcher Sprache für die evangelifch-Iutherifchen 
Gemeinden Rußlands und fing an, meine erwecten Kreife für die 
Miffion zu begeiftern. Es dauerte nicht lange, da konnte ich mit 
Heine Hilfe das erfte Miffionsfeft in meinem Kirchfpiel feiern. 
Der Erfolg war fowohl, was den Zulauf der Leute anlangte, als 
auch was den Ertrag der Miffionskollefte betraf, einfach verblüffend, 
ſodaß man unter dem Eindruck ftand: „ES raufchte, als wollte es 
fehr regnen." Die Kollefte war damals an einem Tage zehnmal fo 
groß, als fie vorher im ganzen Sahre befragen hatte. Es meldeten 
fih auch die erften Sünglinge für den Dienft in der Heidenmelt. 
Ich werde diefer Sache fpäter noch einen befonderen AUbfehnitt wid- 
men müffen, da ich ja in der Krim erft recht durch meine Miffiong: 
tätigkeit Aufſehen erregt habe und fie in Gottes Hand ein Mittel 
wurde, mich zur Flucht aus Rußland zu bewegen. (Fortf. folgt.) 


Zur gefl. Beachtung! 


Laſſen Sie doc die Dezember-Nummer von 
„Auf Dein Wort“ 
den Lieben ins Feld enden. 
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Weihnachten im Feld! 
Ein Gruß von daheim an unfere tapferen Krieger draußen. 


‚. Ihr Lieben, das haben wir ung im vorigen Sahr unter dem 
Lichterbaum nicht träumen lafjen, daß wir dieſes Jahr Krieg haben 
würden, — daß Ihr da draußen im Feindesland euer Leben für's 
teure Daterland in die Schanze fehlagen würdet und wir ohne euch 
die Kerzen am Daum anftefen und „Stille Nacht, heilige Nacht!” 
fingen müßten! Uber wir mollen euch und uns das Herz nicht 
weich machen, fondern ung fejten Herzens fagen: Gott hat es fo 
gewollt und da müflen wir uns fügen. Weil ihr aber vielleicht 
gerade über Weihnachten im Schügengraben oder auf Vorpoften feid, 
fo daß euch Fein Goftesdienft gehalten werden Tann, möchten wir 
euch mit diefen Zeilen in Gottes Namen grüßen. Es foll fo fein, 
als ſäße Mutter oder Weib, Schweiter oder Braut unfichtbar neben 
euch und faßte eure Hand und fähe euch über die Schulter, während 
ihr diefe Heine Weihnachtspredigt lefet. Ein Heimatgruß aus Liebe 
— nehmt ihn freundlich auf! 

Weihnachten hat's fo an fich, daß man irdifche und himmlische 
Fäden zufammenfpinnt: Erinnerungen an fein Rinderglüd am Weib: 
nachtöfeit, Heimweh nach der irdifchen Heimat, ein Gedenken, das 
durch Kleine Gefchenfe noch friſch und mächtig geweckt wird auf der 
einen Seite, und auf der andern alles, was einem Sefus je gemwefen 
ift an Troft und Kraft. Rührt Weihnachten mit einem Flügel fo 
an die nächtliche Erde, fo ffreift der andere des Himmels hellen 
Segen. Das finden wir auch in dem Worte: 

Titus 2, 11—13: „Denn es ift erſchienen die heilfame 
Gnade Gottes allen Menfhen und züchtigt ung, daß wir 
follen verleugnen das ungöttliche Wefen und die welt- 
lihen Lüfte und züchtig, gerecht und gottfelig leben in 
diefer Welt und warten auf die felige Hoffnung und 
Erfheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und 
unjeres Heilandes, Jeſu Ehrifti.“ 

Gott fei Dank, das ift der tieffte Grund aller echten Weih- 
nachtöfreude daheim und draußen, daß die heilfame Gnade 
Gottes in Chrifto, unfer Evangelium vom Günderheiland, er- 
ſchienen ift, d.h. man hats doch fehen können in Bethlehem, 
man hat's fpäter gefehen wandelnd auf den Fluren Judäas, — es 
bing am Kreuz für und und ift auferweckt aus dem Grab für ung, 
— diefer Jeſus, den Gott gab zu unferer Erreffung, iſt unfere 
eigentliche Weihnachtsgabe, an der wir ung freuen können. Denn 
mit ihm hängt unfer Troft auf Erden, unfere Bekämpfung alles 
Böfen und der endliche Sieg auf's Engſte zufammen. Je nachdem 
wir und zu ihm ftellen, darnach fteigt oder fällt unfere chriftliche 
Freude an folhen Feſten, wie Weihnachten. Wer helle Freude 
haben will, der achte hier darauf, was die heilfame Gnade mit ihrer 
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Erfeheinung bezwerkt: fie züchtigt ung, d.h. fie erzieht ung, Daß 
wir follen verleugnen das ungöttliche Wefen und die 
weltlichen Lüfte. 

Nun, meint mancher Soldat: im Schüßengraben, auf dem 
Drogkaften oder in Kalter Nacht auf gefährlicher Wache — da ift 
das ungöttliche Wefen und die weltlichen Lüfte nicht fo arg ver: 
führerifch al im warmen Wirtshaufe oder Tanzboden des Heimat- 
Dorfes! Dann verftehft du das noch nicht ganz richtig! Dad un— 
göttliche Wefen und die weltlichen Lüfte können in deinem Herzen 
fteefen und deine Gefinnung befleden, ob es gerade eine äußere 
Möglichkeit zu grober Sünde gibt oder nicht. Und daher kann man 
fih folhe Mahnung immerhin gefallen laſſen. Mancher war mach. 
fam auf Vorpoften und tapfer beim Bajonettangriff, aber gegen die 
böfen Gelüfte feines Herzens war er fchläfrig und feige, bis in böfer 
Stunde das geheime Verderben in häßlichen Worten und Werfen 
bervorplagte. Und wir daheim haben folche Angſt, daß unfere 
tapfern Helden draußen fich auch nur das Geringfte mit Necht nach- 
fagen laffen müßten, daß die Mannszucht gelodert wäre und der 
Ehrenſchild unferer Armee befledt würde Die Weihnachtdgabe 
Sefus, — die große Liebesgabe Gotte8 an alle Menfchen, die er 
aus der himmlifchen Heimat an die Front auf Erden gefchickt hat, 
dDiefe Liebesgabe will euch helfen, alle jene böfen heimlichen Gelüfte 
zu überwinden, und er zujtande zu bringen, was hier weiter fteht: 
„Daß wir zühtig, gereht und gottfelig leben in 
diefer Welt.“ 

Diefe Welt ift unfer Kriegsfchauplag, und alles, was wir fun, 
fommt in die Zeitung! Alle Welt erfährt fchlieglich doch die Wahr- 
heit über ung! Iſt es da nicht von ungeheurer Bedeutung, wie 
wir wirklich leben? Das Gegenteil von züchtig würde heißen un- 
süchtig, — ift das beffer, daß wir unflätige Worte im Munde 
führen und fein fremdes Weib oder Mädchen in unferer Nähe 
mehr ficher ift, al8 hätten wir ganz vergefjen, wieviel Achtung da- 
heim wir für unjere Mutter oder Frau oder Tochter beanfpruchen ! 
Das Gegenteil von gerecht hieße ungerecht. Wie empört find 
wir, wenn man ung Unrecht tut, wenn etwa die Angerechtigkeit der 
Feinde die weiße Sahne mißbraucht, um dann aus der Nähe doch 
zu ſchießen oder wenn das Völkerrecht mit Füßen getreten wird, 
indem man auf Lazarette und Nerzte und Verwundete fchießt, — 
nun müffen wir dann nicht gerade und in allen Stücken ganz ge- 
vecht benehmen? Der Gegenfag zu goftfelig heißt gottlos. ft 
das wirklich dem deuffchen Soldaten möglich, in treuen Gedanken 
an feine Lieben daheim Weihnachten zu feiern und dabei will er 
los von Gott fein! Unmöglich, Gottes Wort und Wille wird in 
unferem Heer heilig gehalten vom Kaifer bis zum legten Pferde- 
burfchen, — daher wollen wir Jeſu Hilfe nehmen, damit wir alle 
Gefahren überwinden. Denke dran, er will helfen, er kann helfen 
und wenn du zu ihm beteft, wird er auch helfen! 
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Und wenn einem da3 innere Sinnen und dag äußere Tun fo 
gereinigt ift, dann nennt unfer Tert noch etwas: „warten auf 
die felige Hoffnung und Erfcheinung der Herrlichkeit 
des großen Gottes und unferes Heilandes Jeſu Ehrifti.“ 
Warten, nun das hat mancher im modernen Kriege gelernt, mancher 
draußen, wenn man in feiner befeftigten Stellung fich eingegraben 
hatte und alles Kämpfen brachte den großen Sieg noch nicht; man- 
cher daheim, wenn Woche um Woche verrann, ohne daß man eine 
Nachricht erhielt, ob er noch lebt oder nicht! Uber e8 kommt darauf 
an, worauf man wartet. Wenn alles Warten fchlieglich) doch zu 
nicht8 anderem führt, als zum Untergang und zur furchtbaren De- 
mütigung der DBefiegten, dann war das Warten fchredlich. Das 
Licht vom Ende her muß das ganze Warten beitrahlen. Wird nicht 
mancher brave deutfche Krieger zu Weihnachten ſich heimlich mit 
dem Handballen die Träne von der wettergebräunten Wange wifchen, 
wenn er ſich vorftellt, wie ihm zu Mute fein wird, daß fein Warten 
zu Ende iftl Daß er heimfehren darf zu Weib und Kind oder zu 
Mutter und Braut, was für ein Jubel wird dann durch's ganze 
Land tönen! Ich möchte das wohl auch noch miterleben! 

Worauf warten wir? Iſt's gewiß, daß du heimfehrit, wie du 
heimkehrſt? Iſt das überhaupt das legte rechte Ziel für ung alle, 
worauf wir warten? Mein, ich weiß hinter all dem Getriebe der 
Arbeit und dem Dröhnen der Gefchüge, hinter all dem Leid und den 
Tränen, hinter Schmerz und Tod noch eine große Weihnachts- 
befheerung für alle Welt — die güldne Aue der Ewigkeit, Das 
herrliche Sriedensreich Sefu Chrifti auf der neuen verklärten Erde, 
wo wir in ewiger Jugend, Gefundheit und Schöne — rein von aller 
Sünde — mit ihm vereint ung ewig freuen wollen. Das meint unfer 
Tert mit dem Warten auf die felige Hoffnung und Erfcheinung der 
Herrlichkeit de8 großen Gottes und unferes Heilandes Jeſu Chrifti. 
Meinft du das auch? Hebe deinen Blick über das winterliche Land, über 
die Erdendunfelheiten und Sorgen, über Leid und Luft der Welt weg 
in weite Ferne hinauf zum tiefen Simmel, der fich rätfelhaft dunfel 
über dir wölbt, und wartel Der Himmel muß noch mal auf die Erde 
tommen, Weihnachten muß noch mal alle Welt erfreuen, Jeſu Licht 
und Wahrheit alle Menfchen erquiden. Das ift unfere legte Heimat, 
auf die wir warten! Dann foll e8 vom Himmel her über ung 
heißen: das Warten der Gerechten wird Freude werden! Amen. 

Wollen wir noch zufammen beten! „Lieber Vater im Himmel, 
wir danfen Dir, daß Du ung Deine große Liebesgabe, Deinen Sohn, 
gefchentt haft, und weil wir und von ihm unfere Sünden vergeben 
laffen wollen, trauen wir Dir zu, daß Du uns in ihm fegnen willſt! 
Nimm Dich unfer aller an, die wir im Glauben und in der Liebe 
zufammen gehören, draußen und daheim! Dein Himmelt wölbt fich 
ja über ung allen. Behüte uns, hilf und kämpfen, warten, fiegen! 
Bater, wir find Dein! men.” 
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us der driefmappe 


888 Kangeliften 2 


A. in P. Da ich die Schilderung des Zuftandes Shrer Schwefter nicht 
felbft nachprüfen Kann, würde mein Urteil befangen fein, wenn ich Ihren Aus- 
fagen blindlings glaubte. Es gibt eben zweierlei Unwahrhaftigkeit: bewußte 
und unbewußte. Ohne daß Sie felbft es ahnen, können Gie über Ihre 
Schweſter mir falfche, übertriebene Angaben gemacht haben: fie erjcheint nur 
Shnen oft fo. Ebenfo kann es fein, daß Ihre Schwefter unbewußt jene Über- 
fhreitungen der Wahrheit fi) zu Schulden kommen ließ. Sedenfalls feien 
Sie vorfihtig folhe Dinge zu ſchreiben; — vielleicht fprechen Sie mit andern 
Menfchen ähnlich über Ihre Schweiter? Daß Ihr Leiden nur aus dem Zorn 
und Ärger über jene Gefchichten entfprang, möchte ich nicht recht glauben. 
Berfehlimmert fünnte e8 fich nur dann dadurch haben, wenn Gie fich nicht 
mit Gebet und Sanftmut in der Zucht der Gelbftbeherrfchung gehabt hätten. 
Und fchließlich: Hafen dürfen Sie Ihre Schwefter in feinem Fall Gehen 
Sie, wie das geht! Sie haben mir ein fchauderhaftes Seelengemälde Shrer 
Schweiter gemalt und jest finde ich, daß bei Shnen manches chief, falſch, 
lieblo8, ungerecht ift. Alſo beffern Sie zuerft Ihr CHriftentum und beten Sie 
dann für Shre Schweiter | 

v. St. Die Adreffe meines Sohnes bleibt fich gleich, einerlei wohin ihn 
der wechfelnde Lauf der Ereigniffe in Frankreich verfchlägt: H. Divifionspfarrer 
Hans Keller, beim Stabe der 28. Divifion, XIV. Armeeforps. 

Sorau. Shre Bitte um geeignete erbauliche Literatur in ruffifcher Sprache 
für die vielen ruſſiſchen Gefangenen will ich hier gern veröffentlichen, obſchon 
ich fürchte, daß es kaum welche geben wird. Als ich felbft noch in Rußland 
war, durfte Feine evangelifch-erbauliche Schrift in ruffifcher Sprache erfcheinen. 
Später haben verfchiedene Sekten darin freiere Hand bekommen. Ob aber 
Davon irgend etwas jest in Deutfchland lagert? — Neue Teeftamente in ruffi- 
{her Sprache und alte Teftamente in hebräifcher dürften durch die Bibel- 
gefellichaften zu beziehen fein. Vergeſſen Sie nur eins nicht, daß 60 Proz. 
der rufjifhen Soldaten nicht lefen können! — Soeben erfahre ich, daß 9. N. 
Rudnitzky, Steglig-Berlin, Südendftraße 15, einige ruffifche erbauliche Flug- 
blätter in unferm Sinn herausgegeben hat. Ebenfo werden einige meiner 
Reden für die Ruffen überfest werden. 


J. B. Über Ihren Klagebrief habe ich lange nachdenken müſſen, — 
nicht als ob mir die Antwort ſchwer gefallen wäre, ſondern weil er Narben 
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meiner eigenen Geele aufriß! Es geht mir ja mit vielem ganz ähnlich, wie 
Ihnen, nur habe ich nie in meinem Leben folche Klagen vor andere Menfchen 
gebracht oder von ihnen Troft und Hilfe erhofft. Nur das fei Ihnen zum 
Troft gefagt, wenn das in Ihren Augen ein Troft ift, daß ich Ihre „innere 
Hungersnot und tägliche Teuerung feit vielen Jahren“ voll und ganz verftehe, 
Das ift aber auch alles, was wir gemeinfam haben. Mein Troft liegt auf 
einer ganz anderen Fläche, ald wo Gie ihn erwarten oder gern erzwingen 
und erbitten wollen. Sch Habe mit meinem Herrn fehon lange folgendes Ab— 
fommen getroffen: Auf diefem Punkte verlange ich bienieden fein Glück, — 
ich blafe die Heinen Hoffnungslichtlein aus und farge die legten fehüchternen- 
Träume ein. Dafür gib mir als Entſchädigung hin und wieder deine Nähe 
fo überftrömend zu fpüren, daß ich jauchzen und fchluchzen kann zugleich und 
fegne meine Urbeit für dich mit einem wirklich fpürbaren Geelenfegen, wie 
geichrieben fteht Jacobus am legten: „Wer den Sünder befehrt hat von dem 
Srrtum feines Weges...” Vielleicht wäre dag auch) für Sie ein paſſendes Weih- 
nachtsgefchenf, das Sie auf Ihren himmliſchen Wunfchzettel fchreiben können. 

Großmutter, DBeften Dank für Brief und Einlage, die meiner Privat- 
mwohltätigfeitsfaffe zugegangen ift. Daß ich feit Anfang November in Berlin 
arbeite, werden Gie wohl willen. Der Herr bereite Sie und mich zu, daß 
wir feine Herrlichkeit jehen mögen! Früher hört die GSehnfuht ja Doch 
nicht aufl 

W.., Düffeldorf. Sie find nicht fern vom Reiche Gottes, — aber ſchrei— 
ben Sie fi) auf ein großes Blatt Papier mit großen Buchftaben nur die 
zwei Worte: „Ganz, ungeteilt” Wenn das nicht eine Ummälzung in. 
Shrem Haufe gibt, Fünnen Sie wieder nad) einem Sahre mit Shrer Anfrage 
fommen! Warum fol der Herr Shnen feine Herrlichkeit ganz, ungeteilt 
offenbaren, wenn Sie nicht einmal etwas fo mitfelmäßiges, minderivertigeg, 
wie Shr Herz doch ift, ihm ganz, ungeteilt übergeben! Für was ift etwas! 

H. P. Sie haben Recht, foviel Tränen find feit Menfchengedenfen nicht 
zu einem Weihnachtsfeft geweint worden, als in diefem Jahre ficher geweint 
werden, — aber jollte aus folhem Regen nicht Heilfameres wachſen, als aus 
leichtfinniger Freude und oberflächlicher felbjtfüchtiger Samilienbehaglichkeit, 
die fonft wohl bei vielen unter dem Chriftbaum vorherrfchte? — Wo der 
felbftfüchtige Schmerz weggeftrichen wird, find die Tränen nicht mehr bitter, 
fondern tun wohl. 

S. P. Über feine Verhältniſſe leben ift unverzeihlich, denn dann kommt 
man fehnel in Schulden und unmwürdige Abhängigkeit von Andern. ber 
was fol man von all den Chriſten halten, die im Geiftlichen unter ihren 
Berhältniffen leben, d. h. ftet3 viel mehr einnehmen wollen, als fie auch 
nur die Abficht und Ausficht Haben, auch wieder in Verkehr mit Andern ab- 
zufegen und anzuwenden! Daraus entjtehen dann geiftliche Blutſtockungen, 
wie in Shrem Heinen Kreifel Hätte man in der demütigen Nachfolge Jeſu 
und in felbftlofer Aufopferung für die Geringften unter feinen Brüdern auch 
ausgegeben, was man in all den vielen Bibelftunden und Andachten eingefteckt 
hatte, wäre e3 anders gefommen. Machen Gie da einen neuen Anfang! 
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Gr. in B. Das Wort von der religidfen Wiedergeburt unferes 
Volkes bleibt ein frommer Wunfch ‚oder eine fehöne Phrafe, wenn die 
einzelnen gläubigen Chriften fich diefer Sache nicht annehmen. Wieviel ge- 
heime Kräfte der treuen, heißen Fürbitte find dazu nötig, — wieviel Treue 
im Wandel und wieviel Wärme der Liebe müffen das notwendige Belennt- 
nis der Laien unter der Ranzel ftärken, bis wirklich das Volksleben von fol- 
chem Umſchwung ergriffen wird. Der Drud des furchtbaren Kriege wird 
ſchnell verfchmerzt fein, wenn Macht und Gold die Räder des Siegeswagens 
fchmücen; wo wird dann das Volk der Beter fein? fiberholt vom Leichtfinn, 
der nach langer Zurückdämmung zehnfach über alle Afer branden wird, — an 
die Wand gedrückt vom politiihen Aufleben Der Gottlofigkeit? Wenn wir 
jegt nicht einen großen geiftigen Sieg erringen, wird die politifche Herrlich- 
feit unfer Volk zum Antichriftentum reif machen. Daher wünſche ich mir zu 
Weihnachten die Bekehrung meines Volkes zu Jeſu! 


Dom Büchertifh— 


ESS 


Anna Schaeder geb. Sellſchopp. Hannis Heimfehr. Hamburg, Kor- 
ches Haus. ME. 3.— 

Wenn ich für eine Backfiſch-⸗Geſchichte den erften Preis zu erteilen hätte, würde 
diefes Buch ihn erhalten! Das ift ja geradezu erftklaffig nach allen Seiten Hin! 
Humor und Chriftentum, Erdgeruch und Hochlandsluft, Köftliche Einzelheiten und 
großartige Fernblicke — kurz und gut — die Badfifche, die an diefem Buch feinen 
Gefallen Haben, werden für die neue Zeit, die unfer Volk, will! Gott, nach dem 
Stiege erleben fol, nicht zu brauchen fein! Hätte ih das geahnt, al3 ich einſt bei 
dem Herrn Profeffor in Kiel zu Mittag ab, daß die liebenswürdige Hausfrau ſolch 
ein Buch im Kopfe haben könnte! Ich ſage diefem ſchön ausgeitatteten Buche eine 
glänzende Zukunft voraus! 

A. Krämer, Unterm Weihnachtsbaum. Kober, Bajel. 90 Pf. 

Das find gut ausgewählte Anjprachen, Gedichte, Zwiegeſpräche und Anleitungen 
zu Chriftfeiern in Schule, Familie und Vereinen. Viele bedürfen folcher Hilfsmittel 
und fie werben gern nach foldher Vorarbeit greifen. — Einen ähnlichen Zweck ver- 
folgen 3 Heine Hefte & 20 Pf., die von der Jugendbund- Buchhandlung, Friedrichd- 
Hagen bei Berlin unter dem Titel „Im Weihnachtsglang" herausgegeben find. 

en Pils. Pilger-Iahrbuch für 1915. Verlag von Mar Koch, Leip- 
319: . 

Ein ftattliches Heft von 134 Seiten und viel mertvollem Stoff aller Art für 
den lächerlich geringen Preis! Möchte e8 zu den alten Freunden noch viel neue 
werben. Der Krieg ift auch ſchon durch einen Artikel berücfichtigt worden. 
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Ss — Niklef Brandt. Der Frieſenpaſtor. Schwerin, Bahns Verlag. 

Das iſt eines der originellſten Bücher, die ich im letzten Jahr geleſen habe! 
Heiratet da ein Original durch und durch ein Mädchen, wie er ſagt „ohne Liebe“ — 
und iſt nur ein Jahr unſagbar glücklich mit ihr, um dann als Wittwer es zu er— 
leben, daß er jetzt erſt ſeiner Gemeinde etwas bieten kann. Alles in dieſem bald 
humoriſtiſchen, bald tief ernſten Buche möchte ich nicht unterſchreiben, aber es feſſelt 
vom Anfang bis zum Ende und regt zu eigenem Nachdenken an. Iſt doch viel 
Lebenswahrheit und Lebensweisheit zwanglos eingeſtreut. Jedenfalls kann ich es 
freudig und herzlich empfehlen. 

Leontine von Winterfeld - Platen. Der Mann in Erz. Schwerin, 
Bahns Verlag. ME. 2.80. 

Eine fpannende Erzählung aus Kurſachſens Vergangenheit. Die Charakter» 
ſchilderung ift gut, die Behandlung des Liebesromans keuſch und zart; das Ganze 
hält einen beim Lejen feft, ſodaß man das Buch nicht aus der Hand legen möchte. 
Sn wieweit gefchichtliche Unterlagen dem Verlauf de3 Romans feinen Weg vorgezeich- 
net haben, ahne ich nicht; es ift genug, wenn fol ein Buch feinen Zweck erreicht, 
dem Lefer außer dem Neiz der Spannung einen Anftoß gegeben zu haben, der nad; 
ethifcher Seite fich fortwirkt. 

S. Limbach. Was hat der gegenwärtige Krieg uns zu jagen? Balel, 
Kobers Verlag. 80 Pf. 

Unter der Hochflut der Heinen Kriegsbrojhüren, die ich weder alle Iefen, noch 
alle beiprechen ann, find einzelne, die einen originellen Gedanken vertreten oder 
befanntes in neuer Faſſung bringen. Zu diefen gehört auch dieſes Kleine Büchlein. 
Befonders die Beantwortung der Frage: Kommt jest das Weltende? wird nad) der 
Bibel Hier nüchtern und klar geboten. 

Superintendent Oskar Brüſſau. Kriegsbetſtunden I. u. Il. Zolge. Ham⸗ 
burg, Schloeßmanns Verlag. Je ME. 1.—. 

Treffliche, volfstümliche und ergreifende religiöfe Reden aus der Zeit für die 
Zeit! Dasſelbe gilt von den beiden evangeliftiichen Vorträgen: Sr. Binde, Gott 
redet im Rriegswetter, und G. Nagel, der lebendige Gott im Sturme, die 
bei P. Ott in Gotha erſchienen find. 20 u.15 Pf. 

E. Schreiner. Felſen der Wahrheit, Schwerin, Bahns Verlag. Geh. 
ME. 2.20, geb. ME. 3.—. 

Der große Leferkreis, den der begabte Verfafjer gefunden, iſt ficher erfreut, wie— 
der ein Werk von ihm zu erhalten. Unchriftliche Lefer dürfen ſich von der Art, wie 
er feine Tendenz in der Erzählung vertritt, vielleicht zurückſtoßen laffen; aber für 
jolche werden diefe Bücher auch nicht gefchrieben. Die gläubigen Lefer pflegen fich 
an einer Darftellung des Gieges ihres Glaubens zu freuen und rechten mit dem 
Erzähler nicht darüber, ob die Mittel, durch welche er zum Biele gelangt, etwas 
draftiich und ungewöhnlich find. Die Ausftattung des Buches ift ſehr ansprechend. 

G. Schmid. Chriften-Adel. Stuttgart, Bhiladelphia-Berein. ME. 1.—. 

Das ſchlichte Büchlein atmet den Geilt eines Chriften, der ſich von den Tages» 

größen und -Gögen abgefehrt hat; hin und her ift es originell, überall warm und 


läubig. 
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Dr. theol, 3. Hauri. Nicht Frieden, fondern das Schwert! Acht 
Kriegspredigten. Bajel, NReinhardts Verlag. ME 1.—. 

Das Driginelle diefer geiftvollen Reden ift, daß ein deutjcher Schweizer vor 
internationalem Publikum fie gehalten hat und daß jeder Ton de3 PBatriotismus, 
der heute ung durchglüht, fehlt, um feinen Hörer zu verlegen. Mancher Leſer wird 
auch den „Befehrungseifer” in ihnen vermiffen und dennoch find fie ſehr anregend 
und intereffant. Dem Kriege wird fein Recht eingeräumt und viele praftijche und 
tiefe Gedanken über des Gläubigen Stellung zu Gott und zum Kriege zeigen und Wege, 
wo wir vorher meinten, das Geröll der Felfen habe Weg und Steg verjchlungen. 


Sächfifcher Volkskalender für 1915. Dresden, Ver. zur Verbreitung riftl. 
Schr. 50 Bf. 

Der rühmlichit befannte Volfskalender ift wieder erjchienen und braucht man 
ihn ja nur anzuzeigen; Cr Hat wieder trefflichen Inhalt. 


Paul Ebert. Das Kreuz Chriſti. Batuc, Schwerin. ME. 1.50. 

Diefe praftifch-erbauliche Auslegung von Pjalm 22 u. Jeſaias 53 wird Hoffent- 
lich an vielen Leſern feinen Hauptzwed erfüllen: „neue Sefusliebe zu wecken.“ Sit 
es auch mehr für die Paſſionszeit gedacht, jo dürfte es manchen Seelen, die allezeit 
in der Baflion ftehen, wichtig und fegensreich werden. Gläubige Chriſten werden 
Freude an biefer Lektüre haben. 

Dr. Dito, Freiherr von und zu Aufſeß. Ein Herr und ein Glaube. 
Münden, Paul Müllers Verlag. 75 Pf. 

Da3 iſt die verftändigite Ausführung über die Frage der möglichen Vereini- 
gung der Fatholifchen und evangelifchen Kirche, die ich je gelefen habe. Ich für 
meine Perfon würde in diefem oder jenem Punkte mich vielleicht noch anders aus- 
gedrüct haben, aber e3 ijt wenigftens ein Boden, eine neutrale Zone, wo man zu— 
fammen fommen und mit einander verhandeln kann. Und im Blid auf den anti- 
Hriftlihen Unglauben einerfeit3 und die ungeheuren Aufgaben der Weltmiffion unter 
den Heiden andrerjeit3 muß ich jagen: diejes Problem wird uns in den nächlten 
Jahren am brennendften bejchäftigen! Wenn man nur wollte! Wo ein Wille ift, 
da ijt ein Weg. Ich kenne einige hochgebildete, tiefgläubige Katholiken, mit denen 
ich mich lieber Heute als morgen zufammenjchliegen möchte! — 

P. Martin Romber. Gibt es einen Gott? Schwerin, Bahns Verl. 60 Pf. 

Ein Harer, von warmer Überzeugung durchglühter Vortrag, den man jedem 
Mitglied des Komitee „Konfeſſionslos“ ſchenken müßte! ! 

£. Thimme. Geheiligt durch den Glauben. Gotha, Verlag Dtt. 70 Bf. 

Diefes Büchlein freute mich ſehr: trägt es doch über Rechtfertigung, Heiligung 
und Chriftenleben nüchtern und warm zugleich in verftändiger Form die Lehre vor, 
die ich ſeit 16 Jahren verfündigt Habe, objchon ich bald von rechts, bald von Links 
darüber angegriffen wurde! — 

Frauenlob, Kalender für Frauen und Jungfrauen 1915. Stuttgart, Evang. 
Gejellichaft. Preis 25 Pf., in Partien billiger. 

Ein reizend ausgeftatteter Kalender, dabei jo billig! Man könnte vielen ein- 
famen Mädchen eine Herzenserquidung für wenig Geld verichaffen, wenn man ihnen 
da3 wertvolle Büchlein auf den Tifch legte. 
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Dr. Theodor Janger. Wefen und Beftimmung des Menfchen. Zürich, 
Vereinsbuchhandlung. 65 Pf. 

Die Heine originelle Abhandlung lieft fich befonders ernithaft, wenn man die 
Widmung im Auge behält: der Vater fchreibt jo etwas an feine Söhne! 

Paul Blau. Am Wegfaum! 6. Jahrg. Hamburg, Rauhes Haus. ME. 3.—. 

Möchte das jchöne, wertvolle Buch an diefem Weihnachtsfeft nicht unter der 
Kriegszeit leiden! Es wäre ſchad' darum. Der Inhalt iſt wieder ſehr reichhaltig 
und ergquiclich für einen Chriftenmenjchen, der fein Herz noch am rechten Fleck Hat. 
Humor und Ernſt fommen zur Geltung umd der feine Duft eines deutfchen evange- 
liſchen Heimatherdes liegt über dem Ganzen: ein Buch für die Familie, draus 
jung und alt etwas jchöpfen kann, was aus Gottes Brünnlein ftammt! 

Die Gedankenweit der modernen Arbeiterjugend. Eine Beleuchtung 
der roten Jugendbewegung von W. Slgenftein. 1913, Im Selbſtverlage des 
Verfafjers. Chorlottenburg, Goetheftr. 5. ME. 1.60. 

Diejes viel und günftig befprochene Buch bietet ein fleißig gejammeltes und 
überfichtlich geordnete Tatfachenmaterial zur Einführung in die Gedanfenwelt der 
modernen Arbeiterjugend und fann eine brauchbare Waffe fein für die, welche im 
rechten Geifte den Kampf um die Jugend führen. R. 

Eine Heldin unter Helden (Florence Nightingale) von J. Friz. Stutt— 
‚gart 1914, Berlag der Evang. Gejellichaft. 

Geihichtlih und piyhologiich ift Die Heldin bedeutend, dazu iſt daS Buch ge- 
ſchickt geſchrieben und für die Entwicklungsgeſchichte der Kriegskrankenpflege vom 
‚Krimfriege bis zum jegigen Weltfriege interefjant. 

Dreifig Thefen an die Türe unferer Kirchenfeinde, von Ernſt Schreiner. 
Stuttgart, Verlag von Karl u. Auguft UlsHöfer. 

Die Wahrheit diefer Sätze wird der gegenwärtige Krieg erjchütternd zum Be— 
wußtjein bringen; fie im Lichte der Zeiterjcheinungen auf fich wirken zu laſſen, 
Tann von bleibenden Gewinn fein. N. 

Familien= Stammbud). Braunjchweig und Leipzig, Verlag von Hellmuth 


Wollermann. 
Sol’ ein Familien-Stammbud; follte fich jedes Brautpaar, das einen Haus» 


ſtand begründet, anlegen, es hat fich jchon als praftijch erwiejen. Das hier gebotene 
Tann empfohlen werden. N. 

Unfer Kaiferpaar. Eine Feitgabe und Gedenkbuch von D. Bernd. Rogge, 
Hofprediger. Für das deutjche Volk und Heer, für Schule und Haus. Goslar a. 9. 
1906 — Richard Danehl’3 Verlag. 

Auf 162 Seiten mit einer Anzahl Bilder wird uns das Leben unſers Kaijerpaares 
vorgeführt. Es entjpricht dem, was man von einem Hofprediger erwarten kann. R. 

Jugendblätter. Herausgegeben von K. Weitbrecht. 78. Jahrg. Stuttgart. 
Druck und Verlag von J. F. Steinfopf. 

Ein Monatsheft, das 78 Jahrgänge erlebt hat, bedarf feiner Empfehlung. Ich 
möchte nur bemerken, daß ich mit Freude in dieſem Buche geleſen und geblättert 
habe. Was es an Bildern, Unterhaltendem und Belehrendem bringt, zeugt von 
gediegenem Geſchmack und und feinem Verſtändnis. Für die männliche Jugend etwa 
vom 12. Jahre kann ſchwerlich Beſſeres gefunden werden. 


Bruno Keller. Der Prophet Daniel. Ungelenks Verlag, Dresden. ME. 3.—, 
geb. Mt. 3.80. — Die Offenbarung Johannis. Mt. 3.—, geb. 3.80. 

Diefe beiden Hilfsmittel für ſchwer verftändliche bibliſche Bücher find in den. 
Kreifen der Bibelleſer längſt jehr beliebt. In der gegenwärtigen ſchweren Zeitlage 
werden fie auf befonderes Iutereffe rechnen können und feien jo lange, bis ich einmal 
auch den Mut faffe, an die Beſprechung der Offenbarung mid zu machen, beitens 
empfohlen. ; 


Margarethe Nicolaus. Sonnenkinds Ehejahre. Eine Familiengeſchichte. 
C. Ludw. Ungelenf3 Verlag, Dresden. ME. 3.60. 

Wer den eriten Teil „Sonnenkind“ gelefen hat, wird ficher auch nach dieſem 
Bande greifen und umgekehrt: wer diefe gemüt- und humorvolle Familiengeſchichte 
gelejen, muß fich den erften Teil verfchaffen. Es ift aber auch wirklich erquidend, 
wie Eindlich-gläubig und menfchlich-felbftlos die Heldin alles erlebt und wie reizend 
fie alles wieder gibt. Daß in diefem Band 1866 und 1870 ſolch eine gemwichtige- 
Rolle jpielen, dürfte dem Buche bei dem gegenwärtigen Kriegsinterefje nur förderlich 
fein! Zur Familienleftüre fehr zu empfehlen. 


Karl Fr. €. Hempfing. Nacht u. Morgen. Hamburg, Rauhes Haus. Geb. 4 ME 

Wenn man von einer behaglichen Breite im erjten Drittel des Buches abfieht, 
lieſt ſich das Ganze fait wie ein Senfationsroman und doch verrät ſich Hin und her: 
die Wirklichkeit. Die Spannung zwiſchen den „Altheffen” und Preußen gleich nad; 
1866 ift einem Fremden und dazu 1914 unter den Eindrüden des Krieges kaum 
mehr verjtändlih. Die Falſchmünzerwerkſtätte mit dem Feuerofen jcheint im legten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts ftarf romandaft. Immerhin Hat das Buch neben. 
einigen für mein Empfinden zu ſtark aufgetragenen Farben jehr große Vorzlige und 
wird einen danfbaren Lejerfreis finden. Der Brand von Chicago ift 3. B. muſter— 
giltig gejchildert ! 


Reifeplan- 


Bis zum 28, Dezember: Berlin, dann bi8 zum 8. Sanuar Ruhezeit in Freie 
burg i. Br. ; vom 10. Januar ab vorausfichtlich wieder Berlin; einzelne aus— 
wärfige Neden wie bisher nicht ausgefchloffen. 

Sef. 64,4, 


Bezugsbedingungen, 


Jährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50: 
Bei Direkter Zufendung unter Kreuzband ME 4.— Einzelnummer 35 Pfg. 
Inſeratenſchluß: 20. des Monats. — Preis der Lfpaltigen Petitzeile 40 Pfg. 


Serausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Berlag, 
von Walter Momber in Freiburg i. Br. — Druck von Sammerfchlag u. 
Rable, 6.m.b.9. in Freiburg i. Br. 
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AufDeinWort 


13. Sahrgang Heft 4 Sanuar 1915 


„Laß ihn noch dies Jahr!“ 


An dir allein, o Herr! — Mich traf dein Wort 

Ins Herz hinein! — Du nur fannft Schuld vergeben! 
Ach, fchneide Du die Franken Stellen fort 

An deinem Baum! — Noch diesmal laß ihn leben! 


Du haft als Gärtner ihn fo treu gepflegt, 
Ihn oft befchnitten, an den Stab gebunden, 
Damit er endlich Dir die Früchte trägt, 

Und dennoch haft du taube Frucht gefunden ! 


„So hau ihn ab!” — Mein Herz vernahm den Ton! — 
Die Art ſchon fühlt ich durch die Wurzel gehen — 

Da trateft du, o heil’ger Gottesfohn, 

Noch einmal ein: „Laß ihn noch dies Jahr ftehen !“ 


So grabe tief umher, und fege ein 

Dein Meffer, Herr, und ging’ es auch durchs Leben! 
Nur mache Dir dies Herze völlig rein ! 

Zum Früchtetragen reinige den Reben! 


Damit er nicht verdorre, laß aufs neu 

Bon deiner Liebe Saft ihn gar durchdringen, 
Daß er um dich, den Weinftoc, wieder treu 
Die losgerifinen Ranken möge fchlingen | 


Vom Schattendunfel ziehe ihn hervor 

Sn deinen Glanz, hin auf die Sonnenfeite, 
Daß er zu deinem Himmelslicht empor 

Die Blätter, Blüten wieder fröhlich breite | 


Herr, die verftummten Lippen tue auf! 

Aus meinem Munde laß dein Lob erklingen ! 
Nur daß in Einfalt eg zu dir hinauf 

Wie von den KRinderlippen möge dringen! 
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Zum Neujahr! 


„Ich bin gefommen, daß fie das Leben 

und volle Genüge haben follen.“ 
Joh. 10. 11, 

Der Name Sanuar kommt von Dem 
römiſchen Gotte Janus her,der mit zwei 
Gefichtern, einem lachenden und einem 
weinenden Dargeitellt wurde. So haben 
manche Bibelfprüche auch zwei Gefichter; 
je nachdem, von woher man fie anfieht: 
eins ift Dann im Schatten, Das andere 
im Licht. Eins tönt Drohend, wie ein 
Gerichtswort, — und das andere klingt 
füß und froftreih. So geht e8 auch mit 
unjerem Tert. Es wird auf die Stellung 
des Hörers antommen, was für Töne 
er aus diefem Wort heraushören muß, 
und darnach wird fich auch der Sinn 
des Wortes für ihn an der Schwelle des 
neuen Jahres beſtimmen lafjen. 


Wenn Jefus ruhig und feierlich erklärt: „Sch bin gefommen, 
Daß fie das Leben und volle Genüge haben follen” — 
dann mußte das doch damals, wie ein Blig die Wolfen zerreißt, 
mit einem Schlage feine Gegner bis ing tiefjte Innere enthüllen und 
überführen. War das, was fie von Jeſus erlebt hatten, was er 


ihnen war, wirklich Leben und volle Genüge gewefen? Denken wir - 


nicht an die, welche ihn damals ſchon mit blindem Hafje verfolgten, 
fondern an die große gleichgültige Maffe des Volkes. Hatten fie denn 
durch fein Wort und Wefen in irgend einem Sinn Leben empfangen ? 
Waren ihre geheimen DBedürfniffe der Geele, ihre Sehnſucht nach 
Frieden und Gottesnähe, nach Troft und Geelenfraft denn durch 
Jeſus geftilt? Nein, fie hatten im beften Fall den fcharfen, fehmerz- 
haften Eindruck gewonnen, daß fie an ihm ihre Sünde erfannten: 
„Sp hätten wir alle fein müfjen, wie er!" And weil fie ihm fich 
nicht ergeben hatten, ihm weder geglaubt, noch gehorcht hatten, darum 
fonnte er fie nicht heilen und erquiden, fondern ftand vor ihnen wie 
eine wandelnde Anklage. 
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Das war auf die Dauer nicht auszuhalten. Darum mußten die 
Unentfchiedenen, die feine Hilfe nicht annahmen, fich allmählich zu 
feinen entfchiedenen Feinden entwiceln. Das Wort, daß er gekommen 
fei, damit fie Leben und volle Genüge hätten, wirkte dann wie ein 
Gericht. Dann wurde derfelbe Jeſus ihnen zum Fall, zum Anftoß, 
zum Tod, und fie mußten dazu übergehen, ihn zu baffen. 

Etwas ähnliches können wir auch heute beobachten, Daß Jeſus 
gefommen ift, läßt fich nicht leugnen. Wenn der Zweck feines 
Kommens ſich an vielen unter uns im alten Iahr nicht erfüllt hat, 
dann muß der Fehler an den Menfchen liegen und nicht an ihm. 
Nun fieh zu, war das wirklich) Leben und volles Genüge, was du 
von Jeſus erlebt haft? Kann man das Leben nennen, wenn deine 
Sünde dich doch übermwältigte, einmal übers andere? Oder, wenn 
du fo ſchlaff und fiech am Irdiſchen Flebteft und Feine Hilfe von 
Dben trat fiegreich in deine Erfahrungen ein? Leben nennt man die 
Kräfte, welche den Tod aufhalten, hat nicht gerade der Tod Fort: 
fchritte gemacht in deinem fäglichen Kleinmut und deiner ffändigen 
Verzagtheit? Oder hat die PVerftriefung in fremde Schuld oder 
Schlechtigfeit, gegen die du ohnmächtig warft, dich heruntergezogen 
und überwältigt, daß du gegen die niederdrüdende Macht diefes 
Böfen dich nicht mehr ftemmen fonnteft? Wie hat die Laft des 
Krieges dich zu Boden gedrückt, daß du verzagt warft, wie die, welche 
feine Hoffnung haben ! 

Oder er ift gar nicht zu dir gefommen? Dom Himmel her fam 
er mit Gnade und Troft, aber du haft ihn nicht eingelaffen. Vor 
einigen Jahren fchrieb mir jemand von auswärts, eine bejtimmte 
Familie an meinem Wohnort fei durch befonderes Herzeleid betroffen 
und troftlos; ich möchte doch hingehen und fie tröften. Darauf betete 
ich um Rraft und Weisheit und fuchte das Haus der mir ganz un- 
befannten Leute auf. Aber als das Dienftmädchen meine Karte hinein- 
gebracht, fam es mit dem Befcheid zurück: die Herrfchaften möchten 
meinen Befuch nicht! Wieviel folche Häufer und Stunden mag es 
im alten Sahr gegeben haben, zu denen Jeſus nicht hat kommen 
fönnen, weil fie ihm den Eintritt verweigert haben! Wenn unter 
den Lefern diefer Zeilen jolche Leute find, dann fällt ihnen das Wort 
heute ſchwer auf Herz, daß Jeſus zu ihnen hat fommen wollen und 
fie haben nicht gewollt! Der Krieg fragte nicht um Erlaubnis; er 
kam doch in die Häufer, — und Jeſus blieb draußen ? 
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Und wenn fie dann etwas nachdenfen: was war der Grund, daß 
man Jeſu Hilfe und Troft nicht hatte annehmen wollen? Nun, man 
ſah in etwas anderem fein Leben und fein volles Genügen! Was 
war das? inerlei, was die verblendeten Menfchen für ihr Leben 
anfahen, — Geld, Genuß, Ehre, — volles Genüge fanden fie nie 
darin. Darum weckt die Erfenntnis davon nachher den Schrei ihres 
Gewiſſens, daß fie das wahre Leben ausgefperrt hätten und darum 
nie zur vollen Genüge fommen fünnen. Wer fih an Sefus nicht 
wollte genügen laffen, mußte es erleben, daß alle feine falfchen Troft- 
quellen verfagten, und das Elend fehlug über feinem Haupte zufammen. 
Zulest kams dann foweit, daß der überhungerte Menfch nichts mehr 
effen kann, daß der Lberdurftete verfehmachtend zugrunde geht, wenn 
auch Dicht neben ihm die wahre Quelle raufchen follte. Solchen 
Menfchen fällt der Ruf Sefu: Ich bin gefommen, daß fie das Leben 
und volle Genüge haben follen — wie ein Hohn ing Ohr, und fie 
ballen die Fäufte voll Haß gegen ihn, weil der Eindruck fie fo fchmerzt, 
daß fie fich ſelbſt um ihr Glück gebracht haben. 

Oder mancher unter ung Gläubigen hätte heute beim Rückblick 
auf das alte Jahr fich unter Jeſu Wort wie unter ein Gericht zu 
beugen. Ja, Sefus wollte zu manchem feiner Bekannten fommen 
und ihm Leben und Genüge bringen; aber ſein Weg waren die 
Gläubigen, und die haben verfagt! Weil fie felbft nicht recht geglaubt 
und fich recht von Jeſus hatten füllen laffen, konnten fie den andern 
nicht8 bieten ! 

Und wie fieht die andere Seite unferes Spruches für das neue 
Jahr aus? Jeſus fagt allen denen, die im Ernſt an ihn glauben 
und die im Ernſt ihm nachfolgen wollen: „Sch bin gefommen, 
daß ihr das Leben und volle Genüge haben follt.“ 

Er ift gefommen. Er braucht dazu nicht nochmals wiederzu- 
fommen, feine neuen Tatfachen vom Himmel her müfjen erft gefchehen, 
bevor diefe Wahrheit gilt und fic) auswirft, Ob von dem neuen 
Jahr her noch keine Forderungen und Notftände fich gegen ung auf: 
machten, — ihre Erledigung liegt bier ſchon fertig unterfchrieben und 
unterfiegelt vor. Denn das ift eine Tatfache und Wirklichkeit, daß 
Jeſus für und und zu ung gekommen ift. Und es fann nicht fein, 
daß er nur für irgend eine Sonntagszeit unferes Lebens folch be- 
fondere felige Hilfe bedeutet und außerdem nicht. Er kann fich nicht 
leugnen: er ift derjelbe geftern und heute und in Ewigfeit, und fein 
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legtes Wort vor dem Unfichtbarwerden war: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende.” Alfo auch für die ſchwere Kriegs⸗ 
zeit unferer Tage! 

Das ift eine Anweifung aufs neue Jahr, die an allen Tagen 
desfelben erprobt werden kann; eine Einlaßfarte, die Tag und Nacht 
gilt, eine dauernde Gegenwart Jeſu voller Licht, ein Freudenfchein, 
der nicht abnimmt oder abblaßt. Diefes Gottesbrünnlein hat Waffers 
die Fülle. Die Wärme feiner Liebe läßt nicht nach; fein Wille, zu 
helfen, feine Richtung auf unfer Heil ift ununterbrochen die gleiche, 
Es ift eine fortlaufende Hebung unferes Tiefjtandes, eine tägliche 
Beflerung unferer fchlechten Gedanfen, eine unermüdliche Bereicherung 
unferer Armut, eine jtet3 wiederfehrende Dämpfung unferer böfen 
Triebe, — furz eine Liebe gemeint, die fich nicht erbittern läßt und 
die nicht zu überbieten ift. 

Sch möchte aber mit diefen Worten nicht bloß eine Andacht des 
Augenblicks fchaffen oder eine Stimmung einer Stunde, die mit ihr 
verweht. Nein, ich möchte heute Denfmünzen austeilen, die nachher, 
immer und überall den gleichen Wert haben. Und fie unterfcheiden 
fih von allen anderen Münzen dadurch, daß, wenn man fie ausgibt 
oder wechfelt, fie fich in der Hand immer wieder erneuern, Wer in 
der rechten kindlichen, gehorfamen Vertrauensftellung zu Jeſus fteht, 
dem kann fo der Vorrat an diefen Denfmünzen nie ausgehen. 

Auf der erften Denfmünze ſteht: „Du wirft geliebt!” Leben 
ohne Liebe wäre Qual, und von vollem Genügen fünnfe da erft recht 
nicht die Rede fein. Uber vom heiligen Gott um Jeſu willen fort 
und fort geliebt zu werden, das ift ein feliges Glück. Wie e3 bei 
dir im neuen Sahr ftehen wird, ob dein Leib krank und deine Ein- 
nahme fpärlich fein wird, eins ift ficher: Nichts kann ung fcheiden 
von der Liebe Gottes in Chrifto Jeſu! Diefe Liebe fchafft ung 
Frieden ins Herz! 

Die zweite Denkmünze trägt die Infchrift: „Dein Leben 
währet ewig!” Ob der Leib fich zum Sterben anfchicht, ob Erden: 
hoffnungen zerflattern und verwehen, — unfer neues Liebesleben mit 
Jeſus ftammt aus dem ewigen Gott und kann darum nicht wieder 
zu Ende gehen: es ift ewig, wie Gott. 

Auf der dritten Denfmünze lefen wir: „Der Herr ift mein 
Hirte, mir wird nicht8 mangeln.“ Hat er und die erjfen 
beiden geprägt in feinem himmlifchen Heiligtum, — dann haben mir 
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diefe legte felbft angefertigt und ald Widerhall feiner Liebe und feines 
Lebens aus Dankbarkeit darauf gefchrieben: Der Herr ift mein Hirte, 
mir wird nicht mangeln! Mit diefen drei Denkmünzen wollen ‚wir 
ing neue Sahr hineinziehen. Es lohnt fich und es hilft, folche ſtarke 
Worte mitzunehmen, wo fonft nichts ficher und feft if! 


Soll e8 mehr als die Wirkung eines Wortes fein, was du willft? 
Nun, fo fuche ein verzagtes, elendes Menfchenherz auf und ftemme 
dich felbftlos mitleidig und mitfühlend unter die fremde Laft, — was 
gilts, dann ſpürſt du, daß da ein anderer neben dich fritt und mit- 
trägt, fo nah, daß feine Schulter deine Schulter ftreift, — das ift 
Jeſus. Oder wenn du hingehft und nimmft dich im DVerborgenen 
liebevoll der Armften und Verfommenften an, — dann verändert fich 
plöglich ihr Geficht und du fiehft Sefu Augen auf dich geheftet und 
fein Mund fpriht: Was ihr getan habt einem diefer Geringjten 
unfer meinen Brüdern, das habt ihr mir getan! Dder es ijt eine 
geheime Dpferftelle da, von der niemand fonjt etwas weiß, und du 
haft dich dort wirklich felbit verleugnet, um Jeſu und feiner Sache 
willen, dann fteht er plöglich da, noch ehe der Dpferrauch verweht 
ift, und ſagt: Du bift über wenigem getreu gewefen; ich will dich 
über viel fegen! 

So hat der Spruch: „Ich bin gefommen, daß fie das 
Leben und volle Genüge haben follen“ für uns eine helle, 
liebe Seite, und wir freuen ung feiner wie eines Geſchenks. Wir 
wollen diefes neue Leben immer befjer fennen lernen und ung nach 
Diefer Seite ausleben, und wir wollen uns immer ehrlicher und völliger 
an Jeſus genügen laffen. Es gibt feinen Menfchen, feinen Gegen- 
ftand, feine Erdenluft, die wir neben Jeſus durchaus noch nötig 
hätten zu unferm vollen Genügen. Dein, ich will zu meiner Seele 
fprechen: So fei nun wieder ftille, meine Seele, denn der Herr tut 
dir Gutes! Habe deine Luft an dem Herrn, der wird dir geben, 
was dein Herz begehrt. Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er div Gutes getan hat, der dir alle deine Sünden vergibt 
und heilet alle deine Gebrechen und dich Frönet mit Gnade und 
Barmherzigkeit! 


SED 


7 
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Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 


20. Glauben halten! 
Rap. 11, 27—39. 


In frommen Traftaten und erbaulichen Blättern wird es oft 
fo bingeftellt, al8 ob der Glaube unter allen Umftänden auf Erden 
belohnt werden muß: das Schickſal des Gläubigen wendet fich zum 
Glück und der Gottlofe wird durch Unglück beftraft. Nun ift etwas 
Wahres daran, denn die Gottfeligfeit hat die Verheißung diefes und 
jenes Lebens, aber ebenfoviel Irrtum, wenn man folchen Lohn des 
Glaubens als Regel anfieht. Anſer heutiger Abfchnitt will denn 
auch eine ganz andere heroifche Auffaffung des Glaubens verfolgen, 
wo man ihn, ohne feinen Lohn erlangt zu haben, dadurch bewährt, 
daß man ausdauert bis zum Tode. Zur Aufrüttelung der fchlaffen 
Chriſten in lauen Zeiten kann folch eine Betrachtung gute Dienfte 
tun. Gie lieft fih wie ein Kapitel aus der Kriegsgefchichte des 
Reiches Gottes. 

8.27—29, ‚Durch Glauben verließ er (Mofes) Ägypten 
und fürchtete nicht des Rönigs Grimm; denn er hielt 
fih an den, den er nicht fah, als fähe erihn. Durch 
Glauben hat er das Paffah veranftaltet und das Blut— 
gießen, damit der Ermwürger der Erftgeburt fie nicht 
anrühre Durch Glauben gingen fie durchs Rote Meer, 
wie durch troden Land, welches die Ägypter auch ver- 
ſuchten und erfranfen.“ 

Wieder bringt hier der Verfaffer eine ganz ungewohnte Aus— 
legung, als fei die Flucht des Mofes (2. Mof. 2, 14) eine Glaubeng- 
tat gewefen. Dielleicht bezieht fich) aber der Vers im voraus auf 
die ganze Auszugsgefchichte mit dem Volk; dann würde diefe Er— 
Härung befjer paffen. — Was tft das für eine merkwürdige Hand, 
mit der man fich an einem unfichtbaren Gegenftand feithalten kann, 
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als fähe man ihn! Wir müfjen der Gegenwart, Liebe und Hilfs- 
bereitfehaft Iefu fo unmittelbar durch den Glauben gewiß geworden 
fein, wie wenn er fichtbar vor uns ftände. Wer bloß mit den Dingen 
und Faktoren der fihtbaren Welt rechnet, der macht die Rechnung 
ohne den Wirt. Wir, die wir Arbeit im Meiche Gottes treiben, 
werden dazu erzogen, glauben zu lernen, daß das Sichtbare unficherer 
und unzuverläffiger ift, als unfer Unfichtbares: „Ich bin bei euch 
alle Tage bis an der Welt Ende.” 

Der Auszug, nachdem im legten Augenblick befannt wurde, daß 
Pharao doch feine Erlaubnis zurücgezogen und feine Garden mobil 
mache, war auch eine Glaubensentfchloffenheit, die nur durch die Er- 
fahrung der legten Wunderhilfe erflärlich ift: daß das Blut des 
Paſſahlammes den Todesengel wirklich von den Hütten der Sfraeliten 
abgehalten hatte. Ein Gott, der fo töten und fo verfchonen Fan, 
der ift auch imftande, vor Pharaos Sichelmagen und Lanzenreitern 
zu ſchützen; — und er hat's getan. Ach, daß wir mehr wirklichen 
Slaubensmut hätten! Er würde auch belohnt werden. 


B.30—31. „Dur Glauben fielen die Mauern Serichos, 
nachdem fie fieben Tage lang umbhergegangen waren. 
Durch Glauben ging die Dirne Rahab nit zu Grunde 
mitden Ungläubigen, da fiedie Rundfchafter in Frieden 
aufgenommen. 

Die Vermittlung der Gottestat, wodurch die Mauern Jerichos 
umfielen, (mag der Ungläubige fo etwas fich nur durch ein Erdbeben 
erflären!) war der Glauben des Volkes, das fieben Tage lang im 
- Gehorfam gegen Gottes Zufage den Umzug um diefe Mauern voll: 
zogen hatte. Wer die Gefchichte des Neiches Gottes kennt, der weiß, 
wie vergeblich alles menfchliche Ankämpfen gegen die Bollwerke 
Satans, die geiftigen Mauern der Feindfchaft, des Unglaubeng, der 
Ablehnung gewefen find und wie manches Mal der Herr nur ein 
MWörtlein fprach und jahrtaufende alte chinefifche Mauern fielen über 
Nacht. Denken wir nur an die erfte Wirfung des Krieges auf unfer 
Parteiweſen! Darum wollen wir auch nicht meinen, als müßten wir 
in unfern Eleinen Reichsgottesarbeiten alles allein tun! Gewiß, wir 
gehorchen und fun in Treue und Gebet unfere Pflicht, aber den Sieg 
gibt der Herr! 

Auch die Dirne Rahab hat geglaubt! Sonſt hätte fie nicht mit 
eigener Lebensgefahr gewagt, die Rundfchafter zu verſtecken. Sie 
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merkte, daB Gott mit Ifrael fei und darum feste fie alles daran, 
fi an diefes Volk anzufchließen. Wenn die Weltleute von heute, 
die ſonſt doch für Börfenfpekulationen und Finanzoperationen einen 
fo feinen Sinn haben, e8 auch wittern wollten, daß die Zukunft Jeſu 
gehört! Wie würden fie fih ihm anfchliegen, che es zu fpät ift! 


V. 32—39. „Und was foll ich mehr fagen? Die Zeit 
würde mir zu furz, wenn ich erzählen follte von Gideon, 
Baraf, Simfon, Jephta und David und Samuel und 
den Propheten, welhe durch Glauben KRönigreiche be- 
zwangen, Gerechtigfeitübten, Verheißungen erlangten, 
der Löwen Rachen verftopften, des Feuers Kraft au$- 
löfhten, des Schwertes Schärfe entrannen, fräftig 
wurden aus Schwachheit, ftarf wurden im Krieg, 
Schlahtordnungen der Feinde zum Wanfen bradten. 
Weiber haben aus Auferftehbung ihre Toten wieder- 
empfangen; andere aber find gefoltert und haben die 
Erlöfung davon nicht angenommen, damit fie einer 
befferen QAuferftehung teilhaftig wurden. Andere 
haben Spott und Geißeln erfahren, dazu auch Bande 
und Gefängnis, fie find gefteinigt, gefoltert, zerjägt, 
durchs Schwert getötet, fie gingen umher in Schafs— 
pelzen und Ziegenfellen, in Mangel, Trübfal, Mißhand— 
lung, — deren die Welt nicht wert war —, umberirrend 
in Wüften und Bergen und Höhlen und Erdfluften.“ 

Das wäre eine Befchäftigung für einen freien Sonntagabend, 
wenn draußen der Regen rinnt und der Sturm heult, daß man fich 
zufammenfegte mit der Bibel in der Hand und fuchte alle die Bilder 
auf, deren Überfehriften und Titel bier nur kurz aneinandergereiht 
werden. Nimmt man die Makfabäerbücher hinzu, dann wird wohl 
fein Zug fehlen. Und wer da will, der fchlage nachher die Kirchen- 
und Weltgefchichte auf und fege die Reife fort: Chriftenverfolgungen, 
Märtyrer Jeſu, Waldenfer, Hugenotten, Salzburger, Tiroler und die 
neueften Märtyrer der Miffionsgefchichte! 

Das ift der Höhenweg der Menfchheitsgefchichte: deren die 
Welt nicht wert war! Gie alle haben Glauben gehalten! Und 
dann fchließe die Augen und finne drüber nach, was du für deinen 
Glauben gelitten haft! Aber bitte mifche da nichts von dem hinein, 
was nur deiner Ungefchicklichkeit oder deinem Unverftand auf Rechnung 
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fommt, fondern wirkliches unentrinnbares Kreuz Chrifti, — fo etwas, 
was nur um deines Glaubens und Befenntniffes wegen über dich 
gefommen ift. Ich hoffe, du wirft etwas Rechtes finden, ſonſt wäre 
dein Glaube nicht echt! 

Zu folcher Betrachtung möchte ich nur noch andeuten: es braucht 
heutzutage nicht immer fo grob und maffiv ang Blut und Leben zu 
gehen, — dagegen ſchützt manchen die geordnete chriftliche Obrigkeit! 
— aber e8 fann eben fo weh tun. Was ift fehwerer, in einem 
Augenblick himmelhoher Begeifterung für Jeſus fich hinmorden zu 
faffen, oder ein ganzes Leben fo für ihn zu leben, daß man auf 
menfchlicheg Lebensglück taufendmal verzichtet um Jeſu willen, daß 
man verfannt, verleumdet, verachtet wird, oft die eigenen Haus- 
genoffen die fehlimmften Beftreiter unferer inmeriten Überzeugung find, 
daß täglich Heine boshafte Nadelftiche einen kränken und überall ſpitze 
Steine einem in den Weg gelegt werden? Dazu fann fommen, daß 
man allein fteht und fein tiefjtes Leid in fich begraben muß und Die 
Folie der bewundernden Blicke der Andern fehlt dabei, denn man 
muß fein Antlig falben, daß feiner inne wird, wieviel heimliche 
Tränen und Seufzer einem das Brandopfer des eigenen Ichs koſtet! 

Und doch gehört diefer Schatten notwendig zu dem Lichtweg 
der Rinder Gottes aller Zeiten! Sie wären nie das geworden, was 
fie wurden, — fie fünnten nicht Salz und Licht einer untergehenden 
Welt fein, wenn nicht all jenes Kreuz und Leid fie auserwählt gemacht 
hätte, wie Gold im Feuer bewährt wird. Das alles aber iſt nur 
möglich, weil fie in wirklichem Glauben eine andere Welt, als die 
finnliche, als die vor Augen ift, fehon ihr eigen nannten und heim— 
lichen Seelenfegen aus dem Umgang mit Sefu erhielten. Nicht darauf 
kommt e8 an, wie auf einen Gradmefjer ihrer rechten Stellung zum 
Herrn, wieviel äußerer Erfolg und wieviel greifbarer Sieg ihnen 
jegt auf Erden zufällt, fondern, was fie innerlich an den Negentagen 
der Seele geworden find. Gras kann nicht wachjen ohne Saal und 
der Sonnenfchein allein macht die Wüſte! 

Uber durch alle folche Erfahrungen wird das Augenmerk gerichtet 
auf zweierlei: zuerft auf die innere Liebesgefchichte mit Jeſu, die um 
fo füßer und feliger ift, je mehr Nacht und Not von außen über 
einen fommt, und auf die Hoffnung der zufünftigen Herrlichkeit. 
Wem diefe eine ganz gewiffe Nealität ift, der fann „um einen ewigen 
Kranz dies arme Leben ganz” — wagen oder wegwerfen. 
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Dann höre jchnell auf mit deinen Klagen und deiner Verzagtbeit! 
Alle deine Trübfale find dann die Quittungen darüber, daß du ein 
hohes Himmelsgut einft zu erhalten haft; — dann find deine Tränen 
und Nöte hier der Freudenwein der Ewigkeit. Aber dann muß von 
dorther auch ein heller Glanz in dein heutige Dunkel fallen und du 
mußt dich mitten im Erdenleiden freuen lernen und über dasfelbe 
Gott danfen! Und danken fann man nicht mit verzweifelten Augen 
und murrenden Lippen. Ewigkeit, in die Zeit leuchte hell herein, daß 
ung werde Fein das Kleine und das Große groß erfcheine! Gel’ge 


Emigfeit! Amen. 


Leid. 


Geftirnter Himmel, was fehauft Du mir zu? 
Mein Leid, mein Leid ift tiefer als Du. 


Ihr roten Rofen, was brennt ihr vor mir? 
Mein Leid, mein Leid brennt röter als ihr! 


Ah Kunſt und Schönheit und Wald und Licht, 
Mein heil’ges Leid überwindet ihr nicht! 


Was willft du, vinnendes Herzensblut? 
Du wandelſt Dich zitternd in purpurne Gluf, 


Hülft Krieg und Graufen und fehnende Pein 
In einen neuen erwärmenden Schein; 


Daß alles fich reckt und aus zucfender Zeit 
Emporftrebt in die Ewigfeit. 


Mein Leid, mein Leid, fchließ Die Augen zu! 
Die Liebe Gottes ift heißer und heil’ger als du! 


Annemarie Buchwald, 
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Der Gottesdienst im Felde. 


SFeldpoftbrief von Hang Keller. 


In der Heimat wundert man fich, wie wir draußen im Felde 
aus manchem Brief und mancher Zeitungsnachricht erfehen, darüber, 
daß die Zahl der Feldgottesdienfte verhältnismäßig fo gering ift. 
Soldaten kommen als Verwundete nach Haufe und erzählen, fie 
wären ein, zwei oder gar drei Monate im Felde gewefen und häften 
feinen einzigen Gottesdienft miterlebt. Das ift auch Tatfache. Diefer 
Mangel hängt aber nicht zufammen mit dem Anvermögen der zu: 
ſtändigen Divifionspfarrer, fondern einfach damit, daß die moderne 
Kriegsführung fich derartig geftaltet, daß buchftäblich Leine Gelegen- 
heiten fich bieten zu häufigen Feldgottesdienften. Bei Rogge las 
ich einmal in einem Buche über den Krieg 1866, daß die Truppen 
der Divifion täglich zu einem vorher beftimmten Rendezvous-Plag 
zufammenfommen. So böfe ſich immer Gelegenheit zu Seldgottes- 
dienten oder wenigſtens Feldandachten. Etwas derartiges gibt es 
heute nicht. Im unferem Feldzuge haben ſich Negimenter, die zu 
derfelben Brigade gehören, oft wochenlang nicht gefehen. Selbſt 
Regimentskameraden in den verſchiedenen Bataillonen iſt es ſo ge— 
gangen. Tagelang mußten unſere Truppen marſchieren bis in die 
ſpäte Nacht hinein. Wochenlang liegen ſie in ihren Stellungen und 
kommen nicht heraus. Wann ſoll da der Feldgeiſtliche dieſen Soldaten 
Gottesdienſte halten? Die Leſer erſehen daraus, daß dem Mangel 
nicht dadurch abgeholfen wird, daß mehr Feldgeiſtliche ausgeſandt 
werden. Man kann ihm in der Hauptſache eben nicht abhelfen. 
Soviel Vertrauen aber follten die heimatlichen Gemeinden zu ihrem 
Divifionspfarrer im Felde haben, daß diefe alle Hebel in Bewegung 
fegen, um möglichft oft ihren Truppen Gottes Wort nahezubringen. 
Wenn ich mein Tagebuch daraufhin durchfchaue, fo gibt e8 da 
Truppen, welche im erften Vierteljahr des Krieges drei- big viermal 
Gottesdienst gehabt haben, alfo etwa ebenfo oft, wie in der Garnifon 
daheim, allerdings hatten damals einige Batterien eines Artillerie- 
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Regimentes unferer Divifion noch feinmal an einer gottesdienftlichen 
Feier teilnehmen können — eben nur durch die Ungunft der Verhältniſſe. 
Der Feldgeiftliche muß unter diefen Umftänden natürlich darauf 
verzichten, irgendwelche Nückfichten auf den Tag zu nehmen. Haben 
die Truppen Zeit, dann ift diefer freie Tag eben der Feiertag und 
muß zur Eirchlichen Feier benugt werden. Deshalb wandte ich mich, 
fo oft ich von unferem Generalftabsoffizier erfuhr, daß ein Truppen- 
teil vorausfichtlih am nächften Tage Ruhe hätte, fofort an diefen, 
und die Stunde des Gottesdienftes wurde für den nächften Morgen 
feftgefegt. Aber wie unendlich oft habe ich e8 erlebt, daß Ort und 
Stunde ausgemacht war, daß intereffierte Offiziere noch am fpäten 
Abend mit ihren Soldaten einen fchönen Altar auffchlugen, mit 
Tannenreis geſchmückt, und plöglich in der Nacht fam ganz uner- 
wartet der Abmarfchbefehl. Der Pfarrer war dann wohl an Ort 
und Stelle zur rechten Zeit, aber feine Gemeindeglieder marfchierten 
bereit8 wieder durch Sonnenbrand und Straßenftaub oder lagen im 
fchwerjten Granatfeuerr, Mit al folchen Schwierigkeiten muß man 
rechnen. Dann aber fann natürlich niemals auf einen Sonntag ge- 
wartet werden. Jeder Tag wird dem andächtigen Krieger zum feier- 
lichften Sonntag, wenn unter Mufifbegleitung unfere alten fchönen 
Choräle über das Feld braufen und vom Feldaltar, neben dem Die 
enthüllten Fahnen ftehen, Gottes Wort ihr Dhr und Herz trifft. 
Und doch muß ich aus meiner Erfahrung heraus fagen, daß der 
Seldgeiftliche, wenn irgend möglich, den Sonntag benugen ſollte. Zu 
meiner großen Freude habe ich e8 immer wieder erfahren, daß unfere 
Soldaten — mag man in Friedenszeiten noch fo ſehr geklagt haben 
über die Gleichgültigkeit unferes Volfes im Blick auf die Sonntags- 
heiligung — ihren Gottesdienft am allerliebften am Sonntage felbit 
haben. Wie oft fagten mir Soldaten nach einem Sonntagsgottes- 
dienft, wenn fie bisher nur an Werktagen Gottesdienft gehabt hatten, 
dag wäre Doch der erfte richtige Gottesdienst gewefen am Sonntag 
morgen, da fie e8 wußten, daß ihre Frauen und Kinder oder Eltern 
und Gefchwifter auch in der Kirche gewefen wären. Die Hauptfache 
ift natürlich, daß eine Zeit gefunden wird, in der die Soldaten 
wirkliche Ruhe haben und darum auch aufnahmefähig find — der 
Wochentag darf feine Rolle dabei fpielen. Aus dem Gefagten fieht 
aber der Lefer, daß es nicht immer gerade leicht ift, die Zeit für den 
Gottesdienft im Felde zu finden. 
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Ebenſo fehwierig aber ift es, den rechten Ort für eine würdige, 
gottesdienftliche Feier ausfindig zu machen. Da Divifionsfüfter nicht 
im Selde find — fie wären auch überflüffig — muß der Geiftliche 
fich felbft auf den Weg machen und nach feinem „Gotteshaufe” 
fuchen, wenn nicht Dffiziere in zuvorfommender Weife, wie es oft 
genug der Sal war, mit gefchieftem Griff den rechten Drt fanden. 
Sehen wir uns diefe „Gotteshäufer” etwas näher an. 

Am ſchönſten macht fich entfchieden der Feldgottesdienft im 
Gotteshaufe der Natur unter freiem Himmel, wo auf dem fchnell 
zufammengefchlagenen Altar die würdige Feldaltardecfe mit dem 
Eifernen Kreuze aus dem Amtskoffer und das Kruzifir das Ganze 
von vorneherein feitlich und Friegsmäßig geftalten. In der erften 
Zeit des Feldzuges, im Auguft und September, wo wir auch bei 
allen unferen Feiern vom herrlichiten Sonnenwetter begünftigt waren, 
haben wir manche unvergeßliche Feier auf Frankreichs Boden gehabt. 
Ich denfe dabei an Feldgottesdienfte im Walde, wo die hochftrebenden 
Bäume mit ihren Wipfeln fich zu einem herrlichen Dome wölbten ; 
auf Waldlichtungen, die völlig von der Außenwelt abgefchloffen da- 
lagen, jo daß man tatfächlich weiter nichts fah, als das geheimnis- 
volle Walddunfel um fich und den blauen Gotteshimmel über fich 
oder am Waldesrande, da der rote Feldaltar fich ftimmungsvoll vom 
dunklen Waldeshintergrunde abhob. Und weiter fehweift mein Blick 
zurück und ich erinnere mich an Feiern, da das „Gotteshaus“ der 
Park eines vornehmen, franzöfifchen Schloffes war oder die faftige 
Weide, die durch Hecken von den Feldern abgefchloffen, ung mahnte 
an den Gott, der ung auch im blutigen Kriege mweidete auf einer 
grünen Aue. ber immer konnten wir unfere Feiern nicht an folchen 
ffillen, ftimmungsvollen Stellen abhalten, wir feharten ung auch auf 
dem Marftplage franzöfifcher Städtchen um Gottes Wort und fuchten 
ung fo zu fammeln, daß fein Lärm der vorüberraffelnden Rolonnen 
ung von unferen Gedanken ablenfte. 

Doch Wald und Feld, Park und Marktplag wurden in dem 
Augenblick zu fehlechten „Sotteshäufern“, da die Ungunft der Witterung 
fich geltend machte, oder da feindliche Flieger jede Gelegenheit be- 
nugten, um auf Menfchenanfammlungen unfererfeits ihre furchtbar 
verheerenden Fliegerbomben zu werfen, eine Gefahr, die fich für 
unfere Divifion befonders in Nordfrankreich geltend machte. Ich 
denfe da 3. B. an einen Goftesdienft im Kleinen Städtchen Baumin, 
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wo am Sonntag morgen mein kath. Kollege um 9 Uhr feine Feld: 
meſſe hielt, während ich um 101/, den evangelifchen Mannfchaften 
Gottes Wort predigen wollte, Unter den Offizieren war eine Mei- 
nungsverfchiedenheit eingetreten bezüglich de8 Ortes. Die Mehrzahl 
hätte einen wirklichen Feldgottesdienft unter freiem Himmel vorge- 
zogen. Gie hatten bereit3 einen geeigneten Plag ausgefucht und 
Tifche bereitgeftellt, um eine Plattform zu errichten, auf welcher der 
Altar ſtehen follte, damit der Geiftliche Höher und damit allen fichtbar 
feines Amtes walten könnte. Im legten Augenblick entfchied der 
Drtsfommandant, daß er der Flieger wegen die Verantwortung einer 
ſolchen Menfchenanfammlung — e8 handelte ſich um drei Negimenter 
— nicht fragen könnte. So fanden beide Gottesdienfte in der großen 
Fatholifchen Kirche ſtatt, die völlig ausgeräumt worden war, weil fie 
als Haupfverbandsplag gedient hatte, und darum fehr zahlreiche Steh: 
pläge bot. Als ich in meinem Wagen in der Zeit, da der Kathol, 
Gottesdienit ftattfand, nach Bauwin fuhr, ſah ich plöglich — durch 
Schrapnellfchüffe unferer Artillerie aufmerffam gemacht — einen 
franzöfifchen Flieger über dem Drte freuzen. Wäre der Gottesdienft 
draußen gewefen, dann hätte er unzweifelhaft einen Verfuch gemacht, 
durch Bombenabwürfe in der dichtgedrängten Truppenmenge blutigen 
Schaden anzurichten. Auch wenn ihm Das nicht gelungen wäre, 
hätte man e8 den Soldaten, die ſchon fo manchen Kameraden durch 
folhe Sliegerbomben auf furchtbare Weife verloren hatten, nicht 
verargen fünnen, wenn fie ihre Aufmerffamfeit mehr dem Flieger, 
als der Predigt zuwenden würden, 


Solche Erfahrungen bewogen ung immer mehr, gefchügfe Räume 
für unfere Gottesdienfte zu fuchen. Dabei aber famen für uns, ab- 
gefehen von Fleineren Feiern, die in Schulfälen ftattfinden Fonnten, 
nur die meift großen Fatholifchen Kirchen in Betracht. Die Frage 
machte dann aber natürlich zu Schaffen, ob wir auch als Sieger ohne 
weiteres diefe Kirchen für evangelifche Gottesdienfte benugen durften. 
Meift gab es über das Benugungsrecht feinerlei Aluseinanderfegungen. 
Sranfreich hat ja eine Menge der Fathol. Priefter ald Soldaten oder 
Sanitätsperfonal ing Feld gefchieft. Ein anderer Teil diefer Hirten 
hatte als Mietling feine Herde treulos verlaffen gemeinfam mit dem 
Maire. So fanden wir meiftens feinen Geiftlichen mehr am Orte. 
Die Kirche war bereit zum Hauptverbandsplag oder als Gefängnis 
für die gefangenen Gegner benugt worden und dadurch wohl nach 
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fatholifcher Auffaffung fowiefo fehon entweiht. Da nahm feines der 
Gemeindeglieder einen Anſtoß mehr daran, wenn die deutfchen Gol- 
daten hier ihre „proteftantifche Meffe” feierten, wie fie unfere Gottes— 
dienfte gerne nannten. Gie ließen fich mwenigftend nichts von einem 
Unwillen anmerken und fanden meift neugierig an den Kirchenfüren 
und ftarrten den Prediger mit dem fchwarzen Talar an, der auf 
ihrer Kanzel betete und fprach. 

Nicht fo einfach lag die Sache, wenn der DOrtögeiftliche noch 
anmwefend war und fein Heiligtum bisher forgfältig gehütet hatte. 
ber Feiner von ihnen — das muß ich zu ihrer Ehre fagen — hat 
jemal® Schmwierigfeiten gemacht, wenn wir an ihn das Anfinnen 
ftellten, ung fein Gotteshaus zu überlaffen. Ob es andere Amts- 
brüder im Felde auch erlebt haben, wie es im Kriege 1870/71 vor- 
gekommen ift, daß während des evangelifchen Gottesdienftes der Orts— 
pfarrer in Gewahrfam gebracht werden mußte und militärifcher Schuß 
dafür ſorgte, daß die fanatifchen Bewohner nicht gewaltfam die Feier 
ftörten — das weiß ich nicht — ich habe jedenfall® keinmal etwas 
derartiges erlebt. Wenn e8 den franzöfifchen und Fatholifchen Prieftern 
auch nicht gerade angenehm fein mochte, daß ein deutfchzevangelifcher 
Gottesdienft in ihrer Kirche fich abfpielte, fo wahrten fie immer die 
Form und zeigten fich überaus entgegenfommend. Meiftens waren 
fie zugegen, bis unfere Feier begann und waren mir in jeder Beziehung 
behilflich. Ich Habe darum auch niemals ihren Altar benugt, um 
ihnen nicht wehe zu fun und entweder die Liturgie auch auf der 
Kanzel gehalten, oder an der Brüftung, die den Altarraum gegen 
die Kirche abfchließt. So ift mir denn niemals meine gottesdienft- 
liche Stimmung durch peinliche Auseinanderfegungen geftört worden. 
Ich erinnere mich befonders noch eines folchen Pfarrers, der feine 
reizende Kirche mit wundervoller Ausftattung mir mehrfach zur Ver— 
fügung ftellen mußte. Es war im Dorfe Vendin le Vieil. Jedesmal 
half er mir, wenn nicht mit Worten, fo doch mit Geften, den Soldaten 
ihre Pläge anzumweifen und verabfchiedete fih dann von mir, indem 
er mir vor meiner Gemeinde freundfchaftlich die Hand drückte. Ob 
man diefe Erfahrung verallgemeinern kann, das weiß ich nicht. Ich 
möchte fie aber für meine Perfon um der Wahrhaftigkeit willen und 
aus Dankbarkeit in diefem öffentlichen Feldbriefe fefthalten. 

Zweierlei wird wohl dem Feldgeiftlichen, der auch im Frieden 
Soldatenpfarrer if, vor allem auffallen. Das ift einmal der Fräftige 
88 


und wirklich allgemeine Geſang und dann die geradezu ergreifende 
Aufmerffamfeit der Zuhörer. 

Ich kann auch im Frieden nicht über fchlechten Gefang meiner 
Raftatter Militärgemeinde lagen, weil meine Soldatenchöre, die jeden 
Sonntag fingen, geradezu anſteckend auf alle wirken. Uber folche 
Gefänge habe ich doch nicht erlebt, wie im Felde. Wenn einer 
unferer gewaltigen Choräle, begleitet von der immer rührigen Militär: 
mufif über das Feld oder durch die Kirchen braufte und niemand zu 
ſtolz war, Fräftig mit einzuftimmen, dann konnten einem auf der 
Kanzel wohl die Tränen fommen. Es brauchte nicht immer der alte 
Schlachtengeſang: „Ein’ feſte Burg ift unfer Gott“ oder das ftets 
ergreifende niederländifche Danfgebet zu fein, die betend gen Himmel 
stiegen. Welche tieferniten Gedanken löfen im Kriege auch unfere 
fchlichteften Lieder bei dem Soldaten aus, der tagelang im Granat- 
feuer oder im unheimlichen Heulen der Schrapnelld gelegen und 
taufendfach dem Tode in's bleiche AUngeficht gefehaut hat! Da wird 
fhon der Gefang zum Gebet und zur Predigt. 

Und ebenfo ift e8 mit der Aufmerkſamkeit der Krieger. Da 
braucht man nicht mehr, wie man es wohl manchmal im Frieden 
macht, durch eine Gefchichte oder ein packendes Bild auch die fchläf: 
rigen Leute wieder zum Aufpaſſen zu zwingen. Hier paßt jeder auf 
und atemlos laufchen Hunderte oder Taufende dem Worte. Daß 
dadurch die Verantwortung für dag, was man fagt, um fo größer 
wird, deffen war ich mir immer bewußt, war doch jeder Gottesdienft 
für fo viele die legte Gelegenheit, einen Ewigfeitston zu hören. Die 
nächften Tage oder gar Stunden brachten fo oft fchon für meine 
Kirchgänger den Eingang zur Ewigfeit. So werden die Feldgottes— 
dienfte zu weihevollen Stunden, denn fie ftehen für viele Seelen wie 
Eingangstüren zur himmlifchen Herrlichkeit, während ihre Leiber zerfegt 
und blutbedect in Feindesland gebettet werden. 

Das find fo einige allgemeine Gedanfen über die Gottesdienfte 
im Felde, wie fie mir gerade fommen und wie fie der „Auf-Dein— 
Wort:Gemeinde” ein kleines Bild von den Schwierigkeiten und 
Freuden eines modernen Feldgeiftlichen geben. Sie werden hoffentlich 
manches gerechter beurteilen fünnen, als bisher. Im nächiten Feld- 
poftbriefe möchte ich dann dieſem Bilde frifchere Farben geben durch 
Schilderung einzelner diefer für mich unvergeßlichen Gottesdienfte 
im Gelbe. 
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Yusmeinem Leben 16. 


Um nicht aus dem Zufammenhang zu kommen, hatte ich gleich 
an mein Erlebnis die inneren und Äußeren Wirkungen angefchloffen, 
auch wenn Ddiefelben, wie die Erweckungsbewegung, durch mehrere 
Jahre fortging. Jetzt muß ich wieder auf jene Tage zurüdgreifen. 
Es war der zweite März 1881. Am erften März war Raifer 
Alexander II. am. KRatharinenfanal in Petersburg einem Bomben- 
attentat zum Opfer gefallen und das follte fich bald im ganzen 
Reiche fpürbar machen. Denn wenige Tage nach der Thronbefteigung 
Alerander II. erhielt ich den Befehl, mit den entfprechenden weltlichen 
Beamten in fürzefter Friſt mein ganzes Kirchfpiel zu bereifen, um 
die deutſchen Koloniften zu vereidigen. Nun war das gerade Die 
fhlechtefte Zeit des Jahres. Der Winterfroft war fort, die Wege 
grundlos und an manchen Tagen war nicht daran zu denfen, mit 
einem Wagen vorwärts zu kommen, felbft wenn er mit den beiten 
Pferden befpannt gewefen wäre, Es mußte alfo dann geritten 
werden. Nun fam dazu, daß meine Frau am zweiten März ihr 
erſtes Kind geboren hatte und fehwach war, ſodaß ich mich beunruhigt 
hätte, acht Tage lang dem Haufe fern zu bleiben. Um fie nun in: 
zwifchen doch zu fehen, ritt ich ein paar Mal abends noch heim und 
mußte doch am andern Tage wieder rechtzeitig zu einer Vereidigung 
in einem entfernten Dorfe fein. Genau gezählt und notiert habe 
ich mir Die Zahl der Kilometer, die ich in diefer Woche geritten bin, 
nicht, aber es dürften nicht viel an dreihundert fehlen. 

Als unfer Kind geboren war, fehiefte ich einen reitenden Boten 
fünfzig Kilometer weit zur nächften Zelegraphenftation, um meinen 
Schwer Franken Vater in Dorpat fo fchnell als möglich davon zu 
benachrichtigen, daß das erfehnte Ereignis eingetreten fei. War ich 
doch damals fein einziger Sohn und alles erwartete einen Stamm- 
halter. Mein Vater erhielt aber durch echt ruffifche Bummelei das 
Telegramm nicht wie es möglich gewefen wäre am dritten März, 
jondern es fam erft am vierten in Dorpat an. Am Nachmittag des 
dritten richtete er fich plöglich aus feiner liegenden Stellung auf, 
winfte meine Mutter heran und fagte ihr mit ftrahlendem Blick: 
„Das Kind da weit unten im Süden ift fchon geboren und ift ein 
Junge und wird nach mir Sohannes genannt werden.“ ine halbe 
Stunde fpäter ift er fröhlich heimgegangen. Nachträglih muß ich 
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mir fagen: was war das wieder für eine feine Fügung meines Gottes: 
gerade um die Zeit, wo meinem Vater die Fäden der priefterlichen 
Fürbitte für die ganze Familie aus den Händen glitt, brachte der 
Herr mich zum Erlebnis des wirklichen Glaubens, damit ich das 
een der Verantwortlichkeit und Fürbitte auf mich nehmen 
önne 

Es dauerte wieder einige Tage, bis wir bei den troftlofen Ver— 
tehrsverhältniffen die Nachricht von des Vaters Tod erhielten. Die 
Lefer diefer meiner Erinnerungen wiffen, was ich an meinem Vater 
gehabt habe. Und dennoch muß ich befennen: ich habe Feine Sefunde 
Schmerz oder Druck empfunden, als die Nachricht kam. Im Gegenteil, 
ich habe mich gefreut für ihn, daß er endlich zur vollen Vereinigung 
mit dem gefommen fei, den er fo heiß geliebt und den er auf feine 
Weife oft mit bitterem Ernft und oft mit grimmem Humor gegen 
jedermann zu befennen und zu verteidigen gewohnt war. Hätte ich 
damals einen Einfluß auf die Begräbnisfeier haben fünnen, fo hätte 
ich als Text nur vorfchlagen fünnen: Hebräer 13, Vers 7: „Welcher 
Ende fchauet an und folget ihrem Glauben nach.” Oder Pfalm 116, 
V. 15: „Der Tod feiner Heiligen ift wertgehalten vor dem Herrn.“ 

Sm Geiftlichen hatte ich viel vom Vater geerbt, aber im Irdiſchen 
ftellte fich jegt fofort heraus, daß nicht nur die DBegräbniskoften, 
fondern auch die Deckung verfchiedener Fleiner Schulden von mir 
verlangt wurden. Damals fchienen mir die Summen hoch und fühlte 
ich in meiner ganz geringen Haushaltung den Drud, fie aufzutreiben. 
Aber ich möchte doch nicht mit den Leuten taufchen, denen die Eltern 
ein großes Vermögen hinterlaffen, die aber weder förperlich, noch 
nach der Geite des Charakters, oder vielmehr des Glaubens, fol) 
ein Vatererbe erhalten als ich. 

Jetzt Fam auch eine andere Frage in Erwägung: ob die Mutter 
mit der einzigen Tochter den Haushalt weiterführen folle, oder auch 
zu uns in den Süden ziehe. War doch diefe meine Schweſter auch 
fhon Braut und ftand ihre Hochzeit vor der Tür; fo war es wohl 
das Nächftliegendfte, daß man noch fo lange warte, und dann follte 
ich der Mutter ein Heim in meinem Haufe bereiten. 

Eine Erfahrung möchte ich noch der Vergeſſenheit entreißen. 
Die Schwierigkeiten, fich zu gewiffen Zeiten Wagen und Pferde zu 
mieten, neben der Notwendigkeit, fchier Tag und Nacht zu irgend 
einer Fahrt oder einem Ritt bereit fein zu müſſen, hatten mir den 
Gedanken nahegelegt, mir felbft Pferde zu halten. Das Futter für 
fie konnte mit Leichtigkeit auf dem Pfarrland gebaut werden, da 
mir ja eine Wiedme von ungefähr 480 deutfchen Morgen zur Ver— 
fügung ftand; aber bei unfern Geldverhältniffen war die Anſchaffung 
des Fuhrwerks doch nicht fo leicht durchzuführen. Da kommt eines 
Tages ein alter Bauer, der mich fehr gern hatte und fchenkte mir 
eine fchöne lange Peitfche, wie fie dort im Gebrauch find. Ich freute 
mich wie ein Kind, zeigte fie meiner Frau und fagte: „Wo eine 
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Peitſche ift, da kommen auch Pferde hin.” Zwei Tage fpäter hatte 
ih am Morgen eine Amtshandlung, die mir zehn Rubel einbrachte. 
Einige Stunden fpäter fommt ein Bauer mit einem Paar fchöner, 
junger Schimmelhengfte, die vor einem ganz neuen Bauernwagen 
gefpannt find und ganz neue, wenn auch einfache Gefchirre tragen, 
auf den Hof und bietet mir das alles fir und fertig für jechshundert- 
zehn Rubel an. Als ich mich auf den Wagen gefegt hatte, mit 
meiner neuen Peitfche bewaffnet ein wenig Probe gefahren war und 
die Gangart der Pferde ftudiert hatte, fehlug ich ein. Als Handgeld 
fonnte ich nur die zehn Rubel geben, die gerade vorhanden waren. 
Wann ich die andere große Summe bezahlen würde, fonnte ich nicht 
genau verfprechen. Wenige Tage nachher erhielten wir die Nachricht, 
daß nach dem Tode meiner Schwiegermutter, die ſchon vor langer 
Zeit geftorben war, die Gefchwifter meiner Frau das Haus verkauft 
hätten und auf jedes Rind fam nun genau der Anteil von fechshundert 
Rubel! Da war meine Pferdefchuld getilgt. 

Mein Pfarrland felber zu bejtellen, dazu reichten weder meine 
landwirtfehaftlichen Renntniffe, noch meine Zeit aus. Nur ein paar 
Hektar wurden von meinen Pferden gepflügt und darauf ihr Futter 
gebaut. Alles übrige verpachtete ich an meine Bauern, wie es in 
Südrußland die meiften Amtsbrüder taten. War die Ernte gut, 
dann ging das Pachtgeld pünktlich ein und mancher fchenfte noch an 
Naturalien irgend etwas dem Pfarrhofe. Hatten wir aber wieder 
einmal eine Mißernte, dann famen die meiften der Pächter mit der 
Bitte, ihnen einen Teil der Pachtfumme zu erlaffen, was natürlich 
gefchah. In folch einem Jahre gingen auch die Einnahmen von den 
Amtshandlungen reißend herunter und da fam es denn wohl vor, 
daß wir ung beifpiello8 einfchränfen mußten. Manche Engigfeit lag 
außerdem in den DVerhältniffen. Einen Mesger gab es auf fünfzig 
Kilometer in der Runde nicht. Wenn man alfo nicht felbft fchlachtete 
oder mit den Nachbarn fich darüber einigte, gab es fein frifches Fleifch. 
Vier bis fünf Wochen fonnten vergehen, ohne daß man hätte Fleifch 
faufen können, Man half fich mit Nauchfleifeh und Speck. Wenn 
aber die Juden fchlachteten, da gab es auf einmal Fleifch die Fülle; 
denn nach dem jüdifchen Schächtritus effen die Juden ja nicht dag 
Hinterteil des Rindes und da fam e8 wohl vor, daß man Nindfleifch 
zu zehn Pfennig das Pfund faufen fonnte. Hühner, Gänfe und 
Enten waren in gemwiffen Zeiten jo billig, daß ung jet, im teuern 
Deutfchland, eine Erinnerung befchleicht, wie die der Rinder Sfraels, 
die fich nach den Fleifchtöpfen Aegyptens fehnten! 

Verkehr mit Gebildeten gab es dort in der Steppe gar feinen. 
Man lebte eben wirklich mit den Bauern und für die Bauern. Wenn 
ich nicht Daneben fo viel gelefen hätte und auch felbft Literarifch weiter 
gearbeitet hätte, wäre es mir wohl ähnlich gegangen wie manchen 
Amtsbrüdern, die langfam, aber ficher einer Berfnöcherung zum Opfer 
fallen, die kaum mehr zu überwinden ift. Don einem Pfarrfranz, 


92 


oder Pfarrfonferenzen war bei den ruffifchen Entfernungen auch nicht 
die Rede. Wir hatten höchitens alle I — —— ar 
jelbft dann Famen nicht alle Amtsbrüder zufammen. Darin liegen 
ja auch al’ die Vorteile, daß alle die Neibereien mit Amtsbrüdern 
wegfallen, von denen man wohl anderswo ein Lied zu fingen weiß. 
Nur entjteht durch diefe DVereinfamung eine andere Gefahr: man 
entwickelt fich noch päpftlicher als fonftwo; denn es hat ja niemand 
einem etwas zu jagen oder das Zeug, einem zu widerfprechen. Da- 
durch entjteht aber fehr leicht, ohne dag man eg felbft weiß, eine 
Kruſte um die Seele! 


Aus der Briefmappe 


des kvangeliften 2 


W. S. Schade, daß ich feine Ahnung habe, wie alt Sie find! Wer des 
Lebens Höhe überjehritten hat, Dürfte nämlich nicht in diefem Tone fehreiben, 
der müßte wiffen, daß folche fchmerzliche Demütigungen und fehwere Tage in 
der Hand des Herrn nur Dazu da find, um ung wieder hungrig und durſtig 
nach jeiner Nähe zu machen. Wenn Sie eine ſchwere Fußiwanderung im Hoch- 
gebirge gemacht haben, an deren Schluß Sie noch im Gewitter und Plagregen 
fih mühſam bis zum fehügenden Dach hindurchgemühf, Dann war nachher dag 
Sigen im warmen, erleuchtefen Raum, das Eſſen und Trinken mit lieben 
Freunden und die winfende Nachtruhe ein fo erquickendes Ereignis, Daß man noch 
manched Mal nachher das als eine befonders glückliche Stunde pried. Das macht 
der Gegenfag! Im Geiftlichen geht es ähnlich: jchwere Wege, Dunkle Stunden, 
Not und Schmerz — das macht ung hungrig nach Zefu wunderbarer Erquidung ! 


D. L. Sie haben recht: wer fich Durch Die ganze Schwere dieſer eifernen 
Zeit in feinem felbftjüchtigen und gottlofen Treiben nicht hat ftören laffen, der 
wird nach dem Krieg noch jchneller zu des Böfen Haus gehen. Aber wir hoffen 
auf die Million junger Männer, die aus dem blutigen Rriegsernit heimfehren 
werden. Niemand fieht monatelang täglich dem Tode ind Auge, ohne erniter, 
reifer, tiefer geworden zu fein. Dann muß am Tage der Friedengfchliegung 
fofort eine neue Mobilmachung erlaffen werden zum Kampfe gegen Truntjucht 
und Unzucht und Unglauben. Ja, wenn das ginge, dann wäre noch viel für 
die Zeit nach dem Kriege zu hoffen! — Im polititchen, fozialen und kirchlichen 
Leben werden nach dem Kriege vielleicht manche Gegenjäge verſchwinden, andere 
dürften gerade dann eine Umformung erfahren, zu der wir nicht werden fchiveigen 
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können. Doch, wer will jest den Propheten fpielen! Es hat auch feinen Zweck, 
daß man fich dag Herz mit den verfchiedenen Möglichkeiten belaftet. Gott jigt 
im Regiment und führt die Sache feines Reiches zum herrlichen Siege, — ob fo, 
wie wir ung das denten oder ſehr viel anders! Wollen wir Schritt für Schritt, 
gerade wo wir ftehen, unfere Pflicht ganz tun; damit nügen wir am meiften. 


NN. Die Zeit ift gegenwärtig allen folchen wichtigen Arbeiten, wie Die 
Evangelifche Predigerfchule in Baſel eine ift, ungünftig. Weder hat man Geld 
für folche Zwecke, noch auch finden fich die Zöglinge. Da muß man hoffen auf 
die Zeit nachher. Vielleicht wird dann ſolch ein Werk durch die vielen jungen 
Männer, die dann dem Herrn dienen wollen, einen ungeahnten Auffchwung 
nehmen. Dann will ich gerne einen warmen Aufruf bringen, der heute ziemlich 
wirkungslos verhallen dürfte. 


©. 9. Der amerifanifche Verfaffer des Buches: „Wie muß ich leben, um 
hundert Sahre alt zu werden?’ ift kürzlich) im Alter von 49 Zahren geftorben. 
Theorie und Praxis! Alfo laffen Sie fich mit diefen neumodifchen Heilmethoden, 
die alle jo fchreclich viel verjprechen, gar nicht ein. Der Menfch lebt nicht von 
der Medizin allein, fondern von Gottes Willen! 


v. L. Da müfjen Sie eben dem Herrn zufrauen, daß er den neuen Anfang 
ſchenkt. Wenn er das nicht fo oft fehon bei ung im Geiftlichen getan hätte, 
wären wir alle zu Grunde gegangen. Denn, alles, was aus ung felbit ftammt, 
nimmt ab, wird verbraucht alt, müde und hört zulegt auf. Würde Der Herr 
nicht ab und zu einen ganz neuen Anfang fchenfen, wären wir längft feine 
Chriften mehr. Ob er nicht jegt Durch den Krieg auch folch’ einen neuen Anfang 
für unfer ganzes Volk hat fchaffen wollen! Sollte er da nun in Ihren engen, 
bangen Berhältniffen nicht auch einen neuen Anfang jchaffen wollen und fünnen? 
Wozu wären denn dDiefe drückenden Erlebnifje, wenn nicht dazu, Daß fie über- 
wunden werden jollen in der Kraft von oben! Nur müffen fie vorher an ung 
ausrichten, wozu der Herr fie gefandt hat. 


J. N. u. anderen, Wenn alle Verfuche, ih mit Ihrem gefangenen Sohne 
in Verbindung zu fegen, fehlfchlugen, dann quälen Sie fich nicht mit finnlofer 
Sorge, fondern beten Sie! Iſt Gott hilflos geworden durch die rufjiiche oder 
franzöfifche Grenzfperre? Kann er Ihren Sohn dort nicht geradefo behüten, 
als wenn er bei Ihnen im Haufe wäre? Se ftiller und ftetiger unfer Vertrauen 
ihm jagt: „Sch vertraue Dir, Herr Jeſu!“ — defto mehr kann er helfen. 


N. N. Im Verlag des Weißfreuzhaufes, Nowawes, Heineftr. 1, ift die 
neue etwas veränderte Auflage des Sittlichkeitsflugblattes von mir erfchienen : 
„Ein ernftes Wort an deutſche Krieger.” 1000 Stüd ME. 5.50, 100 
Stück 70 Pfg. Angefichts der furchtbaren Gefahr, fich in Feindesland durch 
Unkeuſchheit zu verfündigen, ift nicht nur dieſes Flugblatt wichtig, fondern auch, 
daß man den Verlag durch Geldfpenden in die Lage verfest, an die Truppen- 
teile gratis welche zu jenden, wo ihm die treue Verteilung derfelben zugefichert 
iſt. Wie leicht wäre e8 hier, eine Mahnung an Taufende gelangen zu laffen! 


— — —— — 
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Emmy Seifert. Die Pfalzgrafen von Sulzbach. Stuttgart, Steinkopf. 
Mk. 1.20. 

Für Volksbibliotheken eine gute, geſunde Lektüre, aber nichts Hervor- 
ragendes oder bejonders Sntereffantes. 


Lie, Mar Schmidt. Mannhaftes Ehriftentum. II. Auflage. Lichterfelde, 
Runges Verlag. 80 Pig. 

Das prächtige Soldatenbüchlein ift bisher fchon glänzend gegangen; jetzt 
wird es in der Kriegszeit erjt recht feinen Weg zu vielen Feldgrauen finden 
und das gönne ich ihm auch. 


Dswald Gerhard, Prof. Das Datum der Kreuzigung Seju Chrifti. 
Berlin, Wiegandt & Grieben. ME. 1.50. 

Für jeden Theologen ift dieſe gefchichtlich-aftronomifche Studie von Intereſſe. 
Der Laie nimmt nur dag Ergebnis mit: entweder am Freitag, den 7. April des 
Jahres 30 unferer Zeitrechnung, oder Freitag, den 27. April 31 muß der Todestag 
Ehrifti fein. Das erjtere Datum hat noch mehr Wahrfcheinlichkeit für fich. 


Dr. Johannes Müller. Erites Kriegsheft der Grünen Blätter. Schloß 
Mainberg, Verlag der Grünen Blätter. ME. 1.—. 

Snterefjant war mir an dieſem Heft, das mit einer Anfprache vom 31. Zuli 
anfängt und augenscheinlich einige Monate fpäter abgefchloffen wurde, wie es 
den Leſer die innere Wandlung des Verfaſſers miterleben läßt: ähnlich ift es 
uns ja wohl allen ergangen! In vielen Stücken ftimme ich hier mit Müller; 
nur nicht, wo er den radikalen Abbruch der alten chriftlichen Rultur erwartet. 
Db er da nicht unterfchägt, was Chriftus von dem Seinen jegt ſchon an wirklichen 
Kräften in das alte Getriebe hineingefchoffen hat: Das geht nicht mehr zu Grunde. 


Heinrich Stuhrmann. Wir find die Kraft! Parolebuch für unfer Volt 
in Waffen. Barmen, Biermanns Verlag. 25 Pfg. 
Friſch, volfstümlich und im beften Sinne erbaulich. Sehr zu empfehlen. 


Bon demfelben: Deutſcher Soldatenfpiegel, Ernft Morig Arndt 
Katechismus für den deutfchen Wehrmann, zeitgemäß bearbeitet. Godesberg, 
Volksbund. 15 Pfg. Ebenfo zu empfehlen. 


Fritz Binde, Die Letzten. Zwölf wunderliche Gefchichten wider Die melt- 
mweifen Leute. Gotha, Otts Verlag, ME. 3.—. 

Wunderlich? Nein, der Ausdruck paßt nicht ganz, fondern es ift ein 
tapfere8 Buch. Der fonft als Evangelift befannt gewordene Verfaſſer ſchwingt 
hier die Geißel über manche moderne Erbärmlichkeit und die Satyre ift treffend, 

95 


wenn auch ſcharf. Hin und her ftößf die realiftifche Genauigkeit fat zurück. 
Nun bin ich nur gefpannt, wie gewiffe Rreife, Die fi) an meinen „Romanen“ 
gejtoßen haben, dieſe ſchwere Roft aufnehmen werden. Auch manche fromme 
Leute friegen was ab. Dazu ift bisweilen der Humor geradezu föftlich. Empfehlen 
fann man aber dieſes Buch nur Gebildeten. 


AU. von Auerswald, Konradshöhe. Lichterfelde, Runges Verlag. Geh. 
ME. 2.50, geb. 3.50. 

Diefe Erzählung ift fehr gut gefchrieben und hat ftarfe Schönheiten. Nur 
möchte ich bei meiner vielleicht ungenügenden Kenntnis der weiblichen Pfyche 
bezweifeln, ob es eine ſolche Finderlofe junge Witwe je gegeben hat, Die zu jedem 
Opfer bereit ift nicht aus Liebe zu einem lebendigen Wefen, fondern zu einem 
Landgut. Aus Liebe zu einem Mann, einem Kind oder zu Jeſus — jawohl, 
folcher edler Wefen Fenne ich viele; oder wenn e8 noch das Stammgut der Eltern 
gewefen wäre! Uber fo, — nun ihr Edelmut wird herrlich belohnt. Immerhin 
lieft fi) das Buch mit Spannung und inneriter Teilnahme. 


Armin Stein, Unter dem Joch des Zwingherrn. Erzählung aus der 
Franzofenzeit. Eisleben, Paul Klöppel. ME.1.-. 

Eine gute Volfserzählung, die jegt, wo wir wieder mit Frankreich kämpfen, 
auf befonderes Snterefje rechnen mag. 


Lotte Gumtau. Der Ritt nach Navarja. Erzählung aus dem 14. Jahrh. 
Stuttgart, Steinfopf. ME, 1.20. 

Erzählt ift Die etwas romantifche Gefchichte recht gut. Hin und her merkt 
man, Daß man es mit einer beobachtenden „Menfchenftudentin” zu tun hat. Ich 
babe von der Berfafferin noch nie etwas gelefen, — aber fie fcheint etwas Rechtes 
zu erden. 


-Reifeplan- 


Vom 11.—15. Januar: Baden-Baden, 17. Berlin, 18. Potsdam, v.19. ab Berlin. 
Vom 1.—4. Februar: Bochum, 6. u. 7. Berlin, 8.—12. Breslau. Dann Berlin; 
in Ausficht Bremen, Zei und andere Orte, 

1 Soh, 5, 14—16, 


Bezugsbedingungen. 


Zährlich 12 Hefte durch Die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Dei Direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.—. Ginzelnummer 35 Pfg. 
Inferatenfchluß: 20. deg Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pfg. 


Herausgeber Paftor ©. Reller in Freiburg i. Br. KRommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H.M. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdrucderei in Freiburg i. Br. 
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AufDeinWort 


13. Jahrgang Heft 5 Februar 1915 


Ein neuer Tag! 


Was bringſt du, Tag? Was bringſt du, dämmernd Heut', 
Das ſeines Lichtes erſte Purpurroſen 

Mir freundlich grüßend auf das Lager ſtreut? 

Was bringſt du, Tag? Bringſt du mir neues Leid? 
Bringſt du mir Kampfesnot und Sturmestoſen? 


Was bringſt du, Tag? Was bringſt du, dämmernd Heut'? 
Bring' mir nur eines: in dem Sturme Stille! 

Trag' an der Stirn die Loſung: Ewigkeit! 

Biſt du kein frohes, ſei ein ſel'ges Heut', 

Mit Mut zum Kampf, zum Siege mich erfülle! 


Bertha Hollmann. 


— — —— — — — — — — 
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Jeſu Freundichaft. 


30H. 15, 13—14: „Niemand hat größere 
Liebe, denn die, Daß er fein Leben läßt für 
feine Freunde. Ihr feid meine Freunde, 
wenn ihr tut, was ich euch gebiete.” 

Im Heidentum, bei den Juden und in der von Chrifto abgefallenen 
ungläubigen Welt gab e8 ſtets und gibt e8 noch viel Freundfchaften. 
Sie entftammen der perfünlichen Neigung, — alfo mehr oder weniger 
der Selbftfucht, — und fuchen das eigene Wohlfein im Wohlfein 
des Freundes; alfo auch ihre Betätigung ift feinere Selbſtſucht. 
Die Opfer, die folche Freundfchaft bringt, opfert fie eigentlich fich 
felbft. Daher mag es wohl gefommen fein, daß im wahren Chriften- 
tum das Wort Freund und Freundfchaft weniger vorfommt (in den 
Briefen der Apoftel mit Ausnahme von 3. Joh., V. 15, gar nicht)), 
als draußen. Es ift das wieder ein Gebiet des natürlichen Menfchen, 
das durch Jeſu Kommen und fein Werk eine gründliche Umgeftaltung 
erfahren hat. Damit wir aber richtig erfennen, was für Urfprung 
und Ziel fich bei der wahren chriftlichen Sreundfchaft befätigen muß, 
fehauen wir den Wendepunft menfchlicher Freundſchaft in Jeſu 
Sreundfchaft an. 

Was bedeutet es, wenn Jeſus feine Jünger feine Freunde nennt? 
Irdiſche Zuneigung war doch gewiß nicht der Urſprung diefer Stellung, 
fondern feine Liebe zu ihren Seelen. Zuerft hat er diefe Leute 
ausgezeichnet durch die Berufung. Da fie darauf antiworteten mit 
ihrem wirklichen Rommen zu ihm, offenbarte fich feine Liebe weiter 
im dreijährigen Umgang mit ihnen. Er war bemüht, ihre Seelen zu 
erziehen, fie zu vechten Werkzeugen feiner Liebe zu machen. Ja, er 
ift vor dem ſchwerſten Opfer, das unter irdiſchen Weltfreunden feinen 
Sinn hätte (weil mit diefem Beweis auch die Freundfchaft durch 
den Tod aufhörte), fein Leben für fie in den Tod zu geben, nicht 
zurückgefchreckt. Alſo Jeſu Tun aus Liebe ift der Untergrund dieſer 
neuen Stellung von Menfchen zu ihm. Das wird etwas ganz anderes 
nach fich ziehen, ald wenn im Alten Teftament jemand Gottes Freund 
genannt wurde. Die Fünger fpürten fich zu Pfingiten, als der heilige 
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Geift ihnen alles von Jeſu Perfon und Wirken fonnenklar machte, 
rings herum Jeſu verfchuldet. Sie waren erfauft, herausgerettet, in 
ein ganz neues Verhältnis zu ihm gekommen. Sie fonnten nicht 
mehr fich jelbit gehören, oder ihrer Familie, oder ihrer Vaterftadt, 
— ihrem Volk, — die höchfte, ftärkfte Beziehung war: Ich bin 
Jeſu Eigentum mit Leib und Seele. Das ift der geheimnisvolle 
Untergrund der Freundfchaft Jeſu geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Nur, wen feine Erreftung eine folche Gemißheit, ein folch 
neues Leben geworden ift, der kann fich zu Sefu Freunden rechnen, — 
oder richtiger, der muß fich felbit dann als in diefem Bunde befindlich 
anfehen. Keine oberflächliche Neigung, feine bloße Bewegung des 
Gefühle, — fondern ein wirklich neuer Tatbeftand, ein Verfauft- und 
Bergebenfein an ihn, „Daß ich mit Leib und Seele nicht mein, 
fondern meines getreuen Heilandes Jeſu Ehrifti eigen 
bin!“ Iſt das erſt Wahrheit und Wirklichkeit geworden, dann ver: 
fteht e8 fich von felbft, daß die Betätigung diefer Freundfchaft auch 
ganz anders fein wird, als bei der Weltfreundfchaft. Man hat nicht 
nur „freundlich“ über jemand zu denfen und zu reden, man fucht nicht 
nur ihm ein Wohlgefallen abzugewinnen,; man will nicht nur ihm 
Wohlfein verfchaffen, ſondern man hat fich felbft ganz und gar mit 
allen Rechten und aller Selbftändigfeit an diefen Jeſus verloren! 
Wie muß alfo die Freundfchaft der Gläubigen für Jeſus an 
den Tag fommen? Er hat die Echtheit feiner Freundfchaft dargetan 
mit der Hingabe feines Lebens. Mun verlangt er, daß fie, weil fie 
ihm doch ſchon ganz gehören, auch ihm ganz gehorchen. Geine 
Sreunde fol man am Gehorfam gegen ihn, feine Gebote, feinen 
Willen, feine Winfe erfennen. Einft hatte er verheißen, Ruhe der 
Seelen und Erquickung zu fpenden, wenn jemand von ihm gehorchen 
lernt. Jetzt wirds erfüllt. Seine Freunde gehorchen nicht aus knech— 
tifcher Angft, fondern aus Liebesdrang; aus dem neuen Verhältnis, 
das fie jegt zu Jeſu haben, ergibt fich wie von felbft der Freundes- 
gehorfam. Und der ift feine äußere Pflicht, feine Unftrengung, 
fondern eine Erquickung. War Jeſu Freundfchaft zu ihnen aus feiner 


Liebe zu ihren Seelen geboren, fo lieben fie jegt mit der Seele. 


Die Seele der Liebe ift die Liebe der Seele. est fun fie 
alles ihm zu Liebe; alles von Herzen, alled dem Herrn. Gollte ſich 
das nicht ganz befonders deutlich zeigen in der neuen Freundfchaft 
und Gemeinfchaft, die jegt die neuen Menfchen unter einander haben? 
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Die Bruderliebe ift fo umfaffend und erfchöpfend über das alte Wort 
„Sreundfehaft“ gekommen, daß man feiner faum mehr gedenft. Sollte 
nicht auch das Wefen der Freundfchaft einen ganz neuen Gehalt be- 
fommen, wenn fich die Freunde beide ald Gerettete und Erlöfte fennen, 
wenn die gleiche Liebe zu Jeſu fie inniger vereint, ald e8 vorher Bande 
des Blutes oder der Neigung je vermocht? 

Man will den andern fo lieben, daß feine Geele dadurch ge- 
reinigt und verflärt werde. Dadurch hört dag Weltintereffe am 
Wohlſein im Irdiſchen ziemlich auf; ftatt deffen liebt man des andern 
Seele, das was in feiner Seele jest auch die Hauptſache iſt, das 
perfönliche Leben mit Jeſu. Man ftärft und befördert diefe 
Beziehungen des andern zu Jeſu; man wäſcht ihm demütig die Füße, 
damit fein Wandel reiner und vollfommener werde. Daraus läßt fich 
erkennen, wie e8 kommt, daß man fo leicht über den Nichtgeift der 
Chriften Hagt. Es ift ein echter Zug der neuen Geelenfreundfchaft 
in diefem Eifer oft nicht zu verkennen; nur hält die tragende, duldende 
Liebe mit der reinigenden Zucht nicht Schritt. Es fehlt ſowohl am 
richtigen Verftehen des andern, als an der Demut bei der Beurteilung, 
und fo kann e8 vorfommen, daß man mehr mit dem Mefjer des 
Strafgeiftes, ald mit dem linden Balfam aus Gilead an den Herzen 
der andern herumhantiert. Mehr heimliches Gebet für die andern, 
mehr offenbare Treue im eigenen Wandel, mehr leife und doch ftark 
wirkende Heilandsnähe, — das würde mehr helfen als tadelnde Worte. 
Kurz: mehr Sreundfchaft für Iefum und Beziehung zu Jeſu, dann 
wird unfere Freundfchaft den andern wertvollere Dienfte fun, als all 
unfer Scharffinn und all unfere Anftrengung. Vergeſſen wollen wir 
e8 nicht, daß am Strom ein Maßftab für die Waflerhöhe angebracht 
ift: an der wirklichen, echten, felbitlofen Seelenliebe, die wir gegen 
unfere Mitbrüder haben, kann jeden Tag fejtgeftellt werden, wieviel 
Lebenswafler von Heilandsliebe fich in unferm Strombett befindet. 

Außerdem wirds noch wichtig fein des Zieles der Freund: 
ſchaft zu gedenfen. Was ift das Ziel der Weltfreundfchaft? Hier 
auf Erden, foviel Plage als möglich von einander fern zu halten, 
und fich gegenfeitfig foviel Wohlfein als möglich zu verfchaffen. 
Darin liegt ſchon das Gericht über diefer von der Erde genommenen 
Freundſchaft: was von der Erde genommen ift, muß wieder zur Erde 
. werden und wenn der eine durch den Tod gefchieden, bleibt im beften 
Fall eine unheilbare Wunde zurück. Darum können Weltfreund- 
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ſchaften auch durch äußere irdifche Gründe auseinandergehen. Die 
Liebe der Kinder Gottes kann aber, folange beide Teile noch Jeſu 
angehören, wohl Wandlungen durchmachen, weil wir alle fehlende, 
ſchwache Menfchen find; aber aufhören kann fie nicht. Gehört fie 
doch zu der Wurzel der ewigen Liebe, die auch nachbleibt, wenn einft 
Glauben und Hoffen aufhört. „Die Liebe hört nimmer auf!” Das 
Ziel der Liebe Sefu zu feinen Freunden ift ebenfo ewig: Daß er fie 
einft zu Genofjen feiner Herrlichkeit, zur fchönften feligften Gemein- 
ſchaft, habe, dazu liebte er fie. „Wie er hatte geliebet die Seinen, 
die in der Welt waren, fo liebte er fie bis zum Ende.“ (Joh. 13,1.) 
Unfere Freundfchaft mit Sefus hat das gleiche Ziel, wenn man von 
dem abfieht, was wir ſchon auf Erden für Jeſus werden möchten :- 
willige, gefügige Werkzeuge in feiner Hand. Desgleichen hat unfere 
Liebe zu den Brüdern das Ziel ihrer Vollendung: Daß Jeſus auch 
in ihnen ganz gewinne und den Gieg behalte! Drei Liebesjtröme 
aus einer Quelle fprudelnd und dem gleichen Ziele zuftrebend! Sollte 
dag nicht einigend und verfühnend und ung felbjt erhebend und er- 
frifchend auf unfere Liebe auf Erden zurückwirken! 


. 


Antwort, 
„Und ſchreckt euch nicht der Feinde Zahl, „And ihr daheim in Sorg’ und Not 
Nicht Rampf und Äbermacht? Bleibt ftark auch euer Mut 
Wenn rings um euch wie Höllenlärm Im Kampfe um Das ‚täglich Brot, 
Ranonendonner Fracht?” Sn Angft um Hab’ und Gut?” 
Laut tönts zurück aus Männermund: Feſt tönts zurück aus Frauenmund: 
„Obs rechts und Lint3 auch fällt, „Wie auch) das Log ung fällt, 
Wir Deutfche fürchten unfern Gott, Wir Deutfche fürchten unfern Gott, 
Sonft nichts auf diefer Welt!“ Sonſt nichts auf diefer Welt!“ 


„Sag’ deutfches Volt, od Mann, ob Weib, 
Woher nehmt ihr die Kraft, 
Daß jeder, ftart an Seel’ und Leib, 
Getreu fein Beſtes ſchafft? 
Und daß nicht Hagt, wem auch allhier 
Sein Glück zufammenfällt?” 
„Wir Deutjche lieben unfern Gott 
Weit mehr als alle Welt!“ 
Halgar Holmen 


(Berfafferin von „Und nicht müde werden“ 
Berlag Mar KRielmann-Stuftgart.) 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. a utı 14. A. K. 
22875 


Bilder von Feldgottesdienften. 
Bon Hans Reller. 


Die geehrten Amtsbrüder unter den Lefern von „Auf Dein Wort“, 
welche auch in dieſer Kriegszeit daheim in ihrer Studierftube Muße 
haben, ihre Predigten auszuarbeiten und zu memorieren, möchte ich 
bitten, diefe Zeilen nicht mit dem Auge des Kritiker zu lefen. Big 
zur Mobilmachung habe ich feine Predigt gehalten, die ich nicht 
gründlich ausgearbeitet und memoriert hätte, wenn auch nicht wörtlich, 
was ich nicht Tann. Das wurde im Augenblict der Mobilmachung 
anders. Am vierten Mobilmachungstage mußte ich bereit meine 
Garnifonftadt verlaffen. Im den drei erften Tagen galt e8 daher 
nicht nur eine große Anzahl von Trauungen und Taufen in der 
Militärgemeinde, die fi zum großen Abfchied rüftefe, zu halten, 
und das Pfarramt mit al feinen Akten und Kaffen dem für die 
Dauer des Krieges ftellvertretenden Divifionspfarrer zu übergeben, 
fondern auch die mannigfachen perfönlichen PVorbereitungen für das 
Feld zu treffen. Da blieb für den Gottesdienft, der mit feiner er: 
greifenden Abendmahlsfeier zu einem Abſchiedsgottesdienſt für die 
Milttärfamilien werden follte, und die beiden großen SFeldgottesdienfte 
für die abrückenden Truppen feine Zeit, an jedem der drei Tage noch 
eine vechfgehende Predigt auszuarbeiten. Aber da war ja auch das 
Herz voll und man fpürte etwas von der Wahrheit des Wortes: 
„Weß das Herz voll ift, geht der Mund über,“ So überlegte ich mir 
unter Gebet das, was an der Hand des gewählten Tertes zu fagen 
wäre und ſtizzierte die Predigt Furz ftenographifch auf ein Blättchen. 

Anders ift e8 auch während des Feldzuges nicht getvorden. Die 
Seldpredigten find aus dem Augenblick und für den Augenblick ge- 
boren. Sie wurden oftmals in großer Eile, da die Anfegung des 
Gottesdienftes häufig ganz plöglich erfolgte, überdacht und überbetet 
und unter dem Donner der Gefchüge gehalten, jedesmal wieder in 
neuer und fremdartiger Umgebung. Das mag manches entfchuldigen, 
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was an dieſen Predigten im Felde auszufegen ift. Im übrigen follen 
diefe Momentbilder auch fein Mufter und Vorbild darftellen, fondern 
nur den Angehörigen unferer Krieger zeigen, wo und wie draußen 
Gottes Wort an unfere im Kampfe befindliche Männerwelt aug- 
geftreut wird. 

Die Schlachtfelder in der Umgebung von Mülhaufen lagen längft 
hinter ung, fchwere, blutige Kämpfe hatten unfere Truppen durch 
Lothringen nach Frankreich. hereingeführt. Gerade die drei erften 
verluftreichen, aber auch durchweg fiegreichen Wochen waren vorüber- 
gegangen, da bot fich den Truppen unferer Divifion der erfte Ruhetag 
im franzöfifchen Städtchen Bakkarat, der auch fofort auf allfeitigen 
Wunfeh den erſten Feldgottesdienft bringen follte. Auf der Terraffe 
eines Schlofjes bauten wir darum den Feldaltar auf, der von Blumen 
und Grün umgeben, noch feine rechte Weihe empfing durch die ent- 
hüllten Fahnen der beteiligten Negimenter. Der Altar ftand damit 
erhöht und konnte von all’ den vielen Hundert Männern gefehen werden, 
die auf dem fiesbeftreuten Vorplage und den Rafenplägen des Schloß- 
parfes in Abteilungen, Bataillonen und Schwadronen aufmarfchierten. 
Es wurde eine Niefengemeinde, die faum ein fteinernes Gotteshaus 
hätte faflen können. Der Anblick diefer ftil und ernft zum Gotteg- 
dienst verfammelten Maſſen war geradezu überwältigend, und die 
allgemeine Ergriffenheit wuchs, als unter Mufikbegleitung der alte 
Choral von Leuthen: „Nun danfet alle Gott” mächtig braufend gen 
Himmel ftieg. Selten habe ich wieder bei einem Soldatengottesdienſt 
fo viele Augen voller Tränen gefehen, und auch für mich galt es, 
alle Kraft zufammen zu nehmen, damit nicht die innere Weichheit die 
Stimme erzittern ließ, die Doch den legten Hörer noch erreichen wollte, 

Der Tert lag nahe. Wie fo oft fpäterhin noch im Felde war 
er dem Alten Teftament entnommen, nämlich II. Mofes 15, 1: „Sch 
will dem Herrn fingen, denn er hat eine herrliche Tat getan, Roß 
und Mann hat er ing Meer geftürzt.” 

Der erfte Feldgottesdienft in diefem Kriege ließ unmwillfürlich 
unfere Blicke zurückſchweifen zu den legten Feldgottesdienften jenes 
- Rrieges, der nun ſchon über vierzig Jahre hinter ung liegt, und Damit 
überhaupt zu jener großen Zeit und ihren großen Menfchen. Als 
Kinder haben wir wohl in atemlofer Spannung gelaufcht, wenn von 
dem gewaltigen Rriege 1870/71 gefprochen wurde, und als Erwachfene 
haben wir es bedauert, daß wir in den täglichen, Kleinen Sorgen 
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unfere Kräfte und Gaben verzehren und nicht zu größeren Aufgaben 
berufen werden, nach deren Erfüllung wir auch jubelnd unfer Tertes- 
wort fprechen fünnten. Nun hat ung Gott in folche fchwere, große 
Zeit geftellt, und haben wir uns ihrer würdig erwiefen? 

Die Bejahung diefer Frage bildete den erften Teil der Predigt. 
Ich brauchte meine Zuhörer nur zu erinnern an die Tage, da fie fich 
von Weib und Kind, von Vater und Mutter losgeriffen hatten, los— 
geriffen auch von lieben Arbeiten, deren Erfüllung wohl eines Lebens 
wert war, wie dabei wohl manche ftille Träne gefloffen war und 
mancher legte Händedruck einem durch Marf und Bein erjchüttert 
hatte, wie fie aber alle dennoch mit aufrichtigiter Begeifterung ins 
Feld gefandt worden find, jo daß fie dem Vorbilde jenes Fleinen 
Patrioten folgen fonnten: 

„Doch, wenn die Sturmglock' einft erjchallt, 
Manch Feuer auf den Bergen wallt, 

Dann fteig’ ich nieder, tret’ ind Glied 

Und ſchwing' mein Schwert und fing’ mein Lied.” 

Da haben fo manche daheim Opfer gebracht, die wohl als groß 
bezeichnet werden fünnen. Sn diefelbe Rerbe fchlugen die Erinnerungen 
an alle Liebe, welche die Zurückgebliebenen beim AUbfchied den Ihrigen, 
oder am Bahnhof jedem ing Feld ziehenden Krieger auf das herzlichite er- 
wiefen haften. Daheim wurden fie zu großen Menfchen diefer großen Zeit. 

Weiter führten ung die Gedanfen zu all den ſchweren Tagen, 
die hinter und lagen, feitdem wir fein liebes Auge mehr gefchaut, 
fondern dem grimmen Feinde ind Angeſicht gefehen haben. Ich 
brauchte nur gewiſſe Saiten anzufchlagen, die meinen Hörern weiter- 
Langen, wenn ich fprach von großen Märfchen durch Sonnenbrand 
und Straßenftaub, von Todesverachtung im Schlachtenfturm, da der 
eiferne Tod taufendfach über ihnen hinweggebrauft war und manchen 
Kameraden von der Seite geriffen hatte, deren wir voller Wehmut 
gedacht, und deren frifchen Gräbern wir von unferem erften Feld- 
gottesdienfte einen innigen Gruß zuriefen. Es war aber nicht umfonft 
gewefen. Gieg folgte auf Sieg, fo daß am Tage zuvor das Armee- 
oberfommando feine höchfte Anerfennung ausgefprochen hatte. Ja — 
unfere Braven hatten Großes geleiftet und waren damit würdig ge- 
worden diefer großen Zeit und würdig ihrer Väter, Da liegt es für 
manchen nahe, vom Teerteswort den Anfang zu ftreichen und fich 
brüftend zu fagen: Wir haben herrliche Taten getan, Roß und Mann 
haben wir ind Meer geftürzt. 
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Der zweite Teil brachte neben der volliten Anerkennung der 
eigenen Tüchtigfeit die Unterftreichung des Anfanges aus unferem 
Texte: „Ich will dem Herrn fingen, denn er hat eine herrliche Tat 
getan.” Diefe Ausführungen gingen aus von den Abſchiedsworten, 
die der Rommandeur des badifchen Leibgrenadier-Negiments, das 
auch an diefem Gottesdienfte teilnahm, nach Beendigung des deutjch- 
franzöfifchen Krieges 1871 den Mannschaften zur Entlaffung fagte: 
„Wenn Ihr Euch diefer großen Zeit erinnert, dann überhebt Euch 
nicht in eitlem Stolge, fondern vergeßt niemals, daß Ihr Euren Gieg 
der Gnade Gottes, des allmächtigen Lenfers der Schlachten, zu ver: 
danken habt, und daß eine gute Ausbildung und gute Difziplin die 
Grundlage des GSieges bilden.” 

Das Wort diefes tapferen und frommen Soldaten führte uns 
dazu, aus aufrichtigftem Herzen und in ehrlichfter Demut unferen 


Dank darzubringen 
„Dem Gott, der groß und wunderbar 
Nach langer Schandenacht uns allen 
"Sn Flammen aufgegangen war.” 


Daß diefer Dank an Gott nicht zur Phrafe wurde, dafür bürgte 
uns unfer aller tiefe Ergriffenheit bei diefer erften kirchlichen Feier im 
Kriege überhaupt und im Feindeslande, die um fo ftärfer war, je 
drohender während des Gottesdienftes von den Höhen das unheimliche 
Brüllen der Geſchütze einfegte, das uns daran mahnte, daß unfere 
bayrifchen Kameraden bereits in neuem Kampfe vom Lenfer der 
Schlachten fi) Sieg erfämpften und erflehten. Gott die Ehre und 
mit Gott wollen wir Taten tun, darauf fam unfere Predigt hinaus. 

Den Schluß bildete eine Mahnung an jeden, als Chrift und als 
Deutſcher weiter den Ehrenfchild unferer Armee vein zu halten. Diefe 
Mahnung wurde nachträglich eingefehärft durch folgendes Bid. Auf 
dem Schlachtfelde von Wörth fteht ein Denkmal für die gefallenen 
Sranzofen. Der Sodel trägt die Infehrift: evegilabunt = fie werden 
wiedererwachen. Viele faffen dag auf, wie eine Drohung Frankreichs. 
Aus diefen Gräbern würden einft die alten Kämpfer erftehen, welche 
die Scharte von Wörth ausmerzen würden. Chriften ſehen darin 
einen anderen Gedanken angedeutet, nämlich diefen: Sie merden 
erwachen einft in der Ewigfeit, um den Lohn für ihre Treue und 
Tapferkeit zu empfangen, die fie bewiefen, auch wenn der Sieg nicht 
auf ihrer Seite war. So würden alle wiederermachen, die bier zu 
diefem Feldgottesdienft verfammelt find, einerlei ob fie auf dem Felde 
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der Ehre fallen oder einft daheim vor Altersſchwäche jterben, um 
ihren Lohn zu empfangen. Die weitere Nuganwendung dieſes Ge- 
danfens braucht für die Lefer nicht näher ausgeführt zu werden. 

Das niederländifche Dankgebet befchloß die Feier, das hier auf 
feindlihem Boden und angefichts neuer beginnender Kämpfe mit der 
ganzen Inbrunft gefungen wurde, wie fie ja auch zu diefen gewaltigen 
Worten und Afforden paßt. Dann fenften fi) beim Gegen aud) 
die fieggefrönten Fahnen zum Seichen, daß e8 wahr ift und dabei 
bleiben foll nach jedem Giege deutfcher Waffen: „Sch will dem 
Herrn fingen, denn er haf eine herrliche Tat getan.“ 

Unter den Klängen und begeifterten Gefang des alten Trußliedes: 
„Es brauft ein Ruf wie Donnerhall” zogen dann die Negimenter 
mit wehenden Fahnen in ihr Quartier, durch die Straßen diefes 
franzöfifchen Städtchens, defjen Bewohner von der Frömmigkeit und 
Begeifterung der deutfehen Soldaten, wie fie nachher mehrfach fagten, 
einen gewaltigen Eindruc erhalten hatten. 
Ganz anders geartet war ein Gottesdienft, den ich efwa einen 
Monat fpäter im Norden Frankreichs hielt. Wir befanden ung nach 
langem Eifenbahntransporte auf dem Marfche neuen Kämpfen ent: 
gegen. Es war an einem wundervollen Herbitfonntage, einem rechten 
Sonntage mit all’ den Reizen, die der Herbſt folchen Tagen verleiht. 
Der Morgen war mit vielgefchäftigem Treiben angefüllt gewefen, da 
anfcheinend der Weitermarfch bevorftehen jollte. Um 1 Uhr nach: 
mittags ftellte e8 fich heraus, daß wir wahrfcheinlich bleiben würden, 
und jo wurde noch fchnell zu 5 Uhr ein Feldgottesdienft angefagt. 
Zunächft mußte der Plag für ihn ausgefucht werden. Um Südende 
des Dörfchens L..... ‚ in dem wir lagen, fand ich mit Hilfe einiger 
Unteroffiziere eine fchöne Wiefe, die durch Hecken und Gebüfch völlig 
von der Außenwelt abgefchloffen war. Hier bauten wir einen fehlichten 
Altar auf. Die rote Altardecke mit dem Eifernen Kreuze darauf machte 
ihn vecht ſtimmungsvoll in diefer ländlichen Umgebung, über der fich all- 
mäphlich der wolfenlofe blaue Himmel rötlich-gelb anfing zu färben. 

Nachdem alles geregelt war, galt e8 in ftiller Stunde noch fehnell 
Gedanken faffen und fammeln, um den Truppen, die auf diefen fried- 
lichen Märfchen im Feindeslande mancher Verfuchung ausgefegt waren, 
die Macht des Siegers zu mißbrauchen, das Gewiſſen zu fehärfen. 
Da wurde ich auf das Wort gelenkt aus dem Galaterbrief 6, 2: 
„Einer trage des andern Laft“ und fprach zu ihnen von der rechten 
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KRameradfchaft im Felde. Die Negimentsmufif deutete auf meinen 
Vorſchlag den Inhalt der Predigt Schon im Vorfpiele an, indem fie 
das alte Soldatenlied fpielte: „Sch hatt’ einen Rameraden.” 

In der Einleitung wies ich darauf hin, daß unfer Kronprinzen- 
paar zu feiner Trauung fich diefen Tert gewählt habe, als Leitmotiv 
für feinen Ehebund. Darum paffe dieſes Wort auch als ein Motto, 
das über die rechte Rameradfchaft zu fegen fei, da Ehe und Ramerad- 
ſchaft mancherlei Ähnlichkeiten hätten. 

Die Ausführung zeigte dann die rechte Kameradſchaft im Rampfe, 
in Gefahr und Not, ausgehend von jener ergreifenden Rameraden- 
treue, die fich bei der Eroberung Demmins durch den großen Kur— 
fürften im Sabre 1675 unfterblichen Namen gemacht hat. Die Stadt 
war durch einen Graben voll moraftigen Waſſers für damalige Ver- 
bältniffe in offenem Sturm uneinnehmbar. Darum follte eine Über: 
rumpelung helfen. Im Dunfel der Nacht wollten 25 Dragoner, die 
fich freiwillig gemeldet hatten, über eine fchmale Planfe den Graben 
überfchreiten, die Wache am Hauptbrücdenfopf niedermachen und die 
Zugbrüce herablaffen, damit die Brandenburger jo in die Stadt ein- 
dringen fünnten. Zwanzig diefer Tapferen hatten den moraftigen 
Graben bereits überfchriften, der einundzwanzigſte befand fich gerade 
auf dem Brett. Da hörte man ein dumpfes Geräufch, wie von einem 
fhweren Fall, das Waſſer raufchte auf und dann wurde e3 ftill, 
Diefer Dragoner war mit der Planfe ausgerutfcht und in den Moraft 
geftürzt. Ein lauter Hilferuf hätte die andern über den Vorfall be- 
lehrt, den fie in der dunklen Nacht nicht erfennen fonnten, und hätte 
dem Verunglücten Rettung gebracht, aber damit hätte er feine Ka— 
meraden auf feindlichem Afer verraten. Sie wären verloren gewefen 
und der ganze Anfchlag mißlungen. Darum ging er für feine Kame— 
raden lautlos in den Tod, die jene Wache überrumpeln konnten und 
damit die Brücfe gewannen, über welche die Brandenburger fiegend 
einzogen. Das war Rameradentreue, da einer des anderen Laſt ge: 
tragen, Rameradentreue, die den Hörern in der Nuganwendung auf 
ihre Verhältniffe übertragen, als Vorbild ans Herz gelegt wurde. 

Die rechte Rameradfchaft wurde dann im zweiten Teile behandelt, 
wie fie fich bewähren fol im Quartier, wenn es nicht gilt vielleicht 
mit feinem Blute zu helfen des andern Laft zu fragen. Das emp- 
findet jeder, der mit draußen ift, daß der Krieg rauh und hart macht. 
Mancher Soldat vergißt in Hunger und Durft, daß er fein Recht 
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auf das perfönliche Eigentum der Befiegten hat und vergreift fich 
gewalttätig daran. Mancher deutfche Soldat vergißt im Augenblick 
der Leidenfchaft, daß er daheim Weib und Kind, Mutter und Schweiter 
oder Braut hat. Nicht nur einer oder der andere wird es fein, Dem 
dadurch die Rückkehr, wenn es Gottes Wille ift, vergällt wird. Sit 
er mit Elingendem Spiele und wehenden Fahnen eingezogen, dann 
darf er die Seinen eigentlich nicht mit einem Kuß begrüßen, denn 
er ift — trogdem er heimfehrt — gefallen im Kriege, und darf nicht 
mitfingen von deutfchen Frauen und deutfcher Treue. 

Da man im Felde nur Männer unter feinen Hörern hat, konnte 
auch diefer Teil deutlich ausgeführt werden, und ich fonnte hinweiſen 
auf die rechte Rameradfchaft, da ein guter Ramerad fucht den andern 
vor dem Fall zu hüten, fucht des andern Seele vor dem VBerderben 
zu retten. Indem er folchen Engelsdienft im Quartier erweift, trägt 
er des andern Laft und erntet den Danf mancher Mutter und mancher 
Frau daheim. 

Sp fuchte ich die rechte Rameradfreue draußen im Rampfe und 
drinnen im Quartier meinem Soldaten recht eindringlich zu machen, 
indem ich fie ſchließlich hinwies darauf, daß die wertvollite Ramerad- 
fchaft, die uns über alles hilft, die Rameradfchaft mit Jeſus ift, dem 
beiten Freunde, den wir haben und der für ung auch die größte Laft 
getragen, unfere ganze Sündenfchuld. 

Möge gerade diefe Predigt vielen meinen Zuhörern das Gewiſſen 
“ gefchärft haben, damit fie mit Jeſu Hilfe als tapfere und reine 
Männer ihren Weg durch alle Rriegsgefahren und Rriegsverfuchungen 
gehen möchten. 

Weiter blättere ich in meinem Kriegstagebuch und da fällt mir 
ein Goftesdienft noch befonders auf, der wieder etwa einen Monat 
fpäter gehalten wurde, und zwar zum Grntedanffef. Das Kleine 
Dörfchen, in deſſen Kirche ich diefe Predigt hielt, wird mir und 
manchem anderen für alle Zeiten unvergeßlich bleiben. Es ift das 
EN ‚ vor dem fich die Stellungen unferer Divifion be- 
fanden und in dem die Feldküchen (Gulafchfanonen nennt fie ja der 
Soldat) tagsüber jtanden, um nach Einbruch der Dunkelheit vor- 
zufahren, damit die Truppen ihre warmen Speifen erhielten. Im 
Dorfe lag auch unfere Sanitätsfompagnie und hatte ihren Haupt- 
verbandsplag aufgefchlagen. Abends, wenn die Feldfüchen vorfuhren, 
dann wanderten auch unfere unermüdlichen Sanitätler einen gefahr- 
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vollen Weg, um die während des Tages Verwundeten hereinzuholen 
ind Dorf, wo in der Kirche und in beiden Schulen die Ärzte tätig 
waren und fuchten das Leben zu retten, das zu entfliehen drohte, 
Hier waren auch wir Geiftlichen an der Arbeit und halfen, wo zu 
helfen war dem vermwundeten Leibe und der geängfteten Seele. In der 
Kirche von D...... habe ich manchen gefehen, der wenige Stunden 
darauf dem Rufe des Iodesengels gefolgt war. Draußen vor der 
Kirche lagen fie dann die toten Rameraden in ihre Mäntel eingehüllt, 
und wenn der Abend fam dann betteten wir fie auf dem Friedhofe, 
der das Gotteshaus umgab, zur legten irdifchen Ruhe. 

Uber der Feind kannte fein Erbarmen und die Genfer Flagge 
auf Kirche und Schulen hinderte nicht, daß manche Beerdigung jäh 
unterbrochen wurde durch das unheimlich hohle Heulen der Schrap- 
nell8 und den frachenden Einfchlag von Granaten. Und das 


feindliche Feuer wurde von Tag zu Tag fchlimmer und gefährdete 


unfere Verwundeten derarfig, daß man fich entfchloß den Haupt- 
verbandsplag weiter zurück zu verlegen. Da verließ auch ich dieſen 


‚ungaftlichen Drt. 


Vierzehn Tage mochten darüber vergangen fein oder mehr, als 
ich noch einmal nah 9...... fam und in feine Kirche, Am Ernte- 
danffeftfonntag waren Truppenteile unferer Divifion zur kurzen Ruhe 
in dieſes Dorf zurüdgezogen worden. Ihnen follte ich Gottesdienst 
halten. Da es mir an Zeit gebrach zu Pferde zeitig an Drt und 
Stelle zu fein, fo führte mich das Divifiongauto in fchneller Fahrt 
zum altbefannten Gofteshaufe, dag jest freilich anders ausfah. 

Das Stroh, mit dem man für die Verwundeten den Boden 
bedecft hatte, war weggeräumt worden und in der verhältnismäßig 
großen Kirche — hatte man doch alles Geftühl herausgefchafft — 
da ftanden fie Kopf an Kopf bis auf die Stufen des Altars, Die 
Dffiziere und Mannfchaften, die bis Mitternacht noch im Schüßen- 
graben gelegen hatten und nun unter Drgelbegleitung den Choral 


fangen: „DBefiehl Du Deine Wege,“ der das Krachen und Dröhnen 


des eigenen und feindlichen Urtilleriefeuers, das unheimlich das Dorf 
ummütete, übertönte. 

Drei Erntegedanfen waren es, die ung furz befchäftigten: 

1. Der franzöfifche Einfall hat im Oberelſaß die fchöne Ernte 
verwüftet. Des Ruffen Hand lag ſchwer auf Oſtpreußens Sluren. 
Durch den Rampf haben wir felbft in Lothringen unfere Ernte vernichtet. 
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Dem übrigen Vaterland hat der Krieg alle Erntearbeiter weggeführt. 
Diefe vier Bilder in ihrer näheren Ausführung legen wohl die Frage 
nah: Kann man da Erntedankfeft feiern? Die Frage muß bejaht 
werden im Blick auf den tatfächlichen Ausfall der Ernte, im Blid 
auf das, was öffentliche und private Liebe in den erntelofen Land- 
ftrichen getan, im Blick auf die Befreiung unferes Vaterlandes vom 
Feinde, im Blick endlich darauf, daß Gott immer noch unfer Gebet 
erhört: Unfer täglich Brot gib ung heute. 


2. Erntedanffeft im Kriege erinnert an andere Ernte noch, welche 
jenes Gedicht meint: 
„Die Ernte reift im Sonnenbrand, 
Rings gilben ſchon die Ähren. 
Die Sichel hat in tiefer Nacht 
Bon ſelbſt geflivrt. Sch bin erwacht, 
Das Riffen naß von Zähren. 


Sch träumte einen wilden Traum: 
Die Ähren rings in Schöne, 

Sie ftanden in viel ftolzen Reih’n, 
Und als die Sichel fuhr darein, 
Da waren’s Deutfchlands Söhne. 


Der Wind geht Üiber’s leere Feld, 
Man brachte heim die Garben, 
Der Erntefang verhallte weit. — 
Ein Lied Hingt fort in Ewigteit 
Für die, die Draußen ftarben.” 
(QAugufte Supper.) 

Ein Blick auf den Friedhof, der ung umgab, war es nicht ſchwer 
diefes Bild weiter auszumalen, wie der Schnitter Tod die reifen 
Garben einfammelt. Er kann ein reiches Erntefeſt feiern. Können 
wir auch da von einem Erntedankfeft reden? Ja, und zwar in dem 
Sinne, daß unfere Opfer nicht umfonft gebracht find. Ein kurzes Nach- 
denfen über vergebliche und erfolgreiche Dpfer machte ung das Kar. 


3. Erntedanffeft im Kriege feiert Gott. Gefunde und Verwundete 
haben in diefen ſchweren Tagen die Ernte aufgehen laffen, die vielleicht 
einft im Konftirmandenunterricht ausgeftreut war. Manch’ verlorener 
Sohn hat heimgefunden, manch’ Hochmütiger hat knien gelernt. Gott 
feiert ein großes Erntefefl. Da liegt ein Soldat im Sterben, als 
ihm fein Hauptmann das Eiferne Kreuz auf die Bruft legt. Auf 
den verwunderten Blick des Sterbenden fagt der Offizier: „Von 
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Deinem König, mein Sohn.” Da geht ein Lächeln über das bleiche 
Geficht und die totblaffen Lippen lifpeln: „Von meinem König — 
hier dag Kreuz.” Dann ſchaut er gen Himmel: „Von meinem König — 
dort die Krone.“ Da findet man einen tötlich verwundeten Offizier 
im Schüßengraben und neben ihm eine Feldpoftkarte, die er mit legter 
Kraft gefchrieben: „Mutter, Frau! Herzlichften Gruß. Ich fterbe 
in Gott, Amen.” Das find Garben — reif für die Emwigfeit. So 
fönnen wir auch in diefem dritten Sinne ein Erntedanffeft feiern. 

Der Schluß brachte den Appell an die Zuhörer, an ihrem Teile 
alles zu fun, was in ihrer Kraft fteht, um reife Garben für die 
Ewigkeit zu werden. 

Wieviele liebe Kameraden, die damals in diefem Kirchlein Ernte- 
dankfeft gefeiert haben, mögen inzwifchen von der Sichel des Todes 
gefällt worden fein! Nach Schluß des Gottesdienftes feste fich ein 
Unteroffizier mit feinen Leuten zum Effen. Ein franzöfifches Schrapnell 
durchfchlägt das Haus, verwundet den Unteroffizier ſchwer und tötet 
einen Mann. Da hatte der Tod gezeigt, wie erntegierig er iff. 
Möge diefer gefallene Ramerad auch zur Ernte Gottes gehört haben. 


SEID 


Zum Troſt. 


Ein jäher Schmerz tft eine wahre Qual, 
Doch darf er dich nicht ungejegnet Deuchten; 
Sahſt du noch nie auf kaltem Waſſerſtrahl 
Des fiebenfarbenen Bogens zartes Leuchten? 


Stephanie von Goßlar. 
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ROSA 


Yusmeinem Leben 17. 


Es feheint mir für meine Lefer von Bedeutung zu fein, wenn 
ich ihnen noch von einer Begleiterfcheinung meiner Befehrung berichte. 
Gerade wenn man es nach diefem Ergebnis mit feiner religiöfen 
Stellung ernft nimmt, entfteht die Gefahr einer gewiſſen Engigfeit, 
oder LÜbertriebenheit. Sp ging e8 mir damals auch. Dieſe falfche 
Einſchätzung der eigenen Perfönlichkeit, und das Anlegen des Map: 
ftabes derfelben an andere Menfchen und alle Verhältniffe, ſchafft 
jene „Entfchiedenheit”, die ein Kennzeichen eines unferfigen Chriften- 
tums zu fein fcheint. 

Hierher rechne ich z. B. meine Stellung zum Gelde. Damals 
fchien es mir ein Unrecht zu fein, irgend etwas zu erfparen. Bei 
meinem damaligen Einfommen entbehrt folch ein Wort nicht eines 
gewiffen humoriftifchen Zuges. Wir konnten ja bei den DVerpflich- 
tungen, die ich gegen meine Mutter hatte, ſowieſo bei äußerfter 
Sparfamfeit faum durchfommen. Macht man da aus der Not eine 
Tugend, fo wirft e8 auf andere Leute etwas Fomifch. Ich hatte 
damals einen Briefwechfel mit dem feligen Paftor Funke, in welchem 
mir derfelbe meine falfche, überftiegene Stellung zum Gelde flar zu 
machen fuchte. Uber e8 mußten noch Jahrzehnte darüber hingehen 
und meine Lebensführung noch manches Tal und manchen Berg 
überfchreiten, bis ich die wirkliche, biblifche nüchterne Stellung zum 
irdifchen Befig einnehmen lernte. Test fehe ich meine Einnahmen 
daraufhin an: was darf ich mit gutem Gewiffen in unferm Stande 
jährlich für ung verbrauchen und wieviel bin ich innerlich verpflichtet, 
an Wohltaten und Gaben für Gottes Zwecke zu verwenden. Erft 
wenn das alles in Ordnung ift, kann ein Neft für das Alter, oder 
für unvorhergefehene Fälle erfpart werden. Mur daß man fich da 
nicht vom Geldteufel betrügen läßt. Weder darf ich mein Herz an 
dag erfparte Geld hängen, noch darf ich als Chrift reich werden 
wollen, noch auch wäre e8 mir erlaubt, ſoviel Geld aufzuhäufen, daß 
etwa meine Kinder ohne Arbeit von den Zinfen desfelben leben 
fönnten. Kein Tier forgt länger für feine Iungen, als bis fie im 
Stande find, fich felbft den Unterhalt zu fuchen. Ich muß meinen 
Kindern eine gufe Erziehung geben, ihnen vielleicht zur Erlangung 
einer Lebensſtellung mit Geld helfen, fie etwa unterftügen; aber eine 
Verpflichtung liegt in feinem Fall vor, ihnen foviel zu Hinterlaffen, 
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daß fie der Arbeit enthoben wären. Wieviel Unglück, wieviel Ver— 
dummung, wieviel Verbrechen, wieviel Erſtickung edelfter Anlagen, 
babe ich nicht in meinem Leben fchon an Kindern folcher Leute be= 
obachten fünnen, die von Jugend auf wußten, daß fie einmal fehr 
veich fein würden. 

Ebenso töricht war ich damals im Blick auf die Lebensverficherung. 
Wenige Wochen nach meiner Befehrung ſchrieb ich der Verficherungs- 
gefellfchaft, e8 wäre gegen mein Gewiſſen, weiter Prämien zu zahlen. 
Heute muß ich fagen: das war ein Unfinn. Ebenſo wie man den 
Regenfchirm gegen den Regen braucht, wie man fein Geld nicht auf 
die Straße legt und dann bittet, Gott möge e8 einem behüten, oder 
wie man, was im Sommer gewachfen ift, für den Winter aufhebt, 
wo nichts wächft, oder wie Gott in Sofefs Leben fieben reiche Jahre 
gab, auf die fieben arme folgten, jo muß der Chrift auch in folchen 
Dingen feinen Verſtand brauchen und vernünftig und ordentlich für 
gewiß fommende Ausgaben forgen. Iſt e8 doch bezeichnend, daß Das 
Land, das fich ſowohl durch feine öffentliche Frömmigkeit, als auch 
durch feinen [prichwörtlichen Reichtum vor allen andern Rulturoölfern 
auszeichnet — England — fchon fünfzig Jahre vor ung das Spar— 
faffenwefen und das Abſchließen von allen möglichen Urten von 
Berficherungen eingeführt hat. Nachher im Jahre 1898, als ich mein 
Pfarramt in Düffeldorf aufgab und ohne Vermögen, ohne feiten 
Gehalt und ohne Penfionsausficht daftand, habe ich fofort angefangen, 
in verfchiedene folche Kaſſen einzuzahlen. Damals tat's mir leid, 
daß ich faft zwanzig Sahr hatte verftreichen lafjen, ohne in ähnlicher 
Weiſe vorgeforgt zu haben. 

Eine ähnliche Engigfeit laftete auf mir, was die Verantwort- 
fichfeit anlangt, für anderer Leute Seelen zu forgen. Wenn mich 
damals manche meiner erbitterten Gegner von heute gefehen hätten! 
Entzückt wären fie mir um den Hals gefallen. Mir waren eben 
damals die Grenzen der Verantwortlichfeit, für andere Menfchen zu 
forgen, noch nicht Flar geworden. And fo habe ich in meinem unreifen 
Bekehrungseifer manche Taftlofigfeit begangen. Einmal reiſte ich 
neunzig Kilometer mit der Poft von einer Stadt aus, wo ich eine 
Seftrede gehalten hatte, bloß, weil ich gehört hatte, daß dort ein 
junger, begabter Amtsbruder nicht zum Frieden fommen fünne. Der 
Befuch war ziemlich vergeblich. Manche jtieß ich vor den Kopf, 
manche ftörte ich in ihrer Entwicklung und oft zeigte mir der Herr 
in folchen Mißerfolgen, daß fein Geift und feine Hilfe nicht an 
Formen der Frömmigkeit gebunden war, die ich andern aufpreffen 
wollte. Es ift alfo nicht eine Halbheit oder Lauheit meinerfeits, wenn 
ich dem treiberifchen Wefen mancher meiner frommen Gegner von 
heute enfgegenzufreten mich gezwungen jehe, jondern es it Lebens: 
erfahrung, Reife und Abklärung. Wer meinen Roman „Menfch- 
werdung“ gelefen hat, weiß fehon, wie ich diefes Problem fpäter 
behandelt habe. 
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Nun kann ich von diefem ganzen Abfchnitt nicht Abfchied nehmen, 
ohne noch ein Wort über die rechte Weltoffenheit des Chriftentums 
zu fagen: der alte Blumhard pflegte von einer zweiten Bekehrung 
zu reden. Die erite Befehrung macht man dureh, wenn man fich 
zum erftenmal von dem felbftfüchtigen Weltgetriebe bin zu Jeſus 
befehrt. Uber e8 fehlt das Parallelogramm der Kräfte, wenn man 
nicht auch die zweite Befehrung durchmacht, daß man nun als wirk- 
licher Chrift fich der ganzen Welt zufehrt und fragt: was habe ich 
Euch zu bieten und worin habe ich Euch mein neues Leben zu zeigen. 
Man verftehe mich bitte nicht falfch. Weltoffenheit ift nicht Welt- 
förmigfeit, nicht einfache Hingabe an die Welt „im böfen Sinne 
eines gotteswidrigen Weſens“, fondern es ift die Stellung des Er- 
oberers, für den es feine Schlagbäume und gefperrte Grenzen geben 
fann. Die Schwierigkeiten und Konflikte, die ſich da auf Schritt 
und Tritt zeigen, dürfen ung nicht abhalten, jeder für fich die rechte 
Stellung zu erfämpfen. Iefus hat man auch einen Sreffer und 
Weinfäufer genannt und zu gleicher Zeit von unerträglichen Forde- 
rungen, die er ftellte, gefagt, das feien harte Reden. And fo ift es 
feither durch Die Weltgefchichte gegangen: Immer gab e8 diefe zwei 
einander befämpfenden, aber auch heilfam regulierenden Säfte. 
Askeſe, Faften, Entfagungen, Leifftungen und Anftrengungen der 
twunderlichiten Art auf der einen Seite und eine Geneigtheit, fich den 
Weltformen anzupaffen auf der andern Seite, zeigen, daß nicht jeder 
mit ungefchlagenem Gewiffen hindurchgefommen ift. 

Uber wenn ich doch Salz der Welt fein fol, Kann ich das nicht 
im wohlverfchloffenen GSalzbüchslein fein, fondern das Salz muß in 
die Maſſe hinein, in der e8 wirken fol. Lange genug haben die 
ernften Chriften diefen Gefichtspunft überfehen oder verabfcheut und 
gemeint, ihre innere echte Hingabe an Jeſus ließe fich nur halten, wenn 
fie in die Klöfter oder Ronventifel gingen. Darunter litt die Volfs- 
miffion des Chriftentums und die Wirkung der Gläubigen auf alle 
Berhältniffe wurde minimal. Man denfe nur an die Stellung der 
Preffe in Deutfchland. Weil fich die Chriften in einer Zeit, wo fich 
diefe Großmacht faft über Nacht gewaltig ausgewachfen hat, ängftlich 
von jeder Berührung mit derfelben zurückhalten, fteht es jegt fo: daß 
wir auf fünfhundert Zeitungen, die. antichriftlich oder jüdifch-freifinnig 
find, höchſtens eine haben, die die Gedanken deg Chriftentums noch 
hochhält. Wie lange ift e8 her, daß die Chriften anfangen, fich auf 
ihre Wahlpflicht zu befinnen und fich darum zu fümmern, was für 
Leute in die Firchliche oder politifche Vertretung gewählt ‚werden. 
Hier könnten wir von den Katholiken manches lernen. An diefer Stelle 
fällt einem jest unter dem Kriegsdruck das Schulbeifpiel ein, das wir 
zu unferm Schmerze erlebt haben: England! die englifchen Chriften 
haben feinen Einfluß auf die Politik gehabt und darum fonnten fie 
nicht8 gegen den böfen Anteil tun, den England jest an diefem Krieg 
gegen ung nahm. 
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Ich habe diefes Problem nur geftreift, um anzudeuten, daß ich 
feldjt jahrelang auf jenem Standpunkt mich befunden habe und es 
jegt nachträglich fehr bereue. Es war ein Zug der Abkehr von der 
Welt, der vielleicht an den Fehler der LUrchriftenheit, der fich auch 
verftehen und entfchuldigen läßt, den man aber um feinen Preis als 
die wahre Entfchiedenheit und das erftrebenswerte Ideal binftellen 
fol, dem jeder Chrift an feinem Teil nachzueifern habe. Wenn vor 
zwanzig Jahren die gläubigen Evangelifchen in Deutfchland die rechte 
Weltoffenheit gehabt hätten, dann hätten fie in Stöcker ihren Führer 
fehen und ihm gefchloffen folgen müſſen, und dann wäre in religiöfer 
und fittlicher Hinficht noch viel mehr zu erreichen gemwefen, als jeßt. 
Heutzutage gewinnt man den Eindruck: magna pugna victi sumus, 
d. h.: wir find in einer großen Schlacht gefchlagen worden! Uber 
noch ift nicht alle verloren. Das hat der Umfchwung durch den 
Krieg gezeigt. est kommt's auf das Signal an zwifchen zwei 
Schlachten. Geben wir ein Nüdzugsfignal, dann ift Kirche und 
Thron, Zucht und Sitte, Deutfchtum und evangelifches Chriftentum 
in unferm Volke nicht mehr zu retten. Darum muß das andere 
Signal erfönen: zur Sammlung, zum Schließen der Reiben, zum 
Heranholen der Referven und zu neuem Angriff. Wird ung das 
gelingen, dann befommen wir eine neue religiöfe fittliche Erhebung, 
die unferm Volk vielleicht nachhaltiger helfen wird, als die Nefor- 
mation, oder die Erhebung von 1813. Ich bin fein Prophet und 
fann nicht weisfagen, wie e8 fommen wird; aber den Eindruck werde 
ich nicht los: wir müffen auf alle Fälle unfere Pflicht tun und diefe 
Pflicht ift, in der rechten Weltoffenheit die ganze Welt für Chriftum 
zu erobern. Das recht verftandene Ziel, das Gott mit feiner Heilg- 
gefehichte erreichen will, ift Fein nebelhaftes Geelenreich auf den 
Wolken, fondern eine Weltverflärung, die zu Stande fommen muß 
durch den Sieg des Geiftes Jeſu über jeden andern Geift, bis daß 
in alle Qebensbeziehungen der Menfchheit die volle Harmonie zwifchen 
den Gedanken, die Gott darüber gehabt hat und der neuen Wirf- 
lichkeit, eingetreten if. Durch den Krieg find wir da plöglich aus 
der Theorie in die allerrealfte Praxis gefchleudert worden. Der Geift 
der deutfchen Innerlichfeit, eines ftarfen Idealismus, iſt erwacht. 
Nun wird e8 Sache der wirklich gläubigen Chriften Deutfchlands 
fein, diefe Innerlichfeit mit dem rechten Inhalt — Chriftus und fein 
Reich — zu füllen, damit wir für den ungeheuren Preis des ver- 
goffenen Blutes unferer Zünglinge und Männer den Lohn einer neuen 
geiftlich-fittlichen Reifeftufe unferes Volkes erlangen und Gott es zu 
neuen weltgefchichtlichen Nlufgaben berufen könne! 
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Ein Geſchenk des Krieges an den Frieden! 


Da ich nirgends in leitender Stellung bin und öffentlich niemand 
etwas vorzufchreiben habe, kann ich als „Seelforger aller Deutſchen“, 
wie mich ſowohl Spott als Liebe ſchon genannt hat, nur Wünfche 
ausfprechen und Winfe der Erfahrung geben, d. h. gleichfam mit ge- 
fchloffenen Augen den Samen ausftreuen, wohin er fällt! — 

Man hat im Kriege wirklich an vielen Orten die evangelifchen 
Kirchen für eine beftimmte Zeit am Tage geöffnet. Wie wäre eg, 
wenn man noch einen Schritt weiter ginge und zeigte an: An zwei 
Tagen der Woche zu den oder den Stunden befindet fich der Paftor 
in der Safriftei, bloß um der Privatbeichte zu dienen! Und 
wenn zuerjt niemand fäme, fünnte der Geiftliche in der Fleinen ge- 
heizten GSafriftei an feiner Predigt arbeiten, in der Stille über der 
Schrift grübeln und — beten! Wie notwendig hätte er allein fchon 
folch ein paar ftille Betftunden ohne die AUblenfung des Pfarrhaufes 
und die Behaglichkeit der Studierftubel Und wenn jeden Sonntag 
auf diefe Gelegenheit zu feelforgerlicher Aussprache kurz hingewieſen 
wird, kann e8 gar nicht anders fein, al8 daß ſich ſuchende Menfchen- 
finder in Diefer Zeit, wo der große Druck auf den Herzen laftet, 
einfinden werden, die in der „Troſtkammer“, wie man früher die 
Safriftei nannte, auch wirklich Troſt fuchen. Und wo fich die erfte 
Scheu vor der „Fatholifchen” Einrichtung erſt gelegt hat, dürfte der 
Segen der Privatbeichte aus der Rriegszeit mit hinüber in den Frieden 
gehen! — Für Großftädte ift das eine ungeheuer wichtige Sache! 
Der Drang der perfünlichen Ausſprache treibt fonft manchen der Sekte 
in die Arme. Bitte, Brüder, verfuchts! — 


AIETo 


„3b möchte mit Lorenzo von Medici fagen, Daß alle Diejenigen auch für 
Diefes Leben tot find, die fein anderes hoffen.” (Goethe.) 
* * 


* 

„Die Kraft des Charakters hängt davon ab, daß eine beſtimmte Einheit von 
Vorſtellungen ſich dauernd im Bewußtſein hält und die andern und entgegen- 
gefegten abſchwächt und ihren Eintritt nicht geftattet.”” (Herbart.) Das drückt 
Sohannes etwas anders aus: „Sp wir in Ihm bleiben, fündigen wir nicht.“ 

* * 


* 
„Se nach dem Stand der Gemeinfchaft mit Gott und der Aufnahme feines 
Willens bleibt der Gewiſſensſtand verfchieden. Das Gewilfen fommt um fo mehr 
in die Höhe, je enger die Gemeinfchaft mit Gott ift.“ (Steinmeg.) 
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Aus der driefmappe 


des Ebangeliſten⸗ 


MT, Nehmen Sie e8 dem alten Menfchenftudenten nicht übel, daß er 
bei Ihrem langen Brief gelächelt hat: Es ift Doch intereffant, wie der Krieg 
aus dem verjchiedenen Menjchenmaterial etwas fo verfchiedenes herausfchlägt! 
Man hätte eine Sammlung von ſolchen Echoflängen zufammenftellen können. — 
Abrigens haben Sie mit Ihrem heroifchen und ſcharfen Draufgängertum nicht 
fo Unrecht. Wenn wir Chriften diefe wunderbare Stunde der Weltgefchichte 
nicht ausnugen zur Reinigung unferes öffentlichen Lebens und zur Durch— 
Dringung Desjelben mit chriftlichen Gedanfen, dann werden wir als dumm— 
gewordenes Salz weggeworfen werden, Ach ja, wenn nur die Selbftfucht nicht 
wäre, die jo Viele hindert, fich jest fürs Ganze zu opfern! Die Einen fünnten 
jest einen Teil ihres ängjtlich gehüteten Kapitals hergeben, um die Rettungs- 
arbeit in ganz neuem Umfange einrichten zu lafjen, und wir andern müßten 
auf faufenderlei alte Vorurteile verzichten, um ganz für Diefe große Idee zu 
leben. An Stelle der Heilgarmee, die Doch nicht mehr als ein englifch gedachtes 
und von England aus geleitete Werk eine große Rolle unter ung fpielen wird, 
wenn jie fich nicht deutſch umkrempelt, müßten fich unfere beften Chriften zu 
einer gemeinfamen Rettungsarbeit zufammenfchliegen! Aber wer foll die 
‚Pofaunen blafjen? 


AU. S. Warum grübeln Sie über Ihren Glauben und warum fragen Gie 
fich felbft und andere, ob Ihr Glaube ftark genug fei? Machen Sie fich lieber 
Har, daß Ihr Glaube gar nicht3 wert ift, wenn nicht der Gegenftand dieſes 
Glaubens, Chriſtus, ſelbſt ſich Ihnen mitteilt. Abgefehen von ſolchem Wirken, 
Geben, Segnen, Antreiben oder Beglücten, — getrennt von dem lebendig wirkenden 
Chriftus,ift Shr Glaube nicht8! Darum fagt Schlatter an einer Stelle jehr treffend: 
„ber der Glaube befommt feine Kraft nicht Durch ung, fondern Durch den, an Den 
wir glauben, deffen Gabe und Hilfe wir Durch unlern Glauben anrufen. Das ijt 
in allen Berhältniffen fo, in denen fich zwei durch) Glauben aneinander binden. 
Smmer ift der Glaube foweit leiftungsfähig, als der zur Leiftung fähig it, auf 
den er fich verläßt. Das Werturteil über den Glauben drückt aus, was Chriſtus 
wert ijt. Soviel gewährt der Glaube, als ihm Chriftus gibt.” Ebenfo grübeln 
Sie nicht über Volllommenheit! Sie befteht hier im vollen Kommen zu Zefu! 


D. W. Beim Ordnen aller meiner Mappen fiel mir am 31. Dezember Ihr 
Brief in die Hand. Nun kann ich mich nicht erinnern, ihn beantwortet zu haben; 
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vielleicht ift er durch den Krieg und Ihr Erleben dabei längft erledigt. Auf alle 
Fälle will ich jegt antworten, 1. Seit 8 Jahren beten Sie in jener Sache ohne 
Erhörung? Ich habe 32 Zahre lang in einer andern Angelegenheit gebetet, bis 
die erften Anzeichen von Erhörung fich zeigten. 2. Wenn Ihre Tochter wirklich 
eine ftarfe Begabung nach der Seite hin hat, und ein fittlich gefeitigter, felbft- 
ftändiger Charakter ift, braucht fie feinen Beruf als folchen zu fürchten. Jede 
Sade ift im legten Grunde das, was wir aus ihr machen. — 


E. W. Die altteftamentlichen Sagungen über Sabbatruhe auf Den neu- 
teftamentlichen Sonntag zu übertragen, feheint mir nicht im Sinne Jeſu und Der 
Apoftel zu fein. Unfer Feiertag verlangt von ung Ruhe für die Seele und ihre 
Pflege durch Gottesdienft und Stille. Daß dazu nah Möglichkeit Enthaltung 
von allem Getriebe der Lohnarbeit erforderlich jein wird, ift felbftverftändlich. 
Manche Berufe können das noch nicht nach Wunfch erreichen. Wir halten es 
für unfere Chriftenpflicht, darin Erleichterungen zu fchaffen. Uber folange die 
Kühe am Sonntag Milch geben, und das Vieh beforgt fein will, und das Gemüfe 
im Garten begoffen fein muß, und Die Menfchen fich aus Frömmigkeit das Effen am 
Sonntag nicht abgewöhnt Haben, wird es immer Notarbeit geben, Die getan werden 
muß. Snwieweit Sie fich gefchäftliche Unternehmungen und Verpflichtungen außer- 
halb folcher Notarbeit und beftimmten Berufspflichten noch aufhalfen lafjfen, darüber 
haben Sie von Fall zu Fall jelbit vor Ihrem Gewiſſen zu entfcheiden. Da fol 
fein Fremder fich einmifchen, fondern jeder fteht und fällt feinem Herrn. _ 


®.in D. Ihre Gabe von ME. 10.—, halb für Rumta, halb für Die Aus- 
fägigen in Indien, ift mit Dank notiert! — Ebenfo: Ungenannt aus Lauban 
10 ME. für Kumta dankend erhalten. 


A. 3. Entfchuldigen-Sie, dann habe ich Sie mit einer anderen Dame ver- 
wechjelt, Die auch aus Ihrem Wohnort ftammt und die in Danzig bei jedem 
meiner Vorträge unter der Kanzel ſaß. — Was jene Gaben anlangt, fagt der 
Herr: daß die Rechte nicht zu wifjen braucht, was die Linfe tut. — Im übrigen 
wünfche ich Ihnen Gotte8 Segen und Frieden! | 


9.6. Es kommen jest, wo foviele junge Männer draußen — vielleicht 
wenig vorbereitet — plöglich Dahingerafft werden, wieder eine Menge Anfragen, 
die der Ihren ähnlich find: „Wie ift das ewige Gefchick folcher Seelen, die bier 
noch feine offenfichtliche Belehrung durchgemacht Haben?” Da kann ich Sie nur 
auf mein Büchlein „Auferftehung des Fleifches” verweilen (Verlag der Berliner 
Stadtmifjion, 250 ME). Darin ift über Das Leben nach) dem Tode alles gejagt 
und mit Bibelftellen belegt, was ich folchen Fragern antworten könnte. Viele 
haben darin auch gerade den Troft gefunden, nach welchem ihr Herz verlangte. 


NN, u. Anderen, Ihre Bitten, ich möchte mich im Blatt über die gegen- 
wärtige Kriegslage ausfprechen, muß ich ablehnen zu erfüllen. Erftlich liegt zwiſchen 
meinem Niederfchreiben des Manuftripts und dem Augenblick, wo Sie das Blatt 
erhalten, ein Zwifchenraum von faft 4 Wochen — und was kann da alles fich 
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geändert Haben! — und zweitens bringen alle Zeitungen und Wochenblätter fo 
viel über den Krieg, daß ich Doch nichts befonders Neues zu fagen hätte. Wir 
müffen eben aushalten! Einerlei, wie ſchwer und peinlich Die allgemeine Sorge 
fi) dem Einzelnen fühlbar macht. Auch kann ich Die vielen Bitten nicht erfüllen: 
Auskunft über die in ruffifche Gefangenschaft Geratenen zu vermitteln. Ich felbft 
babe vier Schweſtern in Rußland und bin fo gut, wie ganz abgefchnitten von ihnen 
und all’ den anderen Verwandten. Das Blatt tommt auch nicht in ihre Hände. 
Haben wir doch allein in Rußland, Afrika und Indien gegen 500 Abonnenten 
‚gehabt, die jegt alle wegfallen. Dann fommen viele Eremplare auch in Deutfchland 
als unbeftellbar zurüct, weil der Adreſſat eingezogen oder geftorben if. Wir 
müfjen aushalten und Dürfen das Vertrauen nicht verlieren, Daß auch die gegen- 
wärtige Notlage zum inneren Segen ausfchlagen wird. Wir beten und warten! 


A. 3. Mein Sohn läßt Ihnen, da er Ihren Namen und Adreſſe nicht 
fennt, auf dieſe Weife für das Weihnachtspafet danken, das er feinen DVer- 
wundeten austeilen durfte. 


Abonnentin in Re. 1. Der älteren Frau geben Sie mein Büchlein „An 
der Schwelle des Glaubens”; befonders die zweite Hälfte desjelben dürfte ihr 
dienlich fein. 2. Aus dem Gefichtsausdrud der Leiche fehließen zu wollen, ob 
die Seele in Frieden und Geligkeit oder im Gegenteil fei, iſt ein frevles Spiel. 
Temperament, Art der Krankheit und wer weiß was für Nebenumftände bedingen 
diefen Ausdrud. Tröften Sie die Frau mit Jefu Liebe und Gottes Barmherzigkeit. 


Vom Büchertifch-— 
MANCHE . CHE 


Gott mit uns! Dokumente religiöfer Erhebung des deutjchen Volles im 
Kriegsjahre 1914. Auf Grund von Feldpoftbriefen und eigenen Erlebniffen auf 
den Schlachtfeldern und daheim unter Mitarbeit von Kriegsteilnehmern, Feld⸗ 
geiftlichen ufw. Herausgegeben von Pfarrer Fiebig, Glauchau ⸗Großenhain. 
Erſcheint zunächſt in zwangloſen Heften zu 10 Pfg. 4 Hefte in einem Bande 


nur 50 Pfg. einfchließl. Einband; 8 Hefte in einem Bande ME. —.80 brofch., 


ME. 1.20 gebunden. 

Die vorftehende Sammlung fcheint mir trog der Hochflut von Rriegsliteratur 
der Beachtung wert. So fut es mir leid, daß das darin enthaltene Heftchen 
„Anſer Raifer und Kriegsherr” nicht vor Kaiſers Geburtstag hat angezeigt 
werden können. Man könnte es in Lazareften gut verteilen. Dazu gibt Die 
Firma es auch bedeutend billiger ab. 


Dr. med. Hans Hoppeler. 1. Die Predigt unferes Körpers. Stuttgart, 
J. F. Steinkopfs Verlag, ME. 1.50. 
Bon demfelben im gleichen Verlage erjchienen: 2. Bibelwunder und 


Wiffenfchaft, ME. 1.50. 
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Ein neuer Apologet! Wenn ein Doktor der Medizin fo efwas jchreibt, 
wird fein Urteil und Zeugnis in der Öffentlichkeit ganz anders aufgenommen, 
als wenn ein Paftor dasfelbe jagt. Daher ſchon war es mir eine rechte Freude, 
diefe beiden Bücher zu lefen und zu empfehlen. Wird doch das faliche Urteil 
dadurch widerlegt, als müßte ein Mediziner ungläubig fein! Der Verfaſſer 
hat fich Durch die Veröffentlichung diefer zwei Arbeiten ein Verdienft erworben. 
Sch wünfche den glänzend und frifch gefcehriebenen Werfen die größte Verbreitung. 


Diedrich Speckmann. Der Anerbe. Berlin, Warneds Verlag. ME. 3.50. 

Man fann e8 nur bedauern, daß ein folder Roman wahrfcheinlich unter 
der KRriegszeit wird leiden müſſen. Iſt es Doch erfchrecklich, wie dag Intereſſe 
an Büchern Durch den Krieg erlofchen ift! Sonft wäre „Der Anerbe’ ficherlich 
gut gegangen. Hat man fich) nämlich durch die eriten efwas breiten Kapitel 
bindurchgelefen, jo wird die lebhaffefte Teilnahme erweckt, und man kann nicht 
anders, als den weiteren Verlauf mit Spannung verfolgen. Einige Figuren, 
wie der alte bucfelige Onkel, find vorzüglich geraten und gehören zu dem beiten, 
was Speckmann gezeichnet haft. Im ganzen fünnen wir Dem Verlage zu dem 
ſchönen Buch nur Glück wünfchen. 


E. Schreiner, 1. Der deutfche Soldat im Felde, Stuttgart, Philadelphia- 
Berlag. 10 Pf i 
2. Der deutſche Soldat im Lazarekt. Stuttgart, Philadelphia-Berlag. 10 Pf. 
Beide Traktate find frifch gefchrieben und können ihrem Zwecke dienen: 
manchen Soldaten zu erinnern, manchen zu fürdern in dem Einen, was not ift. 


-Reifeplan- 


1.—4, Februar: Bochum; 7. Februar: Berlin; 8.—12. Februar: Breslau; 
14. Februar: Berlin. 


Herr, ich Hör’ von gnäd’gen Regen, 
Die Du ausgießeft mächtiglich ! 
Regen, die das Land bewegen, — 
Sende Tropfen auch auf mich! 


Bezugsbedingungen. 


Zährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei Direkter Zufendung unter Rreuzband ME. 4.—. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. - Rommiffions-VBerlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von H. M. Poppen& Sohn, 
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AufDeinWort 


13. Jahrgang März 1915 
Gebet um Sieg. 

(Nah der Mel.: Wir treten zum Beten) 

Wir neigen Herr, wehre 

Und beugen Und fehre 

Uns, Richter der Welten, Dich zu uns in Gnaden. 
Bor deinen Wir ftürben, 
Allreinen Verdürben, 


Lichtaugen der Huld. 

In Sünden wir lebten, 

Daß jetzt wir erbebten, 

Du möchteſt uns vergelten 
Der Miſſetat Schuld. 


Du hießeſt 

Und ließeſt 
Die feindlichen Heere 

Uns drängen 

Und ſengen 
Herd, Häuſer und Land. 
Im Oſten und Weſten 
Sind Grenzen und Feſten, 
Im Norden die Meere 

Vom Feinde berannt. 


Stehſt du uns nicht bei. 

Schenk' Kraft unſern Kriegern 

Und mach' ſie zu Siegern; 

Vor Schande und Schaden 
Erhalte ſie frei. 


Umgürte, 
Du Hirte 
Der Menſchengeſchlechter, 
Den Kaiſer 
Mit weiſer 
Und heiliger Macht. 
Steh' über dem Volke 
Gleich leuchtender Wolke, 
Ein Warner und Wächter 
Bei Tag und bei Nacht. 


Dr. med. H. Vortiſch — van Vloten. 


———— — — — — — — — — —— — — 
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Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 


21. Rraft zur Ausdauer. 
Rap. 11,39 bis Rap. 12, 17. 


Bei dem Bemühen, die wanfend gewordene Chriftenfchar jener 
Tage zur Ausdauer zu bewegen, hat der Verfaffer fchon die ver- 
fchiedenften Saiten angefchlagen. In dem heute zu befprechenden 
Abſchnitt hat er eine neue Saite aufgefpannt: Wir und fiel Der 
geheimnisvolle Zufammenhang jener vor ung Dahingegangenen Glau- 
benshelden mit ung, die wir noch mitten im Kampfgewühle ftehen, 
fol ein ftarfer Grund werden für ung, nicht zu wanfen und zu weichen. 
Einer Chriftenheit, die wie wir oft genug im Glaubensbefenntnis von 
einer Gemeinſchaft der Heiligen fpricht, brauchte dag nichts 
Fremdes zu fein, wenn fie fich gewöhnt hätte, hinter folchen Ausdrücken 
auch ftets Wirklichfeiten und Kräfte zu erwarten! 

Rap. 11,39 bis Rap. 12,2. „Diefe alle haben dur den 
Glauben Zeugnis überfommen und doch nicht die Ver: 
heißung dDavongefragen, weil Gott für ung etwas 
Befferes zuporverfehen hatte, Damit fie nicht ohne ung 
vollendet würden. Darum auch wir, die wir eine ſolche 
Wolke von Zeugen um uns ber gelagert haben, laffet 
ung ablegen alles, was uns befchwert und die Sünde, 
die uns fo leicht behindert und laufen mit Ausdauer 
in dem Kampf, der und verordnet ift, auffehend auf 
Sefum, den Anfänger und PBollender des Glaubens, 
welcher um der ihm (als Siegespreis) vorgehaltenen 
Sreude willen das Kreuz erduldete, der Shmadh nicht 
achtend und fich gefegt hat zur Rechten des Throne 
Gottes.“ 

Wieder ein eigenartiger Gedanke: alle jene Helden des Glaubens 
ſind nicht, wie man es vulgär ausdrückt, „ſelig geworden“, d. h. in 
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den Genuß der Heilsvollendung gelangt, fondern fie müfjen (im 
Paradiefe des Totenreich8) warten, bis fie mit uns vollendet werden. 
Es gibt feinen Frühling für eine Sorte Samenförner und einen 
zweiten für eine andere Sorte, fondern die Vollendung des Heil: 
planes Gottes ift nur eine und daran follen alle teilnehmen, die 
Glauben gehalten haben. Wir würden gewiffermaßen zu dem Glück 
jener Borkämpfer fehlen, wenn wir durch Treubruch und Abfall ung 
um unfern ewigen Anteil an jenem Heil gebracht haben würden. — 
Müffen jene Helden des alten Bundes warten, bis Jeſus durch fein 
Sterben die neue Stufe der Vollfommenheit zu ftande brachte, — 
wie ſchwer verfündigen fich die Chriften, wenn fie von folchem Jeſus 
abfallen ! 

Eine Wolfe von Zeugen! Heute müffen wir noch weiter 
denfen: nicht nur jene alten Glaubenshelden, fondern auch die ganze 
Schar derer, die feither durch Sefum für fein Neich gewonnen und 
heimgegangen find. Gibt da einen Zufammenhang zwifchen ihnen 
und ung, den fie fpüren und den wir fpüren? Fleifchliche Neugier 
hebt hier fofort den Finger und fagt: „Sehen unfere Heimgegangenen 
uns und nehmen fie ununterbrochen teil an unferm Geſchick?“ Das 
weiß ich nicht und glaube es fo ohne weiteres auch nicht. Sedenfalls 
fteht e8 in der Bibel nirgends klar gelehrt. Höchftens will ich glauben, 
daß der Fortgang des Reiches Gottes hienieden jene wartende Schar 
der Gerechten aufs höchfte intereffiert, hängt doch Damit zufammen, 
was für Fortfchritte die Unterwerfung der mwiderftrebenden Geiftes- 
mächte in der unfichtbaren Welt machen kann. — Perfönlich will 
ich gern zugeftehen, daß ich manches Mal in fchweren Stunden meines 
geiftlichen Kampfes den Eindrud gehabt habe, als ob der Einfluß 
meines feligen Vaters mich umraufche, wie Engelsflügel. — Wollen 
wir nur daran fefthalten! Im Blick auf jene ungeheure Zufchauer- 
{haft wird unfer Laufen in den Schranken und unfere Anftrengung 
im Wettlampf zu fiegen, immer mehr angefpornt! 


Auf folchen praftifchen Antrieb fommt der Tert auch heraus: 
ablegen, was uns befchwert ... die Sünde, die ung beim Laufen 
hindert und nun laufen mit Ausdauer im Blick auf Ziel, damit wir 
feinen vergeblichen Amweg machen. Hier kann ich nun nicht glauben, 
daß der Verfaffer fo allgemein an jede beliebige Sünde gedacht habe; 
nein, er meint die befondere Sünde feiner Lefer, wanfelmütig, ver- 
droffen, ungläubig zu mwerden. Nichts lähmt fo als hoffnungslofe 
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Ermüdung: „E8 lohnt doch alles nichts!" Nein, Jeſus ift felbft das 
Ziel, dem wir zulaufen, und er hat angefangen fo im Glaubensfampf 
zu laufen und hat den Lauf fiegreich vollendet. Jet Tann er uns 
helfen vorwärts zu fommen. Wenn nur diefer Eine aus der Wolke 
von Zeugen fich zu uns herabneigt und fich unferer annimmt, dann 
ift ung geholfen! Dann raffen wir das lange Gewand, das und beim 
Laufen hindert, zufammen und ffrengen uns ehrlich an 

B.3—11. „Gedenket an den, der ſolches Widerſprechen 
gegenfich von den Sündern erduldet hat, damit ihr nicht 
müde werdet, indem ihr an den Seelen erfchlafft. No 
habt ihr nicht bis aufs Blut widerftanden im Kampf 
wider die Sünde und habt vergeffen des Zuſpruchs, 
der zu euch als zu Kindern redet: Mein Sohn, adbte 
nicht gering die Züchtigung des Herrn und verzagenicht, 
wenn du von ihm geftraft wirft; denn welchen der Herr 
lieb hat, den züchfigt er; er ffäupt aber einen jeglichen 
Sohn, den er annimmt. Zur Erziehung duldet ihr; als 
mit Söhnen verfährt Gott mit euch. Denn wo ift ein 
Sohn, den der Vater nicht zühtigt? Wenn ihr aber 
ohne Züchtigung feid, welcher fie alle find teilhaftig 
worden, fo feid ihr ja Baftarde und nicht Kinder. So— 
dann: unfere leiblihen Väter haben wir als Züchtiger 
gehabt und fie gefcheut, werden wir nicht viel mehr dem 
Vater der Geifter untertan fein und leben? Denn jene 
zwar haben ung gezüchfigt für wenige Tage nach ihrem 
Dünfen; diefer aber zu Muß, auf daß wir feine Seilig- 
feit erlangen. Alle Zühtigung aber, wann fie da ift, 
dünkt fie ung nicht Freude, fondern Traurigfeit zu fein; 
Darnach aber wird fie geben eine friedfame Frucht der 
Gerechtigkeit denen, Die dadurch geübt find.“ 

Der Widerfpruch unferer Feinde tut ung weh, und kann Wider- 
hafen des Zweifeld in unfere Seele fenfen; aber was ift der Wider- 
fpruch heute gegen den damals, wo gleich die blutige Verfolgung 
dahinter her kommen fonnte. Da ift das Gedenken an Jeſus, wie 
er das Widerfprechen der Sünder gegen fich erduldet bat, eine heil- 
fame Medizin gegen das Müdemwerden und Erfchlaffen der Geelen. 
Dazu habt ihr ja das Außerſte, das Hingeben des legten Bluts- 
tropfens im Martyrium noch gar nicht erlebt. Und dann wendet er 
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den Blick der Leidenden von den Feinden weg auf den Vater, der 
hinter jolchen Schlägen fteht. Stäupt er euch mit Ruten, die die 
Feinde ſchwingen dürfen, dann geht euch nur der Vater an, nicht die 
Rute, nicht der Feind. Iſt es euch lieber, daß er fich nicht um euch 
Tümmert, als daß er euch auf diefe Weife in feine heilfame Erziehung 
genommen hat? Daran könnt ihr ja fehen, wie lieb er euch hat! 

Man muß diefe Stelle auch heute in aller Sanftmut auf fich 
wirken laffen! Immer wieder begegnet man auch in gläubigen Kreifen 
der verkehrten Anſchauung, als ob Gott ung zürne, wenn er mancherlei 
Heimfuchung über ung fommen läßt. Im Gegenteil, e8 find bedenk— 
liche Zeiten, wenn man nirgends den Stecken des guten Hirten fpürt, 
nirgends das Winzermefjer merft, das da die unnügen Triebe weg— 
fchneidet, und e8 waren die fegensreichften Zeiten, wo der Herr ung 
durch Trübfale inniger mit fich verband. 

Daraus könnte man auch einen Schluß ziehen auf manche fchlaffe 
Art von Kindererziehung von heute. Es dreht fich nicht im legten 
Grunde um den buchftäblichen Gebrauch der Rute, fondern um die 
Erziehung zum Gehorfam und um die Stählung des Willens, daß 
man nicht vor jedem Fleinen Schmerz davonläuft und jeder Fleinen 
Luft nachjagt! Manche fparen jegt an ihren Kindern das Durch: 
greifen bei der Charafterbildung; einft werden die fo verdorbenen 
Charaktere fich zu einer Rute der Eltern auswachfen, daß ihnen die 
Augen übergehen! 

Der Tert macht ja auch die Undeutung, daß unfere leiblichen 
Erzieher mit ihren Strafen irren fünnen. Und das haben wir an 
unfern Eltern mal erlebt, und unfere Kinder werden e8 an ung er- 
fahren haben. Das fommt daher, daß es menfchliche, fehlerhafte 
Erzieher find. Aber Gott macht feine Fehler. Wenn er und einen 
Schmerz fenden muß, da fut fich in ung heimlich ein Türlein auf 
für einen Troft, und eine Privatftunde wird ung erteilt, in der wir 
lernen fünnen, was wir ohne fie nie gelernt hätten. 


®.12—17. „Darum richtet wieder auf die läffigen 
Hände und die müden Knie und tut gewiffe Tritte mit 
euern Füßen, daß nicht jemand ffraudle, wie ein 
Lahmer, fondern geheilt werde, Jaget nach dem Frieden 
mit jedermann und der Heiligung, ohne melde wird 
niemand den Herrn fehen. Und fehet darauf, daß nicht 
jemand Gottes Gnade verfäume, daß nicht etwa eine 
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bittre Wurzel aufwachſe und Beſchwerde anrichte, und 
viele durch dDiefelbe verunreinigt werden; daß nicht je- 
mand ein Unzüchtiger fei oder ein Gottlofer, wie Efau, 
der um einer Speife willen feine Erftgeburt verkaufte; 
denn ihr wißt, daß er auch, als er nachher den Segen 
ererben wollte, verworfen ward. Denn er fand feinen 
Raum zur Buße, obwohler fie mit Tränen ſuchte.“ 


Die läffigen Hände und müden Knie find nicht nur für ihre 
Befiger gefährlich, fondern für die andern erft recht verhängnisvoll. 
Bedenke, daß du die ganze Schlachtreihe in Unordnung bringft, wenn 
du ſtrauchelſt! Un dir follen Andere Beifpiel und Hilfe erleben! 
Es fteht viel auf dem Spiel, drum reift euch zufammen, ihr Flügel- 
männer, und zieht die Andern mit fort! Mancher unentfchiedene Chrift 
wäre längft ganz auf Sefu Seite getreten, wenn du neben ihm energifch 
und treulich vorwärts geftrebt hätteft! 

Der feine Zufammenhang von Friedenhalten und Heiligung 
follte noch mehr unterftrichen werden. DNachläffigfeit in der eigenen 
Heiligung macht ung wehrlos, die Störungen des Friedens zu über- 
winden, die oft genug unvermerft fich auswirken. Das ift das Geſchick 
einer Stunde, einer Gefelligfeit, einer wichtigen Konferenz, ob wir 
als Heiligungsmenfchen in fie hineingeftellt werden oder nicht; ent— 
weder richten wir wahren Frieden an, oder unfere voraufgegangene 
Untreue in der Heiligung wirft alles durcheinander. Und wie groß 
wird der Wert der Heiligung durch den blutig ernften Zufag: ohne 
welche wird niemand den Herrn fehen! Khriftus ift unfere 
Heiligung, aber ihn muß man auch wirklich genommen haben, wenn 
die Heiligung Kraft und Leben fein fol. — Die nächfte Mahnung 
8.15 ift dann leicht verftändlich. 

Schwieriger ift das Heranziehen des Beifpieles Efau. In der 
außerbiblifchen, jüdifchen Literatur foll fich die Andeutung finden, daß 
Efau unfeufch gewefen fei. Sinnlich veranlagt ift einer jedenfalls, 
der um ein Linfengericht den geiftlichen Segen hergeben kann, und 
eine Form der Sinnlichkeit kann mit der andern zufammenhängen. 
Luther hat fich ſchon an dem Ausfpruch geftoßen, daß Efau feine 
Buße habe finden können. Eſau fuchte nicht die Buße, fondern den 
Naturfegen, der mit der Segnung durch den Vater zufammenbing; 
daß er den nicht befam, auch als er ſchrie und meinte, ift Har und 
gerecht. Aber über fein ewiges Geſchick ift hier nichts gefagt. Es 
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dreht fich Bloß um feine Stellung zum Segen. Der Verfaffer will 
feine Leſer nachdrücklich ermahnen: Wer durch Abfall fih um Gottes 
Gnade gebracht hat, kann des Segens für immer verluftig gehen! 
Macht darum Ernft mit eurer völligen Hingabe an Jeſus, damit 
ihr gerettet und gefegnet feid ewiglich! Amen. 


a 


Deutſcher Palm. 


: Bater, der du die Liebe bift: Einige! Reinige! Ginige deines Volkes 
Kräfte zu unmiderftehlicher Wucht! Reinige deines Weinſtocks edlen Neben, 
Daß er dir mehr Frucht bringe! 


Denn fiehe! Dein Volk ift ummuchert von Feinden. Grauen und Größe 
erfüllen den Gang unferer Tage. 


‚Und der Tod ift aufgefprungen mit Freuden. Der Tod hat feine Senfe 
geſchärft und eilt an Des Reiches Grenzen zur Ernte; ja, zu einer herrlichen Ernte! 
Os 


Denn dort ftehen zahllos die edlen Ähren in junger Kraft, raunen und 


wogen im Sturme. 
gs 


Aber größer ald Sieg und Heldenblut, größer als Raffenfreude und 
kommendes Gold ift die Fanfarengewalt, die deinen Himmel ung aufriß, Vater 
der Völker. 

O5 

Wahrheit und Glaube ftehn erzgepanzert und halten die Pforten geöffnet, 

und im unendlichen Licht thront deine Liebe, Gott, unerforfchlich und ftill. 


85 


Siehe, Du lehrteſt und kämpfen und leiden mit fingender Freudigfeit; lehre 

und num lieben und fchauen und herniederzwingen Dein Meich | 
2) 

Denn berrfchend zu ftrahlen im Kranze der Völker ift nicht unfer Wille. 
Nein, deines Reiches Herrlichkeit faffen in unfre Seelen, faffen in unfre Grenzen; 
mit fehnender Arbeit, mit Inbrunft und Treue ganz umfaflen dein Reich | 

Qs 

Siehe, wir knien in Demut, Siegende oder Beſiegte; fiehe, wir bitten, wir 
Zaufende, wir Millionen: Vater, der du die Liebe bift, Vater, der du Die 
Wahrheit bift, — einigel Neinige! A. Buchwald. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. ann 14,.U-R. 
v. 


Beerdigungen im Felde. 
Feldpoſtbrief von Hans Keller. 


Die Beerdigungen im Felde nehmen lange nicht ſo Kraft und 
Zeit des Feldgeiſtlichen in Anſpruch, wie man es ſich daheim vielleicht 
denkt. Das iſt auch ein Punkt, den man im Blick auf die Ange— 
hörigen unſerer gefallenen Helden wohl bedauern mag, an dem man 
aber nichts ändern kann, da die rauhen Verhältniſſe der Wirklichkeit 
ſtärker ſind, als das Pietätsgefühl und der gute Wille des Pfarrers. 
Man muß es ganz offen und ehrlich ſagen, daß die Mehrzahl der 
Gefallenen ohne kirchliche Einſegnungsfeier ihre letzte Ruheſtätte in 
feindlicher Erde gefunden haben, die allerdings durch die vielen deutſchen 
Gräber zu einem Stück deutſch Bodens geworden iſt. 

Zu Beginn des Feldzuges, da es ſtändig ſiegreich vorwärts ging, 
war es oft möglich, die Opfer des Kampfes auf dem Schlachtfelde 
ſelbſt gleich nachher feierlich zu beerdigen, ſofern nicht der Feldgeiſtliche 
durch feine ſeelſorgeriſche Arbeit an den Verwundeten auf dem Haupt— 
verbandplatze zu ſehr beſchäftigt war, die ihn natürlich mehr nötig 
hatten, als die Toten. Ich erinnere mich an manche Beerdigung dieſer 
Art. Die erſte fand in der Nähe eines Vogeſendorfes ſtatt, wo wir 
zwei Offiziere, die neben einander gefallen waren, auch zuſammen in 
einem Grabe beiſetzten in ſchlichter, ergreifender Feier. Wir hatten 
keine Tücher, um ſie einzuhüllen, erſt recht natürlich keine Särge. So 
betteten wir ſie denn nach Soldatenart in ihren Uniformen in Gottes 
Erde, und ſegneten ſie mit Seinem Segen ein, während Frauen und 
Kinder aus den zerſchoſſenen und verwüſteten Gärten Blumen auf 
die Leichname ſtreuten, und damit gewiſſermaßen einen Liebes- und 
Dankesdienſt ihnen erwieſen im Namen all' der deutſchen Frauen und 
Kinder, zu deren Schutz auch dieſe Helden ihre jugendlichen Körper 
vom mörderiſchen Blei hatten zerreißen laſſen. Ergreifend war auch 
die Beerdigung einer Patrouille vom Regiment 142. 
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Anders wurde ed im zweiten Teile des Feldzuges, als der 
Stellungskrieg begann. Da lagen die Leichen oft zwifchen beiden 
Feuerlinien, und mußten unter Umftänden nicht nur tagelang, fondern 
auch wochenlang unbeerdigt bleiben. Manchmal gelang e8 den vorder- 
ften Schügen auf beiden Seiten, auch ohne offizielle Genehmigung, in 
aller Stille einen Waffenftillftand zu vereinbaren und die toten Rame- 
raden zurüczutragen. Im anderen Fällen fehlichen fich nachts kühne 
Leute vor, gruben vielleicht ganz nahe vom Feinde eine flache Grube, 
und fchoben den Gefallenen in diefes Grab. Die Mehrzahl der bei 
diefen GStellungsfämpfen Gefallenen aber konnten im Dunfel der 
Nacht hinter die Stellung gebracht werden, wo es allerdings an Zeit 
und an Wagen fehlte, um die Leichen weiter hinter die Front zu 
transportieren, wo fie dann im Beifein der Rameraden hätten Firchlich 
beerdigt werden fünnen. Sp wurden fie denn in aller Stille auf dem 
nächiten Friedhofe beigefegt. Hin und wieder haben wir auch Dort 
feierliche Beerdigungen gehalten, fogar mit Mufif, aber wir find da- 
von immer mehr abgefommen, weil wir e8 als ein Unrecht empfanden, 
um der Toten willen die Lebenden in Gefahr zu bringen. Unvergeßlich 
werden mir einige folcher Beerdigungen direft hinter der Front im 
Granat- und Gemwehrfeuer für immer bleiben. Wir hoffen aber, daß 
es ung noch möglich fein wird, für unfere Rameraden, die jo ohne 
alle Feier ihr Grab gefunden haben, wenn die Gefechtölage e8 erlaubt, 
eine gemeinfame Einfegnungsfeier abzuhalten. Iſt das nicht möglich, 
und laffen fich diefe Gräber nicht mehr fennzeichnen, dann müſſen die 
Angehörigen, die fehon das größte Dpfer gebracht haben, indem fie 
ihre Lieben für das Vaterland hergaben, auch noch das andere bringen, 
daß fie die Stätte nicht fennen und nicht mehr finden werden, die des 
Helden Leib birgt. Ich weiß wohl, daß diefer Sat hart klingt und 
auch bitter hart ift, aber das ift auch eine Härte dieſes modernen 
Krieges, die fich mit allem guten Willen nicht befeitigen läßt. 


Gelingt e8, die Leichen ganz aus dem Feuerbereich zu bringen, 
und bat vielleicht noch der betreffende Truppenteil gerade Ruhetage, 
dann haben wir auch die in den Schügengräben Gefallenen mit mili- 
färifchen und Firchlichen Ehren beftattet. Ein folcher Fall fei hier 
furz erwähnt. 

Es war am Morgen des legten Septemberfonntages in aller 
Frühe. Mit einigen Offizieren ftand ich auf dem wundervoll in Die 
Landfchaft eingebetteten und malerifch angelegten Friedhofe des 
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franzöfifchen Städtchens Th... Wir warteten auf den Leichenzug, 
der einen Regimentskameraden, den im Schügengraben ein Volltreffer 
getötet, herbeibringen follte. Als wir bei der ſtimmungsvollen Be— 
leuchtung der gerade aufgegangenen-Herbftfonne durch die Gräber- 
reihen gingen, fielen ung verwitterte Grabfteine und verroftete Eifen- 
freuze auf, aus deren faum mehr erhaltenen Infchriften wir Die 
Tatfache entziffern konnten, daß hier deutſche Krieger aus den Auguſt— 
tagen des Sahres 1870 bereits ihre legte Ruheftätte gefunden hatten. 
Nun betteten wir neben fie ihre Söhne und Enfel! 

Dann ftanden wir am frifchen Grabe des jungen DOffiziers, defjen 
Gattin und beiden Kleinen Rinder erft nach Tagen die Nachricht er- 
halten würden, die fie auffchluchzend lefen werden, denn Mann und 
- Vater hatte die Augen gefchloffen, ohne noch einmal von ihnen Ab— 
fchied nehmen zu können. Darum gedachten wir ihrer vor dem, der 
Witwen und Waifen zu tröften vermag, und nahmen Abfchied von 
unferem gefallenen Rameraden, der bereit in dem Lande weilte, da 
es feinen Abſchied mehr gibt. Dann fehaufelten wir das Grab zu, 
das fo friedlich und ſtimmungsvoll im Schuge der Friedhofsmauern 
rubte, überragt von einem Tannenbaum und gefchmüct mit dem 
Rreuze deffen, der ung aus des Grabes Tiefe in das lichte Himmel: 
reich führen will, 

Sn der Hauptfache beerdigen wir aber die Krieger, die noch die 
Hauptverbandpläge und Lazarette erreichen und Dorf erft den Tod 
finden. Natürlich find auch hier die Beerdigungen äußerſt verschieden. 

Da Steht vor meinen Augen ein Feldlazarett im nordfranzöfifchen 
DIET „, das ziemlich nahe hinter der Front mehr ein Haupt- 
verbandplag war, als ein regelvechtes Feldlazareft. In der Kirche war 
e8 aufgefchlagen. Man hatte fie völlig ausgeräumt und dicht mit 
Stroh belegt. Hier lagen fie, die armen Verwundeten, und warteten 
auf den Abtransport in weiter zurückgelegene Lazarette, oder fie warte- 
ten auf den Tod. Und war diefer unheimliche Gaft gefommen und 
hatte einem der vielen wieder einmal die Hand gereicht, Dann war 
ein treues deutſches Herz erftarrt und hatte aufgehört zu fehlagen. 
Dort neben die Kirche trugen fie die Sanitätler. Da lagen fie auf 
ihren Tragen Mann neben Mann in ihren Mantel eingehüllt, und 
wenn der Abend Fam, gruben wir ein großes Grab und betteten fie 
zur legten Ruhe. Schlicht und einfach wie das Äußere diefes Be— 
gräbniffes, fo waren auch die Worte, die gefprochen wurden, und doch 
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werden dieſe ergreifenden Begräbnifje auf dem Friedhofe von H h 
der in wenigen Tagen mehr deutfche Gräber aufiwies, als in der Srie- 
denszeit für die franzöfifche Dorfbevölferung in vielen Jahren, für 
mich mit zu den bleibenden Erinnerungen des Feldzuges gehören. 

Schon mehr Wert auch auf das Äußere des Begräbniſſes kann 
man Dort legen, wo ein Feldlazarett in ziemlicher Entfernung von der 
Front fich regelrecht etabliert hat. Dort fterben auch nicht foviele 
Verwundete täglich. Ein folches Feldlazarett in P.... bediente ich 
6 Wochen lang und hielt abwechfelnd mit dem katholiſchen Lazarett: 
pfarrer die Beerdigung auf dem Friedhofe des Dörfchens. Da kaum 
mehr ein Mann im Dorfe war, den man zur Arbeit hätte veranlaffen 
fönnen, wurde es auch hier unmöglich, für jeden Geftorbenen einen 
Sarg zimmern zu laffen. Darum hüllten wir die Leichen in weiße 
Leinfücher ein, und trugen fie fo auf Tragen zur legten Nubeftätte, 
nachdem wir anfangs Blumen auf diefelben legten und, als e8 feine 
mehr gab, einige herbitlich gefärbte Blätter oder immergrüne Tannen- 
zweige. Cine diefer vielen Beerdigungen fei hier kurz erwähnt. 

Beim Rücktransport Berwundeter zum Hauptverbandplage hatte 
eine Rugel einen der Sanitätsfoldaten getroffen. Es war ein Kopf— 
ſchuß, der feinem Leben bald ein Ende machte. Als ich kurz nach 
der Verwundung den Mann befuchte, da murmelte er immer nur 
das eine Wort: „ Warum?” Da empfand ich fo recht die große, 
fehwere Frage, die in dem verfloffenen halben Jahre fo vielen Tau- 
fenden zu fehaffen gemacht hat: „Warum gerade mir das?“ Möge 
er in der Ewigkeit die rechte Antwort erhalten haben. 

Zur Beerdigung war die ganze Sanitätdfompagnie erfchienen. 
Es war ein rechtes Iotenfeftbild. Rings die Natur in ihrer herbft- 
lichen Sterbensftimmung, über der die legten Strahlen der unter: 
gehenden Sonne ihren wunderbaren Zauber entfalteten. Um das 
Grab des Gefallenen feine 300 Rameraden, und er felbft in feinem 
weißen Sterbefleide dort unten im erdbraunen Grabe. Wir fangen 
Das alte Oterbelied: 


22 


„Chriſtus, der iſt mein Leben 
Und Sterben mein Gewinn; 
Dem hab’ ich mich ergeben, 
Mit Fried’ fahr’ ich dahin.” 
Dann zeigte ich den Leidtragenden ein Herbitbild des vorigen 
Zahres. Da hatte ich am Grabe eines Naftatter Unteroffiziers ge- 
ftanden, um dasfelbe für feine in Spandau mwohnende Mutter zu 
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photographieren. Neben dem Grabe hatte ein Laubbaum feine vom 
Herbft golden gefärbten Blätter abgefchüttelt. Sie bededten den 
Boden ringsum, während er felbft feine kahlen Üfte und Zeige, 
wie tot, troftlog emporftreckte. Die gefallenen Blätter aber find nicht 
verloren, fie machen feine Umgebung fruchtbar und werden ihr zum 
Segen. Seine Äfte bleiben auch nicht tot. Es kommt ein Frühling, 
der fie neu belebt und mit neuem Kleide ſchmückt. Das Bild ließ 
fi auf unferen gefallenen Rameraden anwenden. Er will durch 
feinen Tod auch feine Umgebung vergolden, ihr zum Segen werden, 
indem er hinweift auf den Weg zum Himmel, den er gegangen ift. 
Und von ihm felbft wiffen wir es, daß auch er nicht tot bleibt, ſondern 
ein Frühling kommt, der ihn wedt zu neuem Leben. 

Noch anders hielten wir ed mit den DBeerdigungen, wenn das 
Feldlazarett in einer Stadt fich befand. Dort mußte die Stadtver- 
mwaltung die Särge liefern, und wir fonnten unfere Toten auf den 
ftädtifchen Friedhöfen fo betten, wie wir es von der Heimat her ge- 
wohnt find. Da waren dann auch meift mehr Truppen im Quartier, 
Muſik ftand zur Verfügung, und wir fonnten den Franzofen recht 
zeigen, wie wir Deutfchen unfere Gefallenen ehrten. Eine folche Be- 
erdigung mag auch hier angefügt werden. « 

Da hatte ein fchlichter Soldat mit eigener Lebensgefahr feinen 
tötlich getroffenen Rameraden zum DVerbandplag getragen. Wenige 
Schritte vor- der fchügenden Mauer erhielt er einen Bauchfchuß. 
Seinem Freunde rettete er das Leben, er felbft erlitt den Tod als 
frommer Jünger feines Herrn geduldig, fait freudig, in der feften 
Überzeugung, daß feine ferne Mutter mit ihrem unerfchütterlichen 
Gottvertrauen auch über diefen ſchweren Schlag fiegreich fich erheben 
würde, weil fie fich al Eigentum des Heilandes fühle, von dem 
Paulus das Wort gefprochen: „Sch vermag alles durch den, der 
mich mächtig macht, Chriftus.” Lag es da nicht nahe zu fprechen 
über jenes Rorintherwort: „Der Tod ift verfcehlungen in den Sieg.” 

Die Rameradentreue, die der Gefallene bewiefen big zum Tode, 
zeigt fehon einen Gieg über diefen grimmen Feind, Bei ihm aber 
hat auch der Glaube gefiegt und den Tod verfchlungen in den Sieg. 
Gein fiegreicher Tod legte und den Wunfch nahe, daß doch viele 
feiner Kameraden, die draußen im Schügengraben den Kampf mit 
dem Tode ausfechten müffen, e8 machten wie jener Mecklenburger 
Fürftenfohn, der im Augenblick, da fein Torpedoboot fank, zu feinen 
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Leuten fprach: „Es ift alles verloren, jegt wollen wir beten: Vater, 
nimm unfere Seelen zu dir in den Simmel, und fchenfe ung einen 
fchnellen und gelinden Tod.” 


Unfer gefallener Ramerad hat fo den Tod befiegt. Anſer Gebet 
aber war diefes, möchte auch die Mutter in der fernen Heimat, wenn 
fie von diefem Tode hört, in ihm einen Segen erblicken für fich und 
für ihres Sohnes Kameraden, wie jene Fürftenmutter, die auf die 
Kunde vom Untergang ihres Sohnes in den Fluten der Nordfee die 

Worte ſprach: „Auch hierin erfenne ich Gottes Hand. DVielleicht, 
daß diefe Rameradentreue, und diefes gläubige Sterben eines deutfchen 
Fürftenfohnes inmitten feiner Mannen zum Segen wird für unfer 
Vaterland, und den Geift der Treue und des Glaubens neu entfache.“ 


So haben wir unfere Rameraden, die gefallen waren in diefem 
Rampfe um Sein oder Nichtfein unferes Volkes, begraben und ihren 
Angehörigen davon Mitteilung gemacht. Freilich war legteres meift 
nur möglich bei den im Lazarett Geftorbenen, die ich vorher fchon 
befucht und gefprochen hatte, deren Angehörige einem dadurch auch 
befannt waren. Wieviele Briefe mag ich wohl in diefen 6 Monaten 
in die liebe deutſche Heimat gefchrieben haben, die dort nur Tränen 
und Klagen ausgelöft haben! Das furchtbare Opfern, das dieſer 
größte aller Kriege verlangt hat, wird einem erft dann far, wenn 
man denkt an alle die Beerdigungen im Felde. 

Shnen allen aber, denen ich diefen legten Liebesdienft erweiſen 
durfte, möchte ich wehmütig bewegt mit dem Dichter zurufen in ihre 
Emigfeit hinein: 

„Euch, die wir fallen fah’n auf Belgiend Auen, 
Euch, die ihr ſankt in Frankreichs Saatgefreid’; 
Sn euren Augen noch des Todes Grauen, 

Um eure Stirnen ſchon Unfterblichkeit, 

Euch, Kameraden, Gruß.” 


IEIo 


Wir find nicht alle groß genug, um die Fehler großer Männer zu machen. 
* 


* 


i * 
Gin Rind betete: Lieber Gott, mache die böfen Menfchen gut und Die 
guten neft! 
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Yusmeinem Lebemn ıs. 


Die Gaben und die Entwicklung der Menfchen find eben jehr 
verfehieden. Die einen übernehmen aus der Theorie und aus der 
Erfahrung Anderer ein ferfiged Schema, mit dem fie ind Leben 
hinaustreten. Es foftete fie feine eigenen Kämpfe und bereitete ihnen 
feine ſchweren Stunden. Was fpäter an wirflichem Erleben ihnen 
entgegentrat, brachten fie prompt in diefer Schablone unter und wieder 
brauchte ihr Herz nicht irgendwie dabei beteiligt zu fein. Mir ift’s 
anders gegangen. Sch fünnte mich einen Lebensftudenten nennen! 
Dhne vorher erfannte ftoifche Wahrheit, oder von Andern über- 
fommenen Sammlung von Lehren der Erfahrung, bin ich in das 
buntfchedigite Erlebenmüfjen hineingeworfen worden und machte dann 
allerlei Fehler und habe, erft durch Schaden Flug, faum einen andern 
Lehrmeifter gehabt, als die eigene Erfahrung. Daß man aber dann 
felbftändiger und eigenfinniger nur auf das achtet, was man ſelbſt 
erfuhr, ift wieder pſychologiſch fehr leicht erflärlich. Sch bitte meine 
Lefer, diefen Gedanfengang im QUuge zu behalten, ehe fie über das 
Nachſtehende ihr Urteil fällen. 

Wo die Kräfte des Licht8 einen energifchen Vorſtoß gemacht 
haben, vertiefen fich auch die Schatten. In jenen Zeiten der Er- 
mwecungsbewegung war mir oft zu Sinne, als ob ſich auch ganz 
befondere Kräfte des böfen Feindes offenbarten, Die fich nicht ungeftraft 
ein Terrain an Menfchenfeelen rauben laffen. E8 zeigte fich das an 
einzelnen Perfünlichkeiten, die geradezu unheimlich fanatifch gegen 
mich wühlten und verleumdeten; aber e8 zeigte fich auch in dem, was 
die heilige Schrift Befeffenheit nennt. Bekanntlich ftehen fich in 
diefer Frage zwei Richtungen ſchnurſtracks gegenüber, Die einen 
fagen: alles was die heilige Schrift Befeffene nennt, feien einfach 
unfere Geiftesfranfen. Daß fie dann gezwungen werden, die Berichte 
der Evangelien und Upoftelgefthichte nach folchem Schema zufammen- 
zufchneiden, oder ganz zu beanftanden, ift ficher. Außerdem müffen 
fie dann erklären, Jeſus habe fich, auch wenn er e8 beffer gewußt 
bat, auf den Standpunft feiner Zeitgenofjen herabgelaffen, alſo doch 
in gewiſſem Sinne eine nicht der Wirklichkeit entfprechende Komödie 
gefpielt, oder er habe fich gewaltig geirrt. Die andern fagen: alle 
Geiftestranfen find einfach Befeflene und darum müßte man ftatt der 
Irrenhäufer und der Irrenärzte den böfen Geift aus diefen Geiftes- 
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franfen durch Gebet vertreiben. Diefe Anfchauung fehlägt wieder 
der Wirklichkeit ind AUngeficht; denn der größte Teil unferer Geiftes- 
Franken hat wirklich in der förperlichen Bafis des Menfchen eine 
krankhafte DBeränderung aufzumweifen. Entweder find es gemiffe 
nachweisbare Defekte des Gehirns, oder eben fo ficher zu berechnende 
Störungen des Nervenfyftems, die mit der biblifchen Befeffenheit 
auch nicht das geringfte zu fun haben. 

Darüber habe ich mir damals feine fefte und Klare Anfchauung 
gebildet, ſondern die Erfahrung, die ich mit einigen wirklich Befeffenen 
gemacht habe, zwang mich allmählich zu der Erkenntnis: die aller- 
meijten unferer Geiſteskranken find wirklich frank, auch wenn fich einige, 
der Beſeſſenheit verwandte Züge, bei ihnen zeigen follten. Die 
wirklich Beſeſſenen find förperlich gefund und leiden nur unter einem 
Einfluß auf ihren Willen und ihr Bewußtfein, der nicht auf Förperliche 
Urfachen zurücgeht. Sie machen den Eindrud von Menfchen, die 
im Dämmerzuftand einer ftarren Hypnofe ftehen und, fo lange der 
Zuftand dauert, manches jagen und tun, wozu fie außerhalb diefes 
Zuftandes gar nicht fähig wären. Mur ift ihr Hypnotifeur wirklich ein 
böfer Dämon, wobei mir noch die Frage offen bleibt: ob man ein Recht 
hat, von teuflifcher Beſeſſenheit zu reden, oder ob nicht vielleicht die 
Geifter unfelig verftorbener Menfchen jene unheimliche Rolle fpielen. 

Doch ich will eine Erfahrung fprechen laffen. Es wurde mir 
mifgeteilt, daß eine alte ungebildete Hebamme, die in einem entfernten 
Dorfe feit Sahren einwandfrei gelebt und ihres Amtes gemwaltet hatte, 
plöglich Stunden hätte, in denen fie den Eindruck von Befeffenheit 
mache. Gie hieß Sufanna Brandftätter, war vierundfechzig Jahre 
alt, Klein von Wuchs und von Ihwächlichem Körperbau. Gie war 
ziemlich ftumpf und fehr ungebildef. In den deuffchen Kolonien 
aufgewachfen, nie über die Grenzen der nächiten Umgebung heraus- 
gefommen, fannte fie außer Bibel, Gefangbuch und Katechismus fein 
anderes Buch, fodaß ihre allgemeine Bildung faum der eined Volks— 
fchulfindes aus der zweiten Klaſſe entjprochen haben möchte. 

Da ich in den nächſten Wochen doch in der Nähe zu tun hatte, 
fuhr ich an einem Abend in den betreffenden Drt. Es mochte fieben 
hr abends fein, als man die Kranfe zu mir ind Zimmer führte, 
Sie war befcheiden, fraurig, aber vollftändig klar und als ich fie 
fragte, was ihr denn eigentlich fehle, ſagte fie mit einer feinen, weinerlich 
Hingenden Stimme: „Sch weiß nicht nicht, was mit mir vorgegangen 
ift; ich glaube aber, die Zigeuner haben mich behert. Morgens um 
neun und abends um neun bin ich plöglich ganz anders. Dann 
kommt ein böfer Geift über mich und ich muß böfe Worte fagen, 
die ich gar nicht fagen will und muß allerlei tun, was mir fonjt gar 
nicht eingefallen ift und worüber ich mich fpäter ſchäme und darum 
glaube ich, daß ich die Sünde wider den heiligen Geift begangen habe 
und verloren bin. Der Teufel hat über mih Macht und ich Tann 
mir nicht mehr helfen.“ 
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Bei diefen Worten glitt fie von dem Stuhle auf den Fußboden, 
ſchlug die Hände vors Gefiht und weinte bitterlih. Darauf habe 
ich fie beruhigt und getröftet und gefagt, daß Jeſus ftärfer fei, als 
alles Böſe und daß niemand ihr was antun könne, wenn Jeſus fie 
beſchützt. Ich betete mit ihr und fie wurde ganz ruhig. Darauf 
ging fie ing Nebenzimmer und ich hatte eine amtliche Auseinander— 
fegung mit den Bauern über einen Bethausbau. An die Brand- 
ftätter dachte ich nicht mehr. 

Noch waren wir verfammelt, e8 mochten ein paar Minuten nach 
neun fein, da hörten wir plöglich aus dem Nebenzimmer einen wüſten, 
wilden Schrei, wie von einer groben Männerftimme ausgeftoßen. Die 
Bauern fprangen auf und fagten: „Herr Paſtor, jest kommt's: die 
Brandftätter hat jest ihren Geift!” — Us ich die Tür zum Neben- 
zimmer öffnete, ftand die Alte mit zerzauften Haaren in der Ede 
und ihre Augen loderten in unheimlichem Feuer. Ich trat näher und 
wollte fie befchwichtigen. Da ftieß fie wieder einen folch merkwürdigen 
Schrei aus und brach in die abfcheulichiten Läfterungen aus und jest 
raffte ich mich zufammen, trat drohend auf fie zu und gebof ihr, zu 
fehweigen; aber merfwürdigerweife erzielte ich gar feine Wirkung, 
fondern eine unerflärliche Angſt fam über mich, ald ob mir jemand 
ins Ohr flüfterte: „Was mwillft du eigentlich hier? Du bift ja ſelbſt 
nicht rein und freu und gläubig genug, als daß du Dich hier zum 
Meifter auffpielen könnteſt. DBringe dich nur felber in Sicherheit!” 
Sch verfuchte zu beten; aber ihr wüſtes Schreien und Läftern ftörten 
mich, fodaß ich mit dem Eindrudf, eine Niederlage erlitten zu haben, 
zu den Bauern zurüdfam. So fonnte die Sache doch nicht bleiben 
und darum fchlug ich vor, man follte mir die Alte ins Pfarrdorf 
bringen, wo ich fie wiederholt in ihren Unfällen zu beobachten die 
Gelegenheit hätte und wo ich alles aufbieten konnte, um diefer Sache 
Herr zu werden. 

Als ich aber heimfam und meiner jungen Frau alles erzählte, 
regte fie fich auf und wollte um feinen Preis folch ein unheimliches 
Weſen ins Pfarrhaus aufnehmen. Da verfiel ich auf folgenden 
Ausweg: uns gegenüber, neben dem Küfterhaufe, hatte die Glöcknerin, 
eine alte, halb taube, aber fonft refolute und verftändige Witwe, ihr 
Stübchen. Da wollte ich die Brandftätter einmieten und man follte 
mich jedesmal rufen, wenn die Anfälle kämen. So gefchah eg denn 
auch und ich habe mich mehrere Wochen lang eingehend mit ihr be- 
ſchäftigt. Waren die Anfälle nicht da, war fie befcheiden, fleißig, 
reinlich und ging gebücdt und fümmerlich einher, als fiele ihr jeder 
Schritt ſchwer. Ramen die Anfälle, dann war fie roh und unanftändig 
in ihren Worten und ihrem Benehmen; ja, da konnte fie in einem 
folhen Tempo über die Steppe laufen, daß fie faum ein gefunder 
Mann einholen konnte. Einmal verfuchte ich eg mit der Kirche und 
brachte fie vor dem Gottesdienft, der im Sommer früher anfing, in 
der Nähe des Altar unter. Schon während der Liturgie kam der 
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Anfall über ſie und mit lauten Läſterungen ſtürmte ſie aus der Kirche, 
daß ich Mühe hatte, nachher die Andacht der Gemeinde wieder zu 
fammeln. Ich muß geftehen, daß mir die ganze Angelegenheit ſchwer 
auf dem Herzen lag. Bücher, wie ich fie nachher gelefen, hatte ich 
nicht, Menfchen, die ich um Rat fragen fonnte, auch nicht und das 
Ganze ſpitzte fich mir zu einer Glaubens- und Gewifjensfrage zu: ift 
Jeſus wirklich der, der alle Wirkungen des Teufels zerftören kann? 
Warum fam ich denn hier nicht zum Siege? Ich betete für mich um 
Klarheit und um Kraft und allmählich Tonzentrierte fich ordentlich 
mein ganzes Denken auf diefen Kampf. 

Eines Morgens wurde ich wieder hingerufen und das war der 
Höhepunkt. Die Alte lag im Bett und fchrie mich mit der merfwürdigen 
Männerftimme, die fie nur im Anfall hatte, an: „Sch weiß gar nicht, 
was du bier willft. Ich bin gar nicht die Sufanna Brandftätter, 
ich bin der Zigeuner Elfimo und habe dich vor Sahren fehon gefehen.“ 
Und nun folgte eine Schilderung eines Abends, den ich in einem 
Heinen, jüdifchen Einfehrhofe einer entfernten Gegend Rußlands zu: 
gebracht hafte und die Wiedergabe einer Unterhaltung, bei der außer 
einem alten, mennonitifchen Bauern und dem jüdifchen Wirt, niemand 
weiter zugegen war. Es waren Mebenfächlichkeiten; aber alles wurde 
mir gefchildert, ald ob der Sprecher damals Augenzeuge gewefen fei. 
Noch ftand ich halb erftarrt über diefe Enthüllung da, da veränderte 
der Sprecher jein Thema und |prach in ganz gebildetem Hochdeutfch, 
wie die Alte es ſonſt nie beberrfchte und der Inhalt war noch wun- 
derbarer: er fchilderte die Schönheit Aegyptens, die Farbenpracht 
eines Sonnenaufgangs am Nil, fehilderte Vögel und Blumen mit 
einer Begeifterung und Wärme, die mich ffaunen machte. 

Ganz plöglich riß der Faden der Rede ab und die alten, Enöcher- 
nen Hände frallten fich in das Geficht der Kranken. Ich fprang hinzu, 
um mit feftem Griff die Hände vom Geficht herabzuziehen, was mir 
aber bei aller Anftrengung faum gelang. In diefem Augenblick fehe 
ich auf der Bruft der Alten ein Eleines Lederfäckchen liegen, das an 
feinem Bande um den Hals hängt. Einer plöglichen Eingebung folgend 
packe ich diefes Säckchen. Da fchreit e8 noch einmal in jener Männer- 
ftimme wild auf: „Gib das Säckchen nicht her!” — aber mit gewaltigem 
Ruck habe ich das Band zerfprengt und das Säckchen an mich geriffen. 

Segt war alles vorüber. Schwer atmend fanf die Alte zurüc, 
verfiel in einen langen Schlaf und genas langfam in einigen Wochen, 
ohne daß die Anfälle fich wieder eingeftellt hätten. 

Zu Haufe fchnitt ich das Lederfäckhen auf. Es enthielt einen 
Pergamentftreifen, auf dem zuerft einige finnloje hebräifche Redens— 
arten ftanden und dann folgte mit altertümlicher lateinifcher Schrift: 
„Sch bin e8, der die fieben Fieber in feiner Hand hat und die fieben 
Kräfte kann ausgehen laffen und wenn du dies verbirgt und in 
meinem Namen lebft, wird dir alles gelingen und werde ich Dich 
behüten.” Darauf folgten wieder einige finnlofe hebräifche Worte. 
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Nach einigen Tagen war die Alte jo weit, daß ich mit ihr reden 
fonnte und da fam denn das Geftändnis heraus, daß fie vor Sahren 
ür fünfundfiebenzig -NRubel von einem reifenden Zigeuner dieſes 

mulett gekauft hätte. Es follte ihr helfen Das Blut ftillen und in ihrer 
Praxis bei den franfen Frauen wunderbare Heilung zu Wege bringen. 

Dffenbar lag hier ein Zufammenhang vor zwifchen abergläubifchem 
Gebrauch folcher Zaubermittel und der Einwirkung dunkler Mächte. 
Nachdem ich ihr das Sündliche ihres ganzen Benehmens vorgeftellt 
hatte und fie in Neue und Buße mit der Gemeinde zum Abendmahl 
gegangen war, konnte ich fie geheilt entlaffen. Es ift auch nichts 
ähnliches mehr nachher bei ihr vorgefommen. 


oo 


„Wer nicht an Chriftus glauben will, der muß fehen, wie er ohne ihn 
raten Tann. Sch und du fünnen das nicht. Wir brauchen jemand, der uns 
hebe und halte, weil wir leben, und uns die Hand unter den Kopf lege, wenn 
wir fterben jollen; und das kann er überfchwenglich, nach dem, was von ihm 
gefchrieben fteht, und wir wiſſen feinen, von dem wirs lieber hätten.“ 

(Matth. Claudiug,) 


* * 
* 


Biſt Du ein Heiliger? Die meiften wehren fich mit Händen und Füßen, 
Heilige zu fein; die einen aus Angft vor dem Spott der Welt, die andern 
aus Angft, man könnte fie beim Wort nehmen und fie von aller Erdenluft aus— 
ſchließen. nd doch wird niemand felig, der nicht durch Chriftum „heilig“, d. h. 
abgeſondert für Gott geworden iſt. Luther ſagt: „Willſt du kein Heiliger ſein, 
ſo wird dich der Teufel holen.“ 


* * 
* 


Ein Bergmann ſagte: „Ich kann nicht glauben, daß mir meine Sünden 
ſo ganz umſonſt, nur um Chriſti willen, vergeben werden. Es iſt zu billig!“ 

„Haben Sie heute gearbeitet?“ „Ja.“ 

„Wie ſind Sie denn aus der Grube gekommen?“ 

„Nun, wie gewöhnlich, mit dem Fahrſtuhl.“ 

„Wieviel haben Sie für den Fahrftuhl bezahlt?” 

„Bezahlt? Nichts!“ 

„Waren Sie denn nicht bange, fic) dem Fahrftuhle anzuvertrauen? War 
es nicht zu billig 2“ 

„O, nein, er hat der Gefellfchaft eine füchtige Summe getoftet!” war die 
verwunderte Antwort — dann leuchtete ihm die Wahrheit ein. 
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Die unſichtbare Krone. 


Es geht fo fihtbar das Streben durch unfere Zeit, aus dem 
Niederen hoch zu kommen, Stellung zu gewinnen, das Kleid der 
Schlichtheit abzulegen und mehr zu fein, als andere —. Diefer Zug 
nach oben ift leider nicht der goldumfäumte, freiatmende Höhenzug, 
den wir alle haben follten. — Wir hafchen fozufagen nach den Kronen 
diefer Welt, und tragen doch eine unfichtbare Krone — — —. Aber 
es fommt der Tag, wo wir bei dem Greifen nach Weltfronen an unfere 
unfichtbare Krone ftoßen, fo daß fie zu Boden fällt! Das ift der Tag, 
wo wir meinen hochzuftehen, und wandern Doch tief im Sande diefer 
Erde. Es umgibt ung der unwahre Glanz der Welt und die tonlofen 
Worte ihrer Anerkennung, und — am Boden liegt ein Kleinod der 
Ewigkeit! Du griffſt nah Großem und wurdeft Elein, Heiner alg ein 
Kind, das doch fein unfichtbares Krönchen noch herzfroh und mit ge- 
falteten Gebetshändchen, und mit dem ftrahlenden Glauben an die 
Weihnachtsfrippe, und mit dem „Abba, lieber Vater” durch feine reinen 
Tage trägt — kleiner, viel Keiner — — —. Warum bückft du dich 
nicht und greiffit nach dem Schaß, der in den Staub der Erde fiel? 
Biſt doch jonft fo eifrig, wo e8 gilt: Schäge zu heben! Sit fie auch 
dir wirklich fchon eine unfihtbare Krone? Oder fiehft du fie wohl 
und denkſt nur: ich will fie aufheben, wenn es dunkel geworden ift, 
und feiner meiner Freunde es fieht, daß ich mich danach bücke —? 
Haft du Furcht vor deinen Freunden?! Ja, dann geh’ nur wieder 
bin, wenn e8 Nacht geworden ift — und hole fie dir wieder, und 
verfchließe fie in den geheimften Winfel deines Geheimfaches, denn 
es könnte doch einer fein, der auch Augen hat für unfichtbare Kronen! 
— — — Und e8 war Abend geworden, du famft und fuchfeft mit 
ſcharfen Augen und deiner helliten Laterne — — — aber — — — 
fie war nicht mehr da! — Vielleicht flog ein Engel vorüber, der nahm 
fie auf und trug fie in dag große Königreich. — Wie aber wird es fein, 
wenn du einft Einlaß begehrft in dieſes Königreich und kommſt Doch 
ohne Krone? Dann wird Er ftehen am Eingang und traurig fein Haupt 
ſchütteln — ohne den hochzeitlichen Schmud darf niemand hinein und 
diefer Schmuck war deine in der Welt unfichtbare Krone! Darum, wenn 
du in der Nacht vergeblich gefucht haft, falle auf die Knie, werde wieder 
Hein wie ein Kind, wirf ab den Plunder diefer Welt, kämpfe und ringe 
die Nacht, den Tag und wieder die Nacht hindurch: „ich laſſe dich nicht, 
du fegneft mich denn“, fämpfe und ringe bis der Engel vom Himmel 
kommt und dir leife den Segen des Himmels, deine verlorene, aber in 
treuen Händen wohl bewahrte Krone wieder auf dag Haupt fest. — — 

Ein Kind Gottes wanderft du dann auf Erden und durch dein 
Leben. Wohlan! das wandert fich gut! A. Eitner. 
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Z 


Aus derdriefmappe 


de kvangeliften.2 


Planen. 1. Die berichtete Behaupfung, der Sohn einer Familie fei ge- 


fallen, weil fie nicht fo guf und viel gebetet hätte, wie Die andere, deren Sohn 


noch am Leben, ift eine Roheit und Gottesläfterung. Gott wohnt im Dunkel, und 
wer iſt fein Ratgeber gewefen? Gegen folches böfe Reden unverftändiger Leute 
hilft nur, daß man fie ftehen läßt, und fich um ihren Unfinn nicht kümmert, 
2. Auf die zweite ihrer Anfragen antwortet mein Büchlein „Auferftehung Des 
Fleiſches“ von S. 110 ab, wo von dem Zuftand nach dem Tode die Rede ift. 
3. Ihre Stimmung verftehe ich fehr gut. Das ift jet bei faufenden fo, daß 
fie mühfam ihre Faffung bewahren, und zwifchen Furcht und Hoffnung hin- und 
herſchwanken. Sleißige Arbeit und wirfliches Gottvertrauen hilft am beften Da- 
gegen. est fieht man, was ein feftes Herz für eine Föftliche Gottesgabe ift! 

Kriegsfreiwilliger. Daß Sie vor dem Ausrücken alles mögliche „in Ord- 
nung bringen“ wollen, ift natürlich und recht. Nur find Sie auf dem Holzwege, 
wenn Sie meinen, es liege jest an dem „Bekennen“ von folchen Gefchichten, 
wie Sie fie fehildern, vor Menfchen. Je nachdem was das für Menfchen find, 
werden Diefelben Gie für übergefchnappt halten, wenn Gie dergleichen Dinge 
ihnen befennen. Jeſus müffen Sie alles bekennen, und dann auch wirklich glauben, 
daß er Shnen alles verziehen hat, Wenn Sie aber mit jenen Heinen Entglei- 
fungen weder in fremdes Recht eingegriffen haben, noch fonftwie Fremde verlegt 
haben, fo geht Das Ihre Kameraden abjolut nichts an. Wenn ich über jede 
Verfehlung, die mein fcharfes, aufgewecktes Gewiſſen mir täglich vorhält, zu 
andern Menfchen reden wollte, würde ich unfrei, und käme ihnen nur fomifch 
vor. Ze treuer Sie im Gebet mit Jeſu umgehen, je völliger Sie an feine Gnade 
glauben, defto ftiller und froher werden Sie. Deſto mehr wird er Sie auch vor 
jedem neuen Fehltritt bewahren. Im Schügengraben und Granatengeheul werden 
Sie einfehen, daß es andere Dinge zu überwinden und zu leiften gibt, als diefe 
unfruchtbären GSelbftquälereien, die mich an das Wort Zefu vom, Mückenfeigen” 
erinnerten. Ziehen Sie bin in Jeſu Namen, und werden Sie Shren Rameraden 
Durch feine Kraft zum Gegen! 

R. in B. Ihren Gedanken will ich gern weitergeben: „Was wird mit 
den vielen Verlegten, Die, aus dem Krieg heimfehrend, ihren früheren Beruf 
nicht wieder aufnehmen können?” Ob Ihre Schägung richtig ift, daß es fich 
um 100000 folcher Männer handeln wird, weiß ich nicht. Nur möchte ich, ehe 
man dafür wieder einen Verein gründet und Beiträge fammelt, darauf auf- 


merffam machen, daß die nötigfte Unterftügung zum Lebensunterhalt der Staat 


auf fich nehmen, und in anftändiger Weife — nach Bildungsgrad, Befchäftigung 
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und Beruf geftaffelt — beftreiten wird. Das ift alfo nicht die Hauptjorge. 
Mir fcheint e8 viel wichtiger, daß man diefen ernfter gewordenen Männern hilft, 
neben jener Geldfürforge eine wichtige und ihr Leben würdig füllende Befchäf- 
tigung zu erlangen. Sollte da die Arbeit am Reich Gottes, in fozialer Für- 
forge, in Anftalten und Unternehmungen der Inneren und AÄußeren Miffion 
nicht groß und inferefjant genug fein? Mir fcheint, es ift Fein Grund zu forgen, 
fondern wir haben bloß die Türen aufzutun, und eg werden „billige” Arbeits- 
fräfte allen Zweigen der Neichsgottesarbeit zuftrömen. Ob das nicht einen 


“ herrlichen Auffhwung geben kann! 


EL Was Sie über das Leiden in der Welt fchreiben, ift übertrieben, 
fentimental- aufgepust und — gottlos! Es weckte in mir den Argwohn, daß 
Sie früher wohl wenig HSerzeleid erfahren haben müſſen. Gie hatten fich in 
felbftfüchtiges, gottfernes Genießen förmlich eingefponnen, und Dabei Ihre Seele 
eingelullt! Jetzt jchnitt der Krieg plöglich unbarmherzig hinein und Sie tun, 
als ob Ihnen das größte Unrecht gefchehen fei, und im natürlichen Trieb, Ge- 
nofjen Ihrer Anklagen gegen Gott zu finden, multiplizieren Sie allerlei Gerüchte 
und Berleumdungen über Gottes Weltregierung, nur damit heraustomme, wie 
recht Sie haben zum Groll. — Leiden befjert und ftärkt und reinigt, wie faum 
etwas anderes. Dft kann man das mit Händen greifen: Wer am Zleifch leidet, 
bört auf mit fündigen“, — oft bleibt ung der Zweck und Segen des Leides jegt noch 
verborgen. Jedenfalls ſchämen Sie fich, und werfen Sie die legte Planke Ihrer 
Geele, — das Gebet — nicht fort. Es kommt die Stunde, da Sie diefelbe blutnötig 
haben werden, um auf dem finftren Meer der Todesnot fich über Waſſer zu halten. 

Mit herzl. Dank erhalten von U. T. für dag Krüppelheim in Angerburg 
5 Mk. Für die nach dem Kriege in Afrika zu gründende Station von A. 3.100 ME. 
und 2.93, 50 ME, von E 6.50 ME. Herzl. Dant, 

Leferin von AU. D. W,, Braunfchweig. Für die überfandte Liebesgabe 
beften Dank aus dem Felde. Da fie namenlos ankam, benuge ich dieſe Stelle 
zum Danf, Dans Reller. 

Schülerinnen in Köpenik. Die vielen großen Pakete find nun allmählich in 
meine Sand gefommen und haben viele Freude gemacht. Die Adrefjen, Die in den 
einzelnen Eleinen Päckchen waren, haben hoffentlich Die Empfänger benugt, um ſelbſt 
einen Gruß und Dank an die Geberinnen zu fehreiben. Sollte ein Kind feine AUnt- 
wort erhalten, fo liegt das nicht an der Undankbarkeit meiner Soldaten, jondern 
daran, Daß der Tapfere vorher den Heldentod erlitten, ehe er fchreiben fonnte. Wer 
alfo darüber trauern will, Daß er feine Karte vom „blutigen Schlachtfelde” erhalten, 
wie ein Rind es wünfcht, der fol fich vielmehr darüber freuen, Daß er einem Helden 
vor feinem Tode noch vielleicht Die legte Freude gemacht hat. Hans Keller. 


R. K. Das ift ficher fehr anerfennenswert, wenn Sie mit Ihren Belannten 
Leibbinden für Die Krieger machen, aber Sie müffen es mir nicht übel nehmen, wenn 
ich es offen fage, daß jegt fat jeder Soldat zwei Leibbinden befigt, und überall 
auf Sammelftellen gerade dieſe Stücke im Übermaß vorhanden find. Im Oftober 
berrfchte Mangel daran; darum damals die Bitten. Nur jegt keine mehr ſchicken! 
Dafür Hemden, Strümpfe und Tafchentücher. Um diefe Gegenftände bitten die 
Srontfoldaten immer, und Die Beſtände reichen nicht aus. Hans Reller. 
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Dom Büchertifch-— 


Lic. Dr. Chriſtian Bürckſtümmer. Eine feite Burg iſt unfer Gott, 
Sammlung von Rriegspredigten. München, Beckſcher Verlag. ME. 2.80. 

Diefe Sammlung hat fich wirklich gelohnt. Die meiften diefer Predigten 
haben einen ftarfen Ton, fehöne Sprache und edle Überzeugung. Einige find 
außerdem fo originell und gedankenreich, daß ich ihnen eine wertvolle Anregung 
verdanfe. Darum möchte ich fie nicht nur den Amtsbrüdern empfehlen, die an- 
fangen müde zu werden, ftetsfort Kriegsgedanken in ihre Predigten zu ſchaffen/ 
ſondern auch gebildeten Laien zum Leſen in ſtillen Stunden. 


Dasſelbe möchte ich faſt wörtlich abſchreiben, wenn ich nachſtehendes Büch- 
lein empfehle: D. Ludwig Ihmels, Darum auch wir. Sieben Predigten 
während der Kriegszeit. Leipzig, Hinrichs Verlag. Mk. 1.50. 


Paſtor Glage. Der Krieg und der Chriſt. Glaubensworte in ernſter 
Seit. Hamburg, Rauhes Haus. Mk. 1.—. 

Es ſind ſieben evangeliſche Zeugniſſe von verſchiedenen Rednern, aber alle 
auf den Gewiſſenston geſtimmt: ſcharf, ernſt, treu. Trotz der vielen Büchlein, 
die jetzt über Kriegsfragen erſcheinen, ſind mir dieſe Zeugniſſe wertvoll geworden. 
Möchten ſie es noch vielen werden! 


Heinrich Mohr. Krieg und Frieden. Herderſcher Verlag, Freiburg i. Br. 
30 Pf. - 

Schade, daß ich diefes ftimmungsvolle Weihnachtsbüchlein nicht früher in 
die Hände befam! Es hätte es verdient, weiter empfohlen zu werden. Obſchon 
es aus Tatholifchen Herzen und Händen kommt, hat ed mich gerührt und erbaut. 
Ob wir nach dem Krieg unfere Stellung zu den Fatholifchen Brüdern nicht 
werden revidieren müffen? Wenn fie das auch) fun, — wäre manches möglich! 
Nicht weniger ſchön ift das II. Heft: „Die goldene Zeit“. 


Dr. Arnold. Der Krieg ein Aufruf zur Innerlichkeit. Gotha, Otts 
Verlag. ME, 1,50, 

Unter den vielen Heften und Büchlein über den Krieg, die mir zur Rezenfion 
zugefchicft wurden, hat mich kaum eine fo angejprochen, wie dieſe. Ohne jede 
Zeile unterfchreiben zu können, muß ich Doch jagen, der fittlich-religiöfe Ernft 
und die Wärme der Überzeugung tun unendlich wohl. Das wäre eine Brofchüre, 
die man Angeregten, aber noch nicht Gläubigen, unter den Gebildeten in die 
Hände legen fünntel — 


F. Better. Der Krieg. Düffeldorf, Schaffnits Verlag. 20 Pf. 

Man freut fih an der kraftvollen Entfchiedenheit, mit der Better hier 
wieder fchreibt, auch wenn man nicht jede Zeile unterfchreibt, 
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Dora Rappard, geb. Gobat. Lichte Spuren. Erinnerungen aus meinem 
Leben. Gießen, Pilgermiffion. ME. 3.—. 

Erbaulich und licht, gläubig und Tieblich ift vieles an diefem Buch, — hin 
und ber find auch Kleine, intereffante Züge, aber es ift mehr Erbauungsbuch, 
als Lebensbeichreibung. Wer die nötige Stimmung und religiöfe Sammlung 
mitbringt, kann an ihm eine rechte Sonntags-Nachmittagslektüre haben. Es ift 
eben etwas verjchiedenes: Seelen erbauen, oder literarifch-pacfend und originell 
erzählen. In manchen gläubigen Rreifen wird man vielleicht ganz anders drüber 
urteilen; — und das ift ein Glück, daß die Anfprüche, Die man an ein Buch ftellt, 
fo verſchieden find. 


E.Petran. Im Licht der Ewigkeit, Leipzig, Schloeßmanns Verlag. ME.2.60. 

Solche Bücher haben etwas heimlich Tröftendes und Anregendes bei fich! 
SH habe an mancher Stelle beim Lefen das Buch finfen laffen und nachfinnen 
müſſen: ich hätte gleich fortfahren können in der Dort gewiefenen Richtung! Im 
Anihluß an feinfinnige Beobachtung von Blumen, Bäumen, Wald und Flur, 
Kindern und anderem bringt der VBerfaffer wertvolle Erbauung und chriftliche 
Erhebung, manches Mal auch) ernſte Gewiffensfragen zur Sprache, Man follte 
immer nur einen Abſchnitt im Familienfreife lefen, und dann die Unterhaltung 
von dieſer Stimmgabel beeinflußt forfgehen lafjen, Mich Hat das Buch an die 
beiten Bücher von Funfe erinnert. 


Carl Buſſe. Feuerfchein, Erzählungen aus dem Weltkrieg. Heilbronn, 
Eugen Salzers Verlag, ME. 1.—. 

Da haben wir den Anfang einer bald anwachſenden neuen Literatur! 
Erzählungen aus dem Weltkrieg. Sie find alle erſtklaſſig. „Trittchen“ ift eine 
Derlel Ein Volk, das folche Driginale hervorbringt, und folche Schilderungen 
innerer Schönheit fhafft und würdigt, muß man lieb haben! 


E. Walde. Der andere Junge, Gießen, Verlag der Pilgermiffion. 
ME. 1.50. 

Eine pſychologiſch feine Erzählung, dazu voll Wirflichfeiten, und fchließlich 
in einer neuen Form auf eine Befehrung hinauslaufend. Wenn wir nicht Krieg 
hätten, ginge das Büchlein ficher gut. 


Baterländifche evangelifche Kriegsvorfräge., Im gleichen Verlage, 
ME. 1.50. 

Dasjelbe Lob muß ich dem erften Bändchen dieſer Vorträge auch |penden. 
Mir haben befonders die 3 Vorträge von ©. Tolzien gefallen. Die Neue Folge 
derfelben von Lic. Gerhard Fülltrug zu ME. 1.20 find auch empfehlenswert, wenn 
auch nicht ganz fo frifch und ftarf, wie der erfte Band. 


Dietrich Vorwerk, Was jagt der Weltkrieg den deutfchen Chriften? 
Schwerin, Bahns Verlag, ME. 1.—. 

Eine Hochflut von Rriegsbrofehüren verfchiedenften Charakters und Wertes 
überftrömt ung. Alles Tann ich weder leſen, noch befprechen, noch empfehlen, 
Borftehende Abhandlungen haben aber fo ftarke Vorzüge nach Form und Inhalt, 
daß ich nicht anders kann, als fie warm empfehlen. 
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E. Waldeck. Steine für Brot. Gießen, Verlag der Pilgermiffion. ME.1.50. 
Diefe Erzählung ift mir tro mancher Feinheiten nicht fo lieb, wie Die vorige. 
Es ift zuviel Tendenz drin, und nicht genug Vorbereitung für die Belehrung. 


Henriette Schrott-Pelzel. Vom Hochquell bis ins Tieftal, Tiroler 
Erzählungen. Berlin, Warnecks Verlag. ME. 2.80. 

Dichterauge zum Sehen, Dichterhand zum Malen hat die Verfafjerin. Es 
ift Rleinmalerei, Die man nicht von weiten beim flüchtigen Vorüberfchreiten 
in der großen Galerie genießen kann. Solch ein Bild muß vor einem auf Dem 
Tiſch liegen und man muß Zeit haben und PVerftändnig, fich Dahinein zu ver- 
fenten. So find Ddiefe Fleinen Skizzen. Manche erquickt einen tief Drinnen, 
manche tut einem faft Iörperlich weh, aber gleichgültig läßt einen Feine! Ich 
möchte faft drüber fegen: Für Kenner! 


Marie Sauer. Aus heiliger Zeit. Gedichte von 1914, Wiesbaden, 
Verlag v. Staadt, 75 Pf. 

Wunderfchöne Verſe! Ohne tiefe Ergriffenheit wird niemand dieſes Büchlein 
aus der Hand legen. Auch für folche, deren Leben mit Herzeleid überflutet 
ward durch den bitterſten Rriegsverluft, iſt dasfelbe eine Erquickung. 


Ludwig Jacobskötter. TSagebuchblätter eines Daheimgebliebenen. 
Leipzig, Guftav Schloeßmanns Verlag, ME. 1.50. 

Diefe wundervollen Aufzeichnungen gaben unfere, der Daheimgebliebenen, 
Empfindungen während der erften Rriegsmonate fo treffend wieder, daß man 
fi) freuen muß: Das ift Fleifch von unferem Fleifh und Bein von unferem 
Bein! Wiederholt fand ich Gedanken, die ich jelbit den Meinen gefagt hatte, 
in ſchöner Form hier Dargeftellt, — alfo muß das gleiche Herz in Vielen fchlagen! 
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Auf Dein Wort 


13. Jahrgang Heft 7 April 1915 


Zur Paſſionswoche. 


Eine fondre Liebe möcht” ich jegund zeigen 
Jemand, der am nötigiten fie hat, 

Dem noch feine wahre Liebe ward zu eigen, 
Der dahinfinft einfam, wegesmatt. 


Diefe „hehre Zeit“ — fie haucht mit hehrfter Liebe 
Alle Tiefen, alle Höhen an; 

Und ich bin befeelt vom gleichen Danfestriebe, 
Seelen zu befehn, fo lieb ich fann. 


Nach verftehender Liebe hungert alles Leben, 
Das ein Herz und höh’res Heimmeh fennt. 

... Einer fam und hat erfüllend Sich gegeben! 
Und ich bin aus Ihm! Die Seele brennt, 


Ein belebend Fünfchen Seiner Liebesflammen 

Zn die Sucherherzen zu verfprühn. — — 

Erde, ſchließ dich mit der höchften Kraft zufammen, 
Die allein den Himmel hier läßt blüh’n ! 


Bensheim a. B. RE. Knodt. 


u DI RC, — TE OLE EEE ZELLE MEET 
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Was foftete der Sieg Zeju? 


Paſtor G. Seibt: Breslau (Salvator). 


Wenn ein Völferringen beginnt, flammt in allen Herzen nur 
ein einziger Gedanfe auf: Sieg. Und man ift fich des Einfages 
bewußt, den der Sieg foften wird. Menfchenmaffen, Geld, Nerven- 
fraft, GStillftand des wirtfchaftlichen Lebens, eine Unfumme von 
Weltenergie muß eingefegt werden; bei Chriften auch eine Glaubens: 
energie bis zum legten Atemzug der Seele. Heut wiffen wir, was 
ein Völferringen koſtet. 

Das ift einer der Gedanken Gotte8 aus dem Heilandsleben 
Jeſu, der jegt endlich verftanden wird: „Da er die Freude als 
Giegespreis haben wollte, ging er bis zum Erdulden des Kreuzes“ 
(Hbr. 12, 2). Man redet heute nicht Theologie, fondern Welt: 
gefchichte, wenn man von Jeſu Kampf und Sieg fpricht. Liber 
unjerm Kampf liegt der Schatten des Kreuzes. Was foftete der 
Sieg Jeſu? 

Seine Diftanz von Gott. Phil. 2, 5ff.: „Er erniedrigte 
ſich ſelbſt“ . . . Es mußte zunächft alle Gottesherrlichkeit für ihn 
aus dem Bereich feiner Macht ausfcheiden. Ohne eine Spannung 
zwifchen Gott und ihm, die bi8 zum Schmerzensruf der Gottverlaffen- 
heit am Kreuz fich fteigerte, Fonnte e8 feinen wahren Menfchen 
„Jeſus“ geben. Was muß das den Eingeborenen, den Sohn der 
ewigen Liebe für eine Beugung gefoftet haben! Das war Ausſchluß 
vom Leben, vom Einsfein mit Gott. Jede Gebetserhörung, jeder 
frohe Blick auf die Heimat, jedes Wunder war dann aber nicht ein 
goldnes Ausſtrömen feiner Fülle, fondern ein erftrittener Sieg. Tiefe 
ift für den fchredflich, der auf den Höhen und in der Sonne daheim ift. 

Damit ift feine Einfamkeit unter den Menfchen ver- 
bunden. Denn da Jeſu Urt die göttliche blieb, blieb fie in jedem 
Augenblick ein völliger KRontraft zur Menfchenart. Er müßte auf Die 
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Menſchen zunächit völlig fremd wirken. Sp war es. Anter den 
Zaufenden, die er gewann, hatte er nur einen einzigen perfönlichen 

Freund (Sohannes). In den fehmwerften Stunden, wie in Gethfemane, 
fehnte er fich unmillfürlich nach dem Druck einer Freundeshand — 
und ſelbſt Johannes fcheint da verfagt zu haben. Diefe völlige 
Einfamfeit ift für den, der Menfchen: und Sünderliebe wie einen 
Strom ausgoß, eine der fchwerften Laften gewefen. Sn ihm blist 
förmlich von Zeit zu Zeit das Heimmeh nach einem Menfchen auf 
(3oh. 6, 66). Und er durfte trogdem fein Menfchenverächter werden — 
im Gegenteil! 

Weiter lag darin der Verziht auf Erdenfönigtum. 
Man könnte meinen, dag werde dem nicht fo ſchwer, der um Seelen 
für die unfichtbare Welt wirbt. Joh. 18, 36 Elingt ja fo feierlich 
ftill, ald wäre das Verzichten Sefu auf Erdenmacht ebenfo natürlich, 
wie etwa die alltägliche Tatfache, daß die Sonne auf- und unfergeht, 
Uber fo fteht die Sache nicht. Hat man die Erde — im beiten 
Sinne des Wortes — in der Hand, fo fann man am Waldesfchatten 
und Quellenraufchen fich freuen, kann ſäen und ernten, fann fich eine 
Heimat gründen mit Weib und Rind, kann an guten Gejegen des 
Volkes und an der Kultur der Menfchheit mitarbeiten, kann in 
die Geiftesfchäge eintauchen und ohne Sorgen am Ende fagen: Ich 
babe gelebt. Es gibt doch fo manches wirklich ausgereifte Leben, 
das wie ein Lobgefang in der Nacht verflingt. Nichts von dem 
durfte Jeſus haben oder heimlich begehren. Der Menfch Jeſus hatte 
auf Erden nicht einmal „eine Stätte, wo er fein Haupt hinlegte”, 
nicht einmal im Tode. Eine folche feelifche Ferne von Erdenglüd 
und Erdengröße war ein einzigartiger Rampf bis and Kreuz. 


Er durfte nichts tun aus eigener Kraft. Mit ge: 
bundenen Händen ging Iefus durch die Welt. Dem Menfchen ift 
gerade die Zuverficht auf eigne Kraft, die Freude am Schaffen, das 
Gefühl des Könnens ein Troft, wie ihn unfere Zeit wie feine kennt — 
daraus ftammt alles echte Heldentum. Es ſteckt doch ein Stück 
Schöpfungsmaht Gottes im fchlichteften Menfchen. Sagen mir 
modern: jeder Soldat, vom Musfetier bis zum Feldmarfchall, kann 
das Eiferne Kreuz 1. Klaſſe durch Heldentum erwerben. Dafür fest 
man gern das Leben ein. Jeder Schritt des Weges Jeſu aber ift 
ein Gehorfam; „von oben“ (Soh. 19, 11) — das ift jeder Atemzug, 
jedes Wunder, jeder Sieg über einen Menfchen, | chließlich. dag Kreuz. 
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„Es fteht gefchrieben“ ... In diefer tiefen Entleerung von aller 
eignen Kraft verſtehe das Wort des Pilatus: Ecce homo! Der echte 
Soldat will gar nicht für fich felbft leben, aber aus fich felbft. 
Jeſus mußte auch jeden Hauch von Eigengröße drangeben, um zu 
fiegen. Joh. 5, 19: „Der Sohn Fann nichts von ihm felber tun.“ 

Sein Sieg koſtete einen unerfchütterlihen Glauben an die 
Erlöfungsfähigfeit der Menfchen. And dabei wurde ihre 
Erbärmlichkeit immer größer, bis hin zur Verleugnung des Petrus 
und zum Verrat ded Judas. Es liegt wie Blei auf ihren Geelen. 
Kein Auffhwung, kein Aufjauchzen, feine Srühlingsfreude war zu 
fpüren. Vollends macht fie Oftern kopfſcheu. Ein ähnliches Ringen 
bat Fein Menfch durchgefochten. Unferm Kaifer ward menigfteng 
in der Stunde der Not die machtvolle Erhebung feines Volkes als 
Vertrauensbeweis gefchenft, eine lebendige Mauer fteht vor ihm und 
hinter ihm. Jeſus verliert immer mehr Menfchen, je näher es ang 
Kreuz geht. Zum Schluß ftehen drei Frauen und ein Mann unter 
feinem Kreuz (oh. 19, 25). Der Selbfterniedrigung Jeſu entfprach 
alfo, ald Gegengewicht vom Himmel, fein Menfchheitsgefchent. Er 
kämpfte fcheinbar auf verlorenem Poften. Die Hölle fpottete, Jeſus 
glaubte weiter und fprach: „Es ift vollbracht“ (Soh. 19, 30). 

Dazu gehört die völlige Einfegung feines Willens in 
den Willen feines Gottes. Das Wort „Niemand nimmt mein 
Leben von mir, fondern ich laffe es von mir felber“ (Soh. 10, 18) 
muß man mit dem Paulusfpruch (2. Kor. 5, 19 ff.) zufammenbalten: 
„Er hat den, der von feiner Sünde mußte, für ung zur Sünde 
gemacht." Jeſu Leiden und Leidensgehorfam ift nicht vollfommene 
Paffivität, fondern vollfommene Aktivität. Er läßt Gott aus ihm 
das machen, was die Welt erlöft. Deshalb ift fein Zufammenfchluß 
mit feinem Vater nicht bloß ftille Seligfeit und verborgene Kraft⸗ 
quelle (Joh. 10, 30: „Ich und der Vater find eins“; Mtth. 11, 25 ff.: 
„Alles ift mir übergeben vom Vater“) — fondern ein fortwährender 
Glaubensaft, ein unbedingtes Eingehen auf den Vater. Wenn er 
Joh. 2, 5ff. auf feine „Stunde“ mit einem „noch nicht“ hinweiſt und 
in jeder Willensentfceheidung von da an bis hin zum Kreuz erſt nach 
oben fieht, foll ung daraus die Ronzentriertheit feines Heilandslebeng 
auf den Heilswillen Gottes Har werden. Gott ift nicht während 
feines Erdenlebens wohlwollend neutral und wartet fozufagen hinter 
den Schleiern der Ewigkeit ab, ob Jeſus feine Aufgabe fittlich 
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vollenden wird: er bleibt vielmehr der, der will. Wie fehr verfteht 
man diefe KRongruenz zweier Willen heutzutage, wo jeder Mann der 
- Truppe den Willen des Führers „bis zum legten Haud) von Mann 
und Roß“ durchführen muß! LUnd wie geht jeder Strahl dieſes 
Zeſuslebens auf das eine Ziel hin: Liebe, die fich zur Rettung 
opfert! Mith. 20, 28: „Gebe fein Leben zur Erlöfung für viele... . 
(Bgl. Mtth. 26, 39 „wie Du millft“). 

Und endlih fam das Schwerfte: Der Tod. Nicht ein 
jauchzender Heldentod im Sturm auf den Feind; nicht ein. ftiller 
Maärtyrertod unter dem Schwert; nein, das Verbluten Leibes und 
der Seele in dem Sflaventode am Kreuz, alleingelaffen zwifchen 
Himmel und Erde. Ein König ohne Heer, den Gott verließ, als 
Gott fein einziger legter Freund war. War das nicht feelifcher 
Zufammenbruh? Nein! Selbſt ein Freigeift wie Noufjfeau bat die 
Phraſe ausgefprohen: „Wenn Sokrates wie ein Held ftarb, ftarb 
Sefus wie ein Gott." Mit jeder Stunde am Kreuz mwächft Sefu 
Größe über alles Srdifche hinaus — in die heimatliche göttliche 
Souveränität hinein. Es gibt Pflanzen, die nur im Schatten 
wachen; man jagt, fie zehren vom heimlichen Licht, fie find fo 
lihtempfindlich, daß ihnen der Schatten die rechte Farbe gibt; das 
find wie die victoria regia Geltenheiten, aber Wunder an Bau und. 
Schönheit. Sie find wie ein göftlicher Troffgruß für die Erdennacht. 
Das könnte man faft auf Jeſu Aufblühen in den Todesfchatten 
anmwenden. Mur daß hier eben alle Menfchenfprache nur Stammeln 
ift. „Er ift einmal eingegangen in das Heilige durch fein Blut und 
hat eine ewige Erlöfung erfunden” (Hbr. 9, 25). Nie hat die Vlut- 
faat des Todes eines Menfchen, das Ausftrömen von Leib und 
Seele einen größeren Sieg errungen. Er fann ſchon vor Diefem 
Tode zu feinen Tüngern fagen: „Sch lebe, und ihr follt auch leben“ 
(30h. 14, 19). In der Welt ift jeder Sieg, und wäre er mit noch 
fo viel Heldenblut erfauft und noch fo machtvoll, nur ein Sieg auf 
Zeit, ein Schritt vorwärts in der Gefchichte — bier ift der Tod, der 
Sieg auf Ewigfeit, von dem die Toten auferftehen. 

Wer hat fchon den Tod Jeſu einmal wirklich durchgedacht? 
Niemand. Das ift das Geheimnis Sefu, was ihn fein Sieg gefoftet 
hat. Aber eins ift unfer Geheimnis, unfre Freude auf diefem 
größten Schlachtfeld der Menfchheit e8 felig zu erleben, was 
Nietzſche unfelig meinte: „Ich bin an ihm zerbrochen” ... 
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Eine Rriegsfapuzinerpredigt 
über den Dftertert: 


Matth. 27,65 u.66; 28, 2,4u.5: „Pilatus ſprach zu den Hohenprieftern 
und Pharifaern: Da habt ihr Hüter; gehet hin und verwahret das Grab. — 
Und fie gingen hin und verwahrten e8 mit Hütern und verfiegelten den Stein. — 
nd fiehe es geſchah ein großes Erdbeben, denn der Engel des Herrn fam vom 
Himmel herab und wälzte den Stein von der Türe und ſprach zu Den Frauen: 
Jeſus ift nicht Hier, er ift auferftanden.“ 

„Nun ift er endlich tot und foll tot bleiben“, dachten die Oberſten 
der Juden, nachdem fie den Heiland gefreuzigt hatten. Weil er ihnen 
die Wahrheit gefagt und ihre felbftfüchtigen Schliche und Herrfchfucht, 
ihre Heuchelei und ihren geiftigen Hochmut aufgedect hatte, haßten 
fie ihn, haften ihn bis über den Tod hinaus. 

Und welche Angft hatten fie, Sefus könne feine Verheißung wahr: 
machen: am dritten Tage Auferftehung zu feiern! Da müfjen Soldaten 
her, die dag Grab bewachen, und mit dem Staatsfiegel wird der ſchwere 
‚Grabftein verfchloffen. Und ich denfe mir, wenn e8 heutigen Tages 
gewefen wäre, wo man am liebften alles fchriftlich feitlegt, hätte man 
auch noch eine Tafel an die Türe gehängt mit folgender behördlichen 
Bekanntmachung: „ES ift verboten, aus diefem Grabe aufzuerftehen.“ 

Als aber die Dfterfonne übers Gebirge Fam, erfchien ein Engel 
und hob die Türe weg, trog Verbot und Wächtern, und der Heiland 
ftand auf, lebendig und herrlich, herrlicher als er je zuvor geweſen ift: 

Nun, liebe Chriften, freut euch fein, 
Singt Gottes Gloria: 
Kommt jeht ing offene Grab hinein, 
Der Dftertag ift da! i 
Sm Grab herrfcht nicht mehr dunkle Nacht, 
Der Heiland ift vom Tod erwacht, 
Verkündet's allen Landen: 
Der Herr ift auferftanden! 

Jeſus ift, wie er felbft fagt, das Leben. Kann Leben tot bleiben? 
Nimmermehr! Und wem er fein Leben fchenft, auch der kann nicht 
tot bleiben und fiele er hundert Mal in der Schlacht. Er wird wieder 
auferftehen, weil Leben, göttliche Leben in ihm ift. 
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Es verhält ſich mit ihm wie mit guten, unverdorbenen Samen- 
förnern. Da könnte man wohl auch eine Tafel auf dem GSaatfeld 
aufftellen mit der Auffchrift: „es ift dem Samen verboten aufzugehen !“ 
Er ginge doch auf, wenn Sonne und Regen nicht fehlen! 

D wie jo oft ſchon hat man die Tafel: „es ift verboten“ aus— 
gehängt; aber fie hat nichts genügt! Warum? Weil der Geift 
ftärfer ift als der Buchftabe! 

Hat nicht Pharao Gott gefrogt und ausgerufen: „Es ift den 
Zuden verboten, Agypten zu verlaffen!” Aber Sfrael wanderte dennoch 
aus; denn Gottes Gebot des Lebens war ftärfer ald Pharaos Ver— 
dammnis zum Tode. 

Nach Chrifti Geburt erflärte der herrfchfüchtige Herodes: „Es 
ift verboten, daß ein neuer König über Juda aufkomme.“ Er lie 
alle Kindlein in Betlehem töten, aber „ver Weg, die Wahrheit und 
das Leben”, nämlich Jeſus, blieb verfchont. 

Der Raifer Nero hat verfündigen laffen: „es ift verboten, Chriftug 
anzubeten.” Uber je mehr er verbot und beftrafte, um fo mehr Chriften 
wurden es. 

Die Gelehrten und Frommen des Mittelalter8 haben zu Galilei, 
der behauptete, die Erde bewege fich um die Sonne, gefagt, fie ver- 
böten ihm, folche Lehre zu verbreiten; ja manche meinten wohl direkt: 
„es ift der Erde verboten, fich zu bewegen; denn um fie und um ung 
muß fich alles drehen.“ — Uber: „und fie bewegt fich doch”, rief 
Galilei nach feiner Verurteilung und er behielt Recht. 

Zur Zeit der franzöfifchen Aufklärung und Revolution fah man 
in Paris Maueranfchläge, drauf gefchrieben ftand: „Es ift verboten, 
an einen perfönlichen Gott zu glauben. Die Vernunft ift unfer Gott.“ 
Und die jegige republifanifche Negierung gab einen Erlaß heraus: 
„Es ift in den Schulen verboten, von Gott und Religion zu reden.“ 
Aber Gott lebt immer noch und mehr als je beweift er Frankreich, 
daß er noch die Zügel der Weltregierung in feiner Hand hält. 

Wie fteht es jest im Krieg mit ähnlichen Verboten, die nichts 
auszurichten vermögen, weil fie dem Leben zuwider find? Hat nicht 
Rußland behauptet: „Es ift verboten, den Mord des öfterreichifchen 
Shronfolgers zu rächen!" — Und England: „es ift verboten, daß 
unfere Feinde, vor allem Deutfchland, auswärtigen Handel treiben 
wie wir und Kolonien befigen!” Und Frankreich: „Es ift verboten, 


dag der Dreibund mächtiger fei als der Dreiverband.“ 
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„Es ift den Deutfchen verboten, fich zu wehren, Öfterreich Treue 
zu halten und zu neuem Leben Oſtern zu feiern“, fo fehreit die halbe 
Welt und heftet diefe Bekanntmachung an alle Plafatfäulen, die fie 
erreichen kann. 

Ich aber, ich einfältiger Rapuziner, rufe im Namen Goftes, der 
mich gefandt hat, feinen Willen fundzutun, ich rufe noch lauter als 
die halbe Welt: wenn wir Deutfche Buße fun und und vor Goft 
demütigen, wenn wir ung nicht auf unfern Arm verlaffen, fondern auf 
die Hilfe und Gnade des Herrn der Heerfcharen, wenn wir ihm alle 
Ehre geben und ihm den Dank nicht vorenthalten, fo werden wir, wie 
es der AUpoftel Paulus als legtes Wort in der Apoftelgefchichte dem 
Rampfe des jungen Chriftentums prophezeit hat, „unverboten” ung 
behaupten und „unverboten” aus Leid und Streit zum Giege, aus 
Nacht und Neid zum Lichte und Leben durchdringen! 

Ich halte e8 mit unferem lieben, frommen Kaifer, der in feinem 
Aufruf an das Volk am 2. Auguft 1914 u. a. fagte: „Wie ich von 
Zugend auf gelernt habe, auf Gott den Herrn meine Zuverficht zu 
fegen, fo empfinde ich in diefen ernften Tagen das Bedürfnis, vor 
Ihm mich zu beugen und Seine Barmherzigkeit anzurufen.” 

Es geht Dftern zu. Und die Dfterbotfchaft lautet: „Fürchtet 
euch nicht. Was fuchet ihr den Lebendigen bei den Toten?" Matth. 
DBES Se LuL 2A 

Das dürfen wir auch für unfer teures Vaterland gelten laffen, 
und wir wollen Gott bitten, daß das Morgenrot der Dftern bald über 
unfern Bergen aufleuchte, 

Gelobt fei Jeſus Chriftus in Ewigkeit. Amen. 


Kork. Dr. med. H. Vortiſch — van Vloten. 


(Aus einem Be im Verlag von W. Momber erfchienenen Büchlein für unjere Soldaten: 
„Der Tod tötet nicht.“ 


„Bitte, drücke dich Kar aus und fage mir ganz genau, was du von 
mir willftl” So würde unfer Freund zu uns fagen, wenn wir ihm eine Bitte 
fo allgemein und unbeftimmt vortragen würden, wie wir oft zu Gott beten. 

* * 


* 

„Oſterfreude iſt die Freude des enttäuſchten Unglaubens; wie die Miffions- 
Union von Amerika einſt Spezereien und Salben zur Einbalſamierung der Arbeit 
in Telugu bereitete, jo geſchah es ſchon für manches Werk,” 

* * 


* 

„Liebit Du den Herren Jeſus?“, fragte ein Stadtmiffionar einen Kleinen 
Straßenjungen. „Nee“, war die kurze Antwort. — Dann nach kurzem Befinnen 
leuchtete fein Geficht auf und er fagte: „Aber unfer Lehrer ift Sein Freund, 
und den liebe ich!” (Das Wort ward Fleifch.“) 
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Mit Genehmigung des ftellv. 
General-Rommandos, 


Wiederjehen. Zwei Bilder aus dem Felde. 
(Nah der Wirklichkeit erzählt.) 
I 


Wieder hatte ein Militärtransport in nördlicher Richtung Paris 
verlaffen. Wohin? — Das war die bange Frage aller. Einem ging 
e8 befonders nahe, fuhr man doch allem Anfcheine nach feiner Heimat 
zu, jenem kleinen Dörfchen U..., dort zwifchen Arras und Lille, 
Der Abend kam, die meiften waren eingefchlafen, er allein ſtarrte noch 
in die Nacht hinaus und dachte an fein junges Weib und feine beiden 
Rinder. Drei Monate hatte er ſchon feine Nachrichten mehr von 
ihnen erhalten, offenbar mußten die Deutfchen im Befige des Dorfes 
fein. Wie mögen fie wohl dort gehauft haben, diefe Barbaren! Die 
armen, unfchuldigen Kleinen mit ihrer ſchutzloſen Mutter! Sein Heines 
Haug, defien Mauern fo manches Glück gefehen! 

Jetzt wird er aus dem dumpfen Brüten aufgefchredt. Der Zug 
hält, das Zeichen zum Ausfteigen ertönt. 

Bald war alle8 marfchbereit, und vorwärts ging es in nordöft- 
licher Richtung, woher immer ftärfer das Grollen und Dröhnen 
ſchwerer Artillerie hörbar wurde. Er Fannte jede Dorf, durch das 
man Fam, jedes Bergwerk, an dem der Weg vorüberführte. Diefe 
eigentümliche Gegend — da ein Werk ſich an das andere reiht, da 
Städte und Dörfer ineinander übergehen, und eigentlich das ganze 
Land bebaut erfceheint — das war ja feine Heimat. Immer unruhiger 
wurde es in ihm. Nur wenige Kilometer trennten ihn noch von feinem 
Dorfe A... 

Der Morgen graute. Da machten ſie in einem ihm ſo bekannten 
Dorfe halt. Aber wie ſah es aus? Kaum ein Haus war noch un— 
verſehrt. Ihn ſchauderte, denn ein gräßliches Bild ſtieg vor ihm auf. 
Haben vielleicht franzöſiſche Granaten ebenſo in AU... gewütet, Das 
gerade jenſeits des Höhenrücfens Liegt, um den fich der Kampf feheinbar 
drehte? — In den Kellern follten fie den Tag zubringen, effen und 
fi) ausruhen, um neue Kräfte zu fammeln. Die Straßen durfte 
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niemand betreten. Hier ſchlugen immer wieder fchwere, deutfche Gra- 
naten ein und brachten Tod und Verderben. Aber e8 follte auch Fein 
deutſcher Flieger von diefer Verftärfung etwas zu ſehen befommen. 
Wieder wurde e8 Abend. Nun erfuhren fie, warum man fie fo fchnell 
hierher geworfen hatte: mit dem legten Strahle der untergehenden 
Sonne werden die Deutfchen angegriffen und find vom Bergrüden 
herunterzumerfen. 

Der große Augenblict war da. VBorfichtig — gebückt — ging es 
in den Laufgräben vorwärts, bis die vorderiten Schügengräben er- 
reicht waren. Dann riß die Verftärfung die alten Mannfchaften mit 
fih fort. Unaufhörlich mwälzte fich die dichte Linie vorwärts, den 
Deutfchen entgegen, Die bereits feit mehreren Stunden mit Granat- 
feuer zugedecft worden waren und mürbe fein mußten. Wohl mähte 
das fo gefürchtete, gut gezielte deutfche Infanteriefeuer ganze Reihen 
der Angreifer nieder, wohl riffen die deutfchen Volltreffer entfegliche 
Lüden, wohl zerfegten die beiden im deuffchen Graben eingebauten 
Mafchinengewehre förmlich die in den Drahtverhauen feitgerannten 
Stürmenden — aber der Angriff gelang. Der Schügengraben war 
in franzöfifchen Händen, die Seldgrauen mußten weichen. 


Er war einer der überlebenden Sieger, der von der deutfchen 
Stellung aus trog des nächtlichen Dunkels fein Dorf jo deutlich er- 
fennen konnte, warfen doch feine eigenen Landsleute Granaten herein, 
um die deuffehen Neferven zu treffen. Lichterloh brannte es dort 
unten an verfchiedenen Stellen. In welch furchtbarer Gefahr befanden 
fih eben feine Lieben! Das war zuviel: fchlaflofe Nächte und An- 
ftrengungen bis zum legten Hauch — diefer Sturm dem taufendfachen 
Tode entgegen und die innere Nufregung im Blick auf das fcheinbar 
dem Untergang geweihte Dorf. Die Nerven verfagten. Wie Ieblos 
brach er zufammen. 

Als er wieder zu fich Fam, fühlte er fi) von ftarfer Fauft 
emporgeriffen. Fremde Laute fchlugen an fein Ohr. Was war ge: 
ſchehen? 

Die Deutſchen hatten ihren Schützengraben wiedergenommen. 
Sie führten ihn mit manchem Kameraden gefangen ins Dorf hinab. 
Ihm aber war es ſchließlich einerlei: Gefangener oder Sieger — 
nur nah U... zu kommen, war jest fein fehnlichfter Wunfch. 
Sein Haus wollte er jehen und die, an denen fein ganzes Herz hing. 
Der Gefangenentransport erreichte das Dorf. Die verwundeten 
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Feinde führte man fofort auf den Verbandsplag, die anderen mußten 
in einen Keller hinab, wo fie den Neft der Nacht verbrachten. Lange, 
bange Stunden — jchier endlos dünkte ihm die Zeit. Endlich fielen 
die erften Lichtftrahlen durch die Ritzen der Kellertüre in dag Ge- 
fängnis. Bald öffnete fie fih, und zwei deuffche Soldaten brachten 
Kaffee und Brot. Gleichzeitig erfchien ein Dffizier, um die Ge- 
fangenen auszufragen. Daß einer von ihnen aus U... felbit 
ftamme, intereffierte den Deutfchen befonderd. So nahm er ihn 
beifeite, um allein mit ihm zu fprechen. Hat er wohl bei diefem 
Verhör dem Feinde zu viel gefagt? Das wußte er nicht mehr, Uber 
das eine wußte er nur noch, daß diefer feldgraue Offizier — Ddiefer 
rohe Barbar, fo hätte man drüben mwegwerfend geſagt — ihm er- 
laubte, nach feinem Haufe und feiner Familie zu fehen. 

Zwei Soldaten, von denen der eine Franzöfifch ſprach und die 
Einterhaltung überwachen follte, begleiteten ihn die altbefannte Dorf- 
ftraße entlang. Jedes Haus kannte er, mancher Gruß wurde ihm 
zugerufen, zumal im nördlichen Teil des Dorfes. Dort ftanden die 
meiften Häufer und waren zum größten Teil noch von Frauen und 
Kindern bewohnt. Da war die Kirche. Im ihr hatte er vor dem 
Traualtar geftanden, und am Taufbecken wurden dann feine Rinder 
getauft. Freilich traurig genug fah diefes Gotteshaus aus: Der 
Turm zerfchoffen, große Löcher in den Wänden, Ziegel uud Fenfter- 
ſcheiben zertrümmert und zerfprungen, Schutt und Scherben überall — 
nur noch eine Ruine“. 

Jetzt ftand er vor feinem Fleinen Häuschen, das — Gott fei 
Dank — völlig unverfehrt geblieben war. Mit zitternder Hand 
öffnete er die Haustür. Er war in der Küche. Da ſaß am Tiſch 
fein geliebte8 Weib und neben ihr feine beiden Kleinen. Totenſtille 
— dann ein jubelnder Aufſchrei — Mann und Frau lagen ſich in den 
Armen. Den beiden Soldaten wurden die Augen feucht im Ge— 
danken an ihre Lieben in der fernen deutſchen Heimat. — Plötzlich 
wankt der Gefangene, die Deutfchen nehmen ihm feine Laft ab. Sie 
fuchen die Frau auf die Küchenbank zu fegen, aber leblos finft fie 


* Kurz nach der Befegung von A... durch unfere Truppen, Ende Ol. 
tober, hatte eine einfchlagende franzöfifche Granate in dieſem Kirchlein zehn 
Frauen und Kinder während einer Meſſe getötet, Beim legten deutjchen 
Militärgottesdienft, der am 17. Dezember hier ftattfand, wurden drei deutſche 
Soldaten durch Schrapnellfugeln verlegt, von Denen zwei ihren Wunden er- 
lagen. Seitdem durften wir Die Kirche nicht mehr benugen. 
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in fi) zufammen. Die Freude war zu unerwartet gefommen, fie war 
zu groß geweſen — ein Herzfchlag hatte ihrem Leben ein Ende 
gemacht. 

Doch e8 ift Krieg. Noch ein Ruß den beiden Kleinen, nod) 

ein legter Abfchied von feinem toten Weibe — dann führt man den 
Witwer fort. Er ift ja Gefangener, und fein Weg gebt weiter nach 
dem Lande diefer deutſchen Gieger, noch ehe der frifehe Grabhügel 
auf dem Dorffriedhofe fich erhebt. 
Das war das erſte Wiederfehen mit der Heimat, feitdem der 
Kriegsfturm über das ftile Dorf U . . . hinweggebrauft war. Wie 
wird das zweite Wiederfehen fein, wenn die Kriegsfadel erlofchen 
und der Friede die Gefangenen heimführt?! 


N. 


In blendendem Sonnenfchein lag das Kleine Dorf, wie angelehnt 
an den herrlichen deuffchen Wald. Sauber waren die Straßen, 
fauber die Gärten vor den Häufern. Wohlftand, Friede und Glück 
fhien hier VBerförperung gefunden zu haben. Das mochte befonders 
zutreffen bei dem ftaftlichen Bauernhaufe am Dorfbrunnen, wenigfteng 
foweit e8 fi an diefem Tage um fein Auferes handelte. Innen 
freilich war wenig von Glück und Stieden zu fehen. Ein trauriger 
Tag war es für feine Bewohner gemwefen. Heiß hatte der Rampf 
gewütet um wichtige Fragen, wie Familienehre, Reinheit und Keufch- 
heit. Die-einzige Tochter, die in Paris eine Stellung gehabt hatte, 
war heimgefehrt. Doch fie paßte nicht mehr in die engen Verhält— 
niffe diefes Bauernhaufes herein. Schlimmer war es, daß fie nicht 
nur dem Tone und Geifte des Elternhaufes fremd geworden war, 
fondern daß fie ihren Eltern nicht mehr frei ing Auge fehauen Fonnte. 
Dem Leichtfinn und der Luft der Weltftadt war das deutfche Bauern- 
mädchen zum Opfer gefallen. 

Unerquiclich war die Ausfprache geweſen. Allen berechtigten 
Vorwürfen feste fie Frechheit entgegen; denn auf feinen Fall wollte 
fih ihr Irog beugen, Endlich riß dem Bauer die Geduld. Recht: 
ſchaffen hatte er gelebt, gottesfürchtig feine Kinder erzogen und nun 
— da ffand feine einzige Tochter als verlorenes Kind vor ihm. Da 
jehnitt er das Tiſchtuch zwifchen fi) und dem Mädchen entzwei. 
Wohl fchluchzte die Mutter herazerreißend auf, aber er wies dem 
ungerafenen Rinde die Tür. 
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Aus dem Elternhaufe verftopen! Heimatlos war fie geworden, 
die deutſche Bauerntochter. Da fehrte fie wieder zurück in dag wilde 
Leben der franzöfifchen Hauptſtadt. Mochte fie im Strudel dort 
verfinfen — was fragte fie jegt danach. Für ihre Familie war fie 
doch bereit verfchollen, verdorben, geftorben. 

Sahre famen und Sahre gingen. Im ftattlichen Bauernhaufe 
durfte niemand den Namen der verlorenen Tochter nennen. Daß 
die alten Eltern noch an fie dachten, fich heimlich in Sehnfucht nach 
der Verfchollenen vergrämten, dafür zeugte der gebeugte Gang und 
dag fcheue, zurückgezogene Wefen der beiden Bauersleute. Gie litten — 
wie eben Eltern) um ein verlorenes Kind leiden, das trog allem ein 
Stüd von ihnen ift. 

Da Fam der Suli 1914. Eines Tages brachte die Poft einen 
Brief mit franzöfifcher Marke in das ftillgewordene Bauernhaus. 
E3 war feit jenem Bruch das erfte Lebenszeichen der Verlorenen. 
Der gute Kern in ihr hatte doch den Sieg davongetragen. Der 
Eltern Gebet war nicht vergeblich gewefen. Sie hatte fich tapfer 
durchgefämpft, feiten Boden wieder unter die Füße befommen und 
war den Weg der Rechtichaffenheit gegangen. QUrbeitsreich, aber 
rein — das fonnte fie zur Charafteriftif ihres Lebens fchreiben. 
Einem ordentlichen Bergmann in Nordfranfreich hatte fie die Hand 
zum Bunde gereicht, und eine ehrfame Hausfrau und Samilienmutter 
war fie geworden. Jetzt bat fie die Eltern um Verzeihung und ſtreckte 
ihnen veumütig ihre Hand hin — erft dann könnte fie ihres neuen 
Lebens wirklich froh werden. 

Der Vater im Gleichnis vom verlorenen Sohn mußte etwas 
von der erbarmenden Liebe Gottes zum Sünder. Der hart gewordene 
Bauer aber konnte fich nicht fo fehnell in die Lage finden, Es wurde 
ihm fauer, die ausgeftrecfte Hand feines Kindes zu ergreifen. Er 
brauchte Zeit, um die rechten Worte zu finden. Don Tag zu Tag 
{hob er die Antwort hinaus. Da brachte der Abend des 31. Juli 
den drohenden Zuftand der KRriegsgefahr. In derfelben Nacht noch 
verließ der einzige Sohn den Bauernhof und das Elternhaus, um fich 
als Refervift bei feinem Regiment zu ftellen. Der Krieg zwiſchen 
Sranfreich und Deutfchland wurde Tatfache. Jede Möglichkeit der 
harrenden Tochter Antwort zu geben, war genommen. 

Bange Wochen und Monate brachen für die alten Bauersleute 
herein: ihre einzige Tochter war Frau eines Feindes und Mutter 
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franzöfifcher Rinder und noch nicht verfühnt mit den Eltern — ber 
einzige Sohn ftand im Felde. Jedesmal, wenn wieder einer aus 
dem Dorfe im Weften oder Dften des DVaterlandes den Heldentod 
geftorben war, dann fragfen fie fich ängftlih: wann kommt unfer 
Zunge an die Reihe? Droben — von Nordfrankreich kamen feine 
festen Briefe. War es da nicht verftändlich, wenn die Mutter von 
Gott das Wunder erflehte, das Sohn und Tochter zufammenführte? 


Erwartet — und wieder ganz unerwartet — fam plöglich die 
Runde von der ſchweren Verwundung ihres Einzigen. Beim Sturm 
auf ein vielgenanntes Dorf hatte ein Bauchſchuß ihn niedergeftredt. 
Wohl war er geborgen in einem eldlazarett, aber nur Gott könnte 
noch helfen, fo lautete die Nachricht. Schwer lag Gottes Hand auf 
dem Bauernhofe. Sie rangen mit Gott um das Leben ihres Kindes — 
die beiden viel geprüften alten Bauersleute, denen diefer legte Kummer 
völlig das Haar gebleicht hatte. 

Währenddeflen waren in dem Färglich eingerichteten Feldlazarette 
der Mutter Gebete über Bitten und Verftehen in Erfüllung ge- 
gangen. Gott hatte Wunder getan. Wider alled Erwarten fiegte 
die Fräftige Bauernnatur über die tödliche Verlegung. Die lähmende 
Schwäche wich, Körper und Geift erftarkten wieder. Bald Tannte 
er den Namen des Dorfes, in dem das Lazarett fich befand, bald 
hatte er aus der Karte erfehen, daß nur wenige Kilometer entfernt 
das Dorf Liegen muß, in dem feine Schwefter vor Ausbruch des 
Rrieges gewohnt. Eine Anfrage beim dortigen Bürgermeifter ermit- 
telte fie, die nun die Nachricht erhielt, daß ihr Bruder fo nahe 
fehwerverwundet liegt. Da gab es für fie nichts, was fie hätte 
abhalten können, hinzueilen. 

Das war ein Wiederfehen! Schluchzend fiel die Schwefter ihrem 
Bruder um den Hald. Was machten die Fahre, die dazwifchen 
lagen! Gefchwifterliebe erfaltet nicht. Immer wieder mußten fie fich 
mit feuchten Augen anfchauen, und was gab es nicht zu erzählen 
und zu berichten. Sie vergaßen alles um fich, die beiden deuffchen 
Bauernfinder, fühlten fie e8 doch deutlich genug: diefem Wiederfehen 
der Gefchwifter — würde ein zweites Wiederfehen folgen zwifchen 
Tochter und Eltern — dort fim ftattlihen Bauernhaufe im Tieben 
deutfchen Heimatsdorfe. 
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Dom Wiederfehen handelten diefe beiden furzen Gfizzen. 
Wiederfehen — dieſes Wort hat eben einen ganz befonderen Klang 
für und, die wir draußen im Felde ffehen, und ebenfo für unfere 
Lieben, die daheimgeblieben find. Für fo unendlich viele wird es auf 
Erden fein Wiederfehen mehr geben. Gott fei Dank, daß e8 für 
ung Chriften noch ein anderes Wiederfehen gibt — droben in der 
erwigen Heimat. Wenn wir beim Klange des Wortes Heimat auch 
an fie denken, dann bleibt e8 ganz dabei, was unfere Soldaten immer 
wieder mit Wehmut und Begeifterung zugleich fingen: 

„Sn der Heimat, in der Heimat, 
Da gibt's ein Wiederfehn.“ 
Bang Keller, Felddivifionspfarrer. 


Danfgebet nach dem Sieg. 


(Nah der Mel.: Nun danfet alle Goff.) 


Gott, dir fei Lob und Dant, Den Rriegern gabft du Mut, 
Anbetung, Ruhm und Ehre, Den Heldentod zu fterben, 

Daß gnädig Du den Gieg Daß unfrer Heimat Gau 
Derliehn dem deutjchen Heere! Befreit bleib’ vom DVerderben. 
Du hörteſt unfer Flehn Und Feldherrn, fromm wie Hug 
— Dir frauten wir es zu — Du fandtft den Truppen zu; 
Uns Hilfreich beizuftehn: Dein Rat den Raifer trug: 


Gepriefen ſeieſt du! Gepriefen feiejt du! 


Der Himmelsheere Macht 
Umgab wie Feuerlohe 
Die Lager bei der Nacht, 
Daß fie fein Feind bedrohe, 
Und lieh beim Morgenrot 
Zum Rampfe nach der Ruh 
Den Helden Siegeskraft: 

Gepriefen ſeieſt du! 

Dr. 9. Vortiſch — van Vloten. 
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KITTS CI IS CIE 


Yusmeinemfeben ı9. 


Nach diefer erften Erfahrung mit einer Befefjenen habe ich noch 
in Rußland und fpäter in Deutfchland vereinzelte Zufammenftöße 
mit diefer unfichtbaren Macht erfahren müffen. Uber e8 ift ja beffer, 
wenn man nicht zuviel darüber berichtet, denn das ift der Sinn des 
Sprichwortes: man foll den Teufel nicht an die Wand malen. 
Später befam ich das Buch in die Hand: „Das Leben Blumhards“ 
von Zündel. In demfelben wird eine Menge ähnlicher Begeben- 
heiten befprochen, die zum Teil von vielen Zeugen beobachtet worden 
find. Im großen Ganzen deden fich meine Erfahrungen mit denen 
DBlumhards. Nur ift bei ihm noch viel mehr Stoff für die Beobach- 
tung gewefen.“ Imwanzig Sahr fpäter lefe ich eine eine Brofchüre 
von Profeffor Charcot aus Paris: „Das Doppel-Ich“. Darin be- 
richtet diefer materialiftifch - orientierte Profeffor über eine Reihe 
folher Fälle feiner eigenen Praris. Da er nicht an Beſeſſenheit 
glaubt, muß er die merfwürdigen Vorgänge verfuchen, fich ganz anders 
zu erflären. Er meint: wenn für die betreffenden Menfchen eine 
Kenntnis von Vorgängen, über die er berichtet, ganz ausgefchloffen 
erfcheint, fo liege vielleicht eine Lebertragung aus einer früheren 
Generation durch die Zeugung vor. Vorſtellbar ift das auch nicht 
und darum bleibt mir meine an der Hand der Bibel und der Wirf- 
lichfeit gewonnene Yeberzeugung lieber. 

Als nun vor einigen Jahren in Deutfchland das Zungenreden 
mit der daran fich anfchliegenden Pfingftbewegung ausbrach, war ich 
fofort überzeugt, daß die erftatifchen Zuſtände, die man dabei be- 
obachtet hat, auf folche Befeflenen zurückzuführen find und erhob 
noch, ehe man in Gafjel dagegen einfchritt, meine warnende Stimme. 
Vielleicht ift auch manches von fpiritiftifchen Phänomen, die nicht 
auf Betrug oder Suggeftion zurüdzuführen find, ähnlich zu erklären. 
Warum würde fonft wohl die Schrift alle dergleichen Dinge kurzweg 
verbieten! Es find wohl im Dffultismus Kräfte wirffam, die das 
Sonnenlicht feheuen und die bisher von Feiner wirklich wiffenfchaft- 
lichen Autorität genügend erklärt worden find. Vielleicht foll das 
Menfchenherz dem neugierigen Orange nach jenen unfichtbaren Ge: 
bieten nicht nachgeben. Der einzige Geifterverfehr, den wir haben 
müffen und haben dürfen, ift der mit dem erhöhten König aller 
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Geifter, mit Jeſus ſelbſt. Je mehr er ung zu einer Realität wird 
und je mehr Terrain er in ung erobert, defto unmwichtiger und ab- 
ftoßender wird ung jedes Hinausfchielen nach der verbotenen Richtung. 

Kurze Zeit darauf hatte ich einen Befuch, der mir in jenen 
aufgeregten Zeiten von großer Bedeutung wurde. Es war der in 
riftlichen Kreifen mwohlbefannte Dr. Bädeder. Endlich konnte ich 
mich mif einem chriftlichen, erfahrenen Manne über alles mögliche 
aussprechen was mich bewegte. Er fam in unfere VBerfammlung 
und war gerührt und erfreut über das geiftliche Leben, das ihm ent: 
gegentrat. Bei den deutſch redenden Lutheranern hafte er dergleichen 
in ganz Rußland noch nicht gefunden. Ich Tieß ihn auch mehrmals 
im Schulhaufe und einmal in der Kirche vom Altar aus reden und 
feine einfachen, aber warmen AUnfprachen machten großen Eindrud. 
Nach der Seite der Heiligung durch Gebet mag er mich damals 
vielleicht ungünftig beeinflußt haben, wohl, weil er ebenfo fchwärmerifch, 
wie ich ſelbſt e8 war, meinte, daß das gläubige Gottesfind von jeder 
Krankheit, ohne Arzt und Medizin zu brauchen, durch bloße Gebete 
geheilt werden könne. Zwanzig Jahre fpäter in Deutfchland fahen 
wir ung wieder und da fand ich ihn bedeutend abgeklärt, vorfichtig 
und ruhig. Immerhin hatte mir damals fein Befuch viel Anregung 
und Freude bereitet. 

Man muß das überhaupt fich nur vorftellen, was es in jener 
Steppeneinfamfeit einem geiffig lebendigen Menfchen für eine Ent- 
behrung bedeutet, feinen gebildeten gläubigen Freund haben zu können, 
bei dem man volles Verftändnis für Fragen und Arbeiten gefunden 
hätte, die einen felbft bewegten. Meine Frau war durch die Laft 
des Haushalts — die erften drei Kinder kamen fehnell nacheinander — 
fehr in Anfpruch genommen. Wenn man feinen Bäder und Teinen 
Mesger am Drt bat, fondern alles Brot für den Hausftand zu 
Haufe gebaden werden muß und viele Nahrungsmittel für den 
Winter eingemacht werden mußten, gab ed für fie zu fun genug. 
Man hielt auch Vieh und fchlachtete mehrmals im Jahr ſelbſt und 
die drei bis vier Dienftboten brachten der Hausfrau nicht nur Ent: 
laftung, fondern auch Verantwortung genug. 

Das führe ich auch als Entfehuldigung an für den Umftand, 
daß ich damals in Südrußland anfing literarifch tätig zu werden, 
Irgendwo mußten manche Gedanfen heraus, die weder meine Bauern 
veritanden hätten, noch ich font irgendwo hätte verwerten fönnen. 
So fchrieb ich für die „St. Petersburger deutfche Zeitung“ und die 
„Moskauer deutfche Zeitung” Feuilletons über das Leben der deutſchen 
Koloniſten und bemühte mich, manches falſche Urteil, das in ruſſiſchen 
Beamtenfreifen über fie beffand, zu widerlegen. 2lber außerdem ſchrieb 
ich in dem „St. Petersburger deutſchen Sonntagsblatt” veligiöfe 
Artikel und auf verfcehiedenen Wegen fam es ſchon damals dazu, 
daß ich auch Artikel für die „deutſche Preſſe“ ſchrieb. Außer einer 
Reihe von kleinen Geſchichten entſtanden damals meine erſten Romane. 

161 


Den erften, „Ein Fahrenhöft”, fehicte ich ald Manuſkript meinem 
alten Lehrer, Profeffor AUlerander von Dettingen in Dorpat, zur 
Begutachtung. Er fchrieb mir nach einiger Zeit einen aufmunternden 
Brief und teilte mir mit, daß er den Roman an Georg Böhme in 
Leipzig gefchieft habe. So kam ich ungefucht in die erſte Beziehung 
zum bdeuffchen Verlage. Auch in der „Kreuz-Zeitung” und dem 
„Reicheboten” erfchienen mehrere meiner Romane im erjten Abdrud. 

Aber e8 gibt noch eine andere Entfcehuldigung für diefe meine 
literarifche Tätigkeit. Meine Mutter hatte mit dem Tode meines 
Vaters die Kleine Penfion verloren und war nun zu ihrem Unterhalt 
bloß auf das angewiefen, was eine Schwefter von mir, die Gouvernante 
war, ihr abgeben fonnte, und was ich durch Schriftitellerei verdiente. 
Künftlerifch-äfthetifch machten meine Romane feinen beſonders guten 
Eindruck. Waren fie doch vielfach bligfchnell entjtanden, mitten heraus 
aus einer fonft fehon ſchweren, vielverzweigten Arbeit, ohne Muße, 
Zeit und Geduld zur Leberarbeit zu erfahren. Der innere Drang 
war einmal da, und Momentphotographien von eigenen Erlebniflen, 
durchwoben und umranft von einer ftefig mwuchernden Phantafie, 
gaben fie nur allzudeutlich Zeugnis von meiner eigenen Unfertigfeit 
und Jugend. Später habe ich beim Blick auf diefe Bücher manchmal 
an Ibſens Worte denken müffen: „Leben beißt: dunkler Gewalten 
Spuf beherrfchen in fih, — Dichten heißt: Gerichtötag halten über 
fein eigenes Ich.“ 

Die Heineren Gefchichten waren teils bloße Wiedergaben von 
eigenen Erlebniffen, teil lag ihnen ein wirklicher Kern zu Grunde, 
den ich bloß für die Darftellung etwas zurecht poliert hatte; aber 
direft erdacht find von ihnen feine. Den Lnterfchied zwiſchen 
Wahrheit und Wirklichfeit machte ich mir damals vielleicht noch nicht 
Har. Wahr kann eine Gefchichte doch fein, auch wenn nichts von 
ihr irgendwo ähnliches paffiert if. Man denfe an das Buch Hiob, 
oder die Gleichniffe der Bibel. Wirklich dagegen nenne ich eine 
Gefchichte, die einem Tatbeſtand, einem Ereignis, ihr Beftehen ver- 
dankt. Nur in einer Hinficht bin ich allerdings ſtets vorfichtig ge- 
wejen. Diejenigen Erzählungen, die ich auf der Kanzel, oder fonft 
in religiöfer AUbficht zum Erweis der Eingriffe Gottes zu benugen 
pflege, werden nur dann von mir in der Ichform erzählt, wenn ich 
ed auch wirklich fo erlebt habe. Fällt der Silberflang der Wahrbeit, 
für den ein aufmerkfamer Hörer ficher ein Ohr hat, fort, dann 
erreichen diefe Gefchichten ihren Zweck nicht, fondern werden das 
Gegenteil wirken. 

Dann fehlte e8 mir damals an jeder Kritik. Weder hatte ich 
jemanden, der mich literarifch zurechtgemwiefen oder beraten hätte, 
noch hörte ich irgend ein Arteil eines Rompetenten über die Fehler 
meiner Leiftungen. Der frifche Erzählerton gefiel und damit waren 
die meiften zufrieden. Wenn mir felbft hin und her ein banges 
Gefühl fommen wollte, ob es auch recht fei, daß ich neben meiner 


162 


er 


großen Arbeit die wenigen freien Stunden auf folche Lieblings- 
bejchäftigungen verwandt, dann tröftete ich mich mit einem Briefe, 
den mir damals auf meine Anfrage hin der Miffiongdirektor Doktor 
Fabri aus Barmen gefchrieben hatte: „Wer fo viel wie Sie Front: 
diente im Reiche Gottes tun muß und dabei von aller Gefelligfeit 
abgefchnitten it, für den muß es ein ordentliches, pfychologifches 
Bedürfnis fein, fi) auf diefem Wege eine Abteilung und Erleichterung 
zu ſchaffen. Es wird fogar dergleichen Nebendienft der Hauptarbeit 
zugute fommen; denn das Gehirn muß einmal wieder an einer 
ganz andern Stelle arbeiten, und die Geele fich mit ganz andern 
Bildern füllen, fonjt macht das ftetige Hämmern an derfelben Stelle 
unſeres Ichlebens einen fanafifch einfeitig und verbohrt. Außerdem 
machen Sie fich doch bitte fein Gewiſſen daraus, daß Sie oft fo 
humoriftifch gefchrieben haben. Der Gott, der den Froſch und den 
Affenpinfcher gejchaffen hat, muß doch ficherlich Humor haben und 
von wem follten Sie die humoriftifche Ader haben, wenn nicht von 
ihm? Sch möchte fie vergleichen mit der mufifalifchen Veranlagung 
eines Andern. Gilt denn nicht von dem allen das Schriftwort: 
„Dienet einander mit der Gabe, die Ihr empfangen habt.“ 

Wie oft ift mir denn auch fpäter in fchwierigen Lebenslagen, 
die mich felbjt oder andere betrafen, oder an manchem Krankenbette 
der Humor als eine meiner glüclichiten Veranlagungen klar geworden! 
Sagt doc Walter von der Vogelweide: Fein Mann taugt ohne 
Freude. Wenn man viel Sreundlichfeit mit Fröhlichfeit zufammen- 
miſcht und dergleichen den Leuten zu bringen weiß, fann oft ein 
einziger Sonnenftrahl eines fröhlichen Scherzes mehr Gutes wirken, 
als eine langatmige AUuseinanderfegung mit gerunzelter Stirne und 
bochgezogenen Augenbrauen. 


— — 


„Wozu hat der Menſch zwei Augen?“ „Sollten Sie mit dieſer Frage 
an einen modernen Naturforſcher geraten, ſo können Sie von Glück ſagen, wenn 
Sie mit dem bloßen Schreck davonkamen. Entſchuldigen Sie, ſpricht der mit 
ſtrenger Miene, der Menſch hat ſeine Augen zu gar nichts; die Natur iſt keine 
Perſon und daher nicht ſo ordinär, irgendwelche Zwecke zu verfolgen. Das iſt 
noch nichts! Ich kannte einen Profeſſor, der hielt ſeinen Schülern vor Ent- 
fegen Das Maul zu, wenn fie eine jo unmwiflenfchaftliche Frage ftellen wollten.“ 


(Mack.) 
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Aus der Briefmappe 
des Ebangeliſten⸗ꝰ 


A. v. R. Ihre Anfrage an mich hatte ſchon viele Genofjen. Ruſſiſche Traktate 
für die vielen ruſſiſchen Kriegsgefangenen können Sie ſich von der Deutfch-Evangel. 
Buch- und Traktatgefellfehaft. Berlin N 31, kommen laſſen. Es find, wie ich mich 
überzeugt habe, in tadellofes Ruffifch überfegte „Zeugniſſe“ von General v.Biebahn. 
100 Stüd zu 75 Pf. Außerdem werden einzelne meiner Reden ins Ruffifche 
überfegt und von H. Paftor Fliedner-Raiferswerth zu beziehen fein, 


SM. Schön, dann laffen Sie ſich 100 Serien meiner Flugblätter für Ge⸗ 
bildete von der Firma Mar Koch, Leipzig, Binderſtr. 15, kommen und legen jeder 
SHrer Sendung ins Feld ein paar folche Blättchen bei, wie ich es bei vielen 
Briefen tue. Außerdem können Sie foviel Feldpoftbriefe von Der Verlagsfirma 
W. Momber beziehen, ald Sie brauchen. 


Win B. Die 48 halben Stunden eines Tages find auf über 100 Beter 
verteilt, und jeder finnt und betet in feiner halben Stunde über die nachgenannten 
Gebetsgegenftände. Frei find nur noch Die Zeiten: nachts 12'/, bi 1 hr, 1'/, big 
2 Ahr; mittags 12 bis 12'/, Uhr und abends 6'/, bis 9 Uhr. Jeder betet um 
Die innerliche Zubereitung und den Geift des Gebetes, um völlige Hingabe in 
Sefu Willen und an die Arbeit für fein Reich, um Sieg unferer Waffen und 
ehrenvollen Frieden, — um Schug und Segen für unfern Kaiſer, um Bewahrung 
unferer Lieben in der Front, um feliges Sterben für die Fallenden, um Troſt 
und Stille für ihre Hinterbliebenen, um eine innerlich geſegnete Zeit der Pflege 
für die Verwundeten, um Behütung unſerer Brüder in Feindesland vor Roheit, 
Zrunt und Ankeuſchheit, um tiefe Sündenerkenntnis für unfer ganzes Volk, Damit 
der Herr es für feine Zwecke brauchen könne, — für die Gefangenen in Feindes- 
land, daß der Herr fie tröften und bald befreien wolle, — für Die Miffionen Draußen 
und ihre Gemeinden, Daß ihre Arbeit feinen Schaden nehme, — für die Wort- 
verfündigung Daheim und im Feld, und daß Gott das Zeugnis der gläubigen 
Offiziere und Soldaten fegnen möge, wie auch alle Die Miffionsarbeit, Die Durch 
Das gedruckte Wort draußen geſchieht ...... 


Berfchiedene fragten an, ob Frl. V. ©. nad) der Anzeige in der Zulinummer 
wirflih am 27. Januar 1915 geitorben fei. Nein, fie lebt, und damit ift wieder 
der Beweis gebracht, Daß man den merkwürdigſten Nachrichten aus Der Geiiter- 
welt gegenüber fehr vorfichtig fein muß. — Sch kann mich Daher auch nicht ent- 
Schließen, jene Belundungen zu veröffentlichen. 
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A. W. Auf eine Umkehr des ganzen Volkes in allen feinen einzelnen Geelen 
zu rechnen, ift eine uferlofe Borftellung. Dafür haben wir feine Verheißung. Auch 
in den beiten Zeiten eines religiöfen Aufſchwunges bleiben verbohrte Atheiften, 
ftumpfgewordene Stammtifchbrüder und verfnöcherte Egoiften übrig, an denen die 
Größe der Zeit faft fpurlog vorübergeht. Wenn wir nur mit der wirklichen Be- 
tehrung Des zehnten Teiles unferes Volkes rechnen dürften, fo wäre dag nad) 
dem Kriege als ein ungeheurer Umſchwung zu fpüren. Uber es ift falfch, fich über 
ſolche Zahlen oder Zahlverhältniffe irgend was für Lieblingswünfchen hinzugeben, 
Wollen wir lieber jest den Herren im Alltagsleben und in der öffentlichen Meinung 
deutlich befennen: eg iſt jet leichter, ald vor dem Krieg. Ich habe es bei folchen 
Unterhaltungen in der Eifenbahn mehrfach erlebt, daß aller Widerfpruch verftummt, 
wenn man auf Das Beten der gläubigen Offiziere vor ihren Mannfchaften im Feld 
hinweiſt oder nur jagt: „Der Raifer betet, und Hindenburg betet!” Befonders 
das Beifpiel des fiegreichen Feldmarfchalls fchlägt ein. Als ich neulich mit Gepäd- 
trägern auf dem Bahnhof darüber jprach, nickten die Leute ernfthaft und einer 
fagte: „Man ſieht's ja, daß es hilft! Sonft würde der Mann nicht fo fiegen.” — 
Was man außerdem jegt unfer Ausnugung der Bolksftimmung gegen Trunkfucht 
und Unzucht fun fann, muß gejchehen. Wo ich öffentlich in meinen Vorträgen fcharf 
Dagegen geredet habe, merfte man es an der Haltung und Zuftimmung des Publi- 
kums, daß der Patriotismus leicht gegen folche Lafter mobil gemacht werden kann. 


Frau Dr. 8. Da will ich Shnen einen Rat geben: legen Sie jede Woche 
eine Kleine Gabe für die Miffion zurück. Sofort nad) Schluß des Krieges werden 
die Bedürfniffe unferer Miffionsgefellfchaften gewaltig in die Höhe fehnellen! 
Dann braucht man Ihre Sammlung ficher jehr!! 


Dom Büchertifch- 


Mar Braun, Adolf Stoeder. Volksausgabe. Mit 16 Bildern. — 
Berlin, Baterländifche Verlagsanftalt. ME. 1.25. Bei gleichzeitigem Bezug von 
12 Exemplaren je ME. 1.15, von 24 Exemplaren ME. 1.10, von 50 Eremplaren 
ME, 1.—, von 100 Eremplaren ME. 0.55. 


P. C. Burgdorf. Jochen Klingworths Abſchied. Steinkopf, Stuttgart. 
Me. 2.50. 

Vorzüglich gefchriebene Skizzen eines amerifanifchen Pfarrers. Sie haben 
Widerhaken, mit denen fie fich an den Lefer und fein Gewiffen anhafen! Wären 
fie in einem andern Jahr, als im Kriegsjahr erfchienen, könnte man ihnen eine 
glänzende Aufnahme vorausfagen! Schade! 


Helene Berthold. Eine dunkle Tat. Stuttgart,Steintopf3 Verlag. ME.1.20. 

Eine Volksgeſchichte, wie fie fein fol: packend und frifch erzählt und der 
moralifche Einfchlag geſchickt angebracht, damit fich niemand dran zu ftoßen braucht. 
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Wilhelm Sped, Arſula. Berlin. Warnecks Verlag. ME, 2.80. 

Wer die Eigenart der Sped’fhen Mufe aus feinen früheren Werken her 
kennt und liebt, wird gern auch diefer „Feinfiligran”-Arbeit preifen und fie wird 
ihn nicht entfäufchen. Seine Kunſt fommt wieder Darin zur Geltung, daß er 


edle Anfäse und hohe Geelenwerte auch da findet und glaubhaft zu fchildern‘ 


weiß, wo ein profanes Auge nur Schutt und Scherben fieht. Die Lefer werden 
das Buch erhoben und befriedigt aus der Hand legen. 


Sohannes Riegel. Der Weltkrieg und Du. Gottes Gegen und Deine 
Pflichten. Schwerin. Bahns Verlag. 30 Pfg- 

Beherzigenswerte Worte und viel Wertvolles. Wenn einem aber täglich 
ein neues Heft von irgendwoher mit ähnlichem Stoff auf den Schreibtifch fliegt, 
wird da8 Bedürfnis nach Kriegsliteratur mehr als geftillt! 


Emil Schlegel. Ein neues Krieger-⸗Gedenkblatt. In vielfarbiger Aus— 
führung. Ein Gedächtnisblatt von äußerſt vornehmer, deforativer Wirkung. 
Blattgröße 27:36 cm. Preis 50 Pf. Verlag für Volkskunſt, Rich.Reutel, Stuttgart. 

Das Gedenkblatt an der Wand foll ein ftummer Zeuge fein, daß ein teurer 
Angehöriger des Haufes im Rampf für Haus und Herd, für unferes deutſchen 
Volkes Gegenwart und Zukunft auf dem Schlachtfelde geblieben ift. Für Die 
Familienglieder und Verwandten foll das Gedenkblatt einen Troft bilden. In 
feiner legten Sterbensftunde erfcheint Dem Krieger der Reichgadler, dieſes Symbol 
deutfcher Kraft und Einigkeit, überflutet von einem verflärenden Lichtfchein, gleich- 
fam ihm andeutend, daß er fein Leben nicht umfonft opferte, fondern für Deutjch- 
lands Größe bingab. Die Darftellung fol die Worte verherrlichen: Dulce et 


decorum est, pro patria mori. 


G.v. Schulge-Gaevernig. Freie Meere! Stuttgart-Berlin, Ernft Jäckhs 
Berlag. 50 Pf. : 
ber dieſe geiftvolle Schrift des bekannten Gelehrten habe ich mich innerlich 
gefreut! Was er über Das „DVerrentern“, die Bedeutung der gefchlechtlichen 
Selbitzucht und die Gefahr einer feichten Aufflärung fagt, ift neben allem andern 
mir aus dem Herzen geredet. Für gebildete deutjche Chriften tft Diefes Heine 
Heft eine wertvolle Ergänzung der KRriegsliteratur des Tages, 


Ludwig Weichert. Nach 30 Sahren. Ein Blick aus der Zukunft in die 
Gegenwart. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufes, 50 Pf. 

Der begabte Schriftfteller, den ich zuerft entdeckt, ift jegt auch als Evangelift 
befannt geworden. Beides — Zeugnis durch Schrift und Wort für Jeſus — 
fommt in diefem glühend gefchriebenen Hefte aufs befte zur Geltung. Ich kann 
e8 daher meinen Lefern aufs befte empfehlen. Lieber wäre e8 mir, wenn ed an 
den 40.000 Stammtifchen der deutfchen Wirtshäufer laut vorgelefen werden würde! 
Die Gefichter möchte ich Dann fehen! 


Karl Uhden. Die beiden Schiefertafeln., Roman. Gfuttgart, Stein- 
kopf. ME. 5.—. 

Ein begabter Dichter, der über tiefe Gefühlstöne und ftrahlenden Humor 
verfügt, wie nur ein ganz Großer. Wenn nur diefer „flackerige“ Stil oder dieſe 
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Art in ganz Heinen Abjchnitten und Abfägen die Seite zu zerhacken, nicht wäre! 
Das macht einen unruhig. Sonſt habe ich nur zu loben und mich zu freuen. 


Prof. D. Dunkmann. Krieg und Weltanſchauung. Dresden. Ingelent. 
50 Pfg. 

Diefe Kleine Studie wünfchte ich jest in Die Hände der jungen Leute, die 
auch in diefer eifernen Zeit noch am Monismus und Materialismug fefthalten. 
Freilich, auch andere Gebildete fünnen fie mit Nugen leſen! 


AU. 2. Lindner, Des Lebens Schönheit. Roman. Stuttgart, Steintopf. 
ME. 3.—. 

Anfprechend, glaubhaft, hin und her ergreifend ift die Ehe zwifchen dem 
Ihönen, jungen Vikar und der Geigervirtuofin gefchildert. Wenn er ein wenig 
mehr Belehrung erlebt und fie noch ein paar Unzen mehr Fraulichkeit gehabt 
hätte, wäre es alles leichter gegangen und dem Lefer wäre mehr Gieg der 
Schönheit des Lebens Klar geworden. 


Madaren. Ein Dienftmädchen und andere Erzählungen. Stuttgart. 
Steintopf. ME. 1.20. 

KRöftlihe, humorvolle Schilderungen aus einem ſchottiſchen Dorf, bei denen 
man ganz unvermerft aus dem Lachen in tiefe Rührung geführt wird! Sehr 
empfehlenswert, weil außer der Fünftlerifhen Form tiefe Lebenswahrheiten 
drin blinken. 


„Seldpoitfarten mit Geleitsworten“, I. und II. Serie, mit ſolchen vom 
Generaljuperintendenten D. Lahufen, die II. von Sch. Konſiſt.Rat D. Reinhold 
Geeberg, Verlag E. Runge, Berlin-Lichterfelde, 

Jede Serie enthält 12 Feldpoftlarten, zweifarbig gedruckt in einem Umſchlag 
und Toftet 30 Pig. 

Man fann diefen Verfuch mit folhen Feldpoftfarten nur begrüßen. Ab⸗ 
fender und Empfänger ftellen fic) unter den Segen des gleichen Gedankens, Der 
Dazu nicht aufdringlich ift. — 


D. Martin Hennig. Der Krieg und wir, Hamburg, Rauhes Haus. M.1.—. 
Soviel auch über den Krieg gegenwärtig im Druck erfcheint, man greift Doch 
darnach. Denn jeder Schriftfteller bringt Doc irgend eine perfünliche Note 
feiner Auffafjung und Erfahrung hinzu. Daher kann auch dieſe Sammlung 
von Rriegsanfprachen beftens empfohlen werden. Der befannte Leiter des Rauhen 
Haufes Hat ung ficher auch noch etwas zu fagen, was nicht ſchon andere brachten. 


Paul und Anna Blau, Wie’s wifpert und wufpert im grünen Wald. 
Hamburg, Verlag des Rauhen Haufes,. 

Wie fehade, daß diejes allerliebfte Kinderbuch mit feinen Märchen und 
Bildern im Rriegsjahr erfehien! Das wird feinem Abfag ficherlich gejchadet 
haben! Aber, wenn wir wieder Frieden haben, und im deutfchen Wald jpazieren 
gehen, ohne daß fremde Flieger mit böfen Bombenwürfen drüber drohen, dann 
wird man feinen Kindern gern aus diefem Buch des Waldes Zauber deuten! 
Dann werden ſich Doch noch Taufende von Heinen Leuten an diefer Gabe freuen! 


167 


Dietrich von Dergen. Erinnerungen aus meinem Leben. Lichterfelde, 
Runge ME 3.—. 

Nicht ohne Wehmut konnte ich Die mich ungemein fefjelnde Leftüre dieſes 
wertvollen Buches beendigen. Immer wieder drängte fich mir die Frage auf: 
ift dDiefem begabten und demütigen Manne nicht im Leben mehr als einmal 
Unrecht gefchehen? Aber der Herr macht feine Fehler! Er wird in der Ewigfeit 
nachholen, was bier fheinbar verfäumt ward, und dann fällt von Daher ein 
helles Licht auf die ganze Entwicklung dieſes chriftlichen Charakters. Jedem, 
der die legten zwei Zahrzehnte in Deutfchland verbracht hat, und Dem Das Ge- 
{hie des Chriftentums in unferm Volt am Herzen liegt, wie es bei mir der 
Sal ift, wird dieſes Buch Licht und Aufklärung über manches Dunkel bringen. 
Sreilich, manche8 Mal möchte man vor Zorn die Fäufte ballen über — Nieder- 
trat und Gemeinheit unter Leuten, denen man dergleichen nach Stand und 
Bekenntnis nicht zutrauen mochte! Aber die unangenehme Wahrheit ift befjer, 
als die fchillernde, aalglatte Lüge, die nirgends anſtößt, und ordenbeladen aus 
dem Abgrund emporfommt, wo man das fcharfe hriftliche Gewiſſen glücklich 
begraben hat! 


Fürs Vaterland in Feindesland, Weihnachtsbuch für deutfche Krieger. 
Berlin, Warnecks Verlag. 80 Pf. 

Da ich vom 30. Oktober bis zum 27. Dezember in Berlin war, hätte der 
Verlag mir dieſes Weihnachtsbuch dorthin fchiefen müffen; durch die Zeitungen 
hätte man das wilfen fünnen. Sp aber ging das Buch nach) Freiburg, wo es 
unter einem Berge von Schieffalsgenofjen erft Mitte Januar von mir entdeckt 
ward, als die Zanuar-Nummer bereit im Drud war. Natürlich war es jet 
zu fpät, e8 zu Weihnachten zu empfehlen! Aber es ift jo nett, daß man es 
auch noch nach Weihnachten gern lefen und ins Feld ſchicken kann! 


-Reifeplan-— 


1.— 5. April: Berlin; 18.—23. April: Straßburg; 25. April: Berlin; 26.—30. 
April: Breslau; 2.—9. Mai: Berlin; 10.—16. Mai: Oldenburg; 18. Mai: Berlin. 
Dein Reich fomme! 


Bezugsbedingungen. 


Zährlich 12 Hefte durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Rreuzband ME. 4.—. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfhluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommilfions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Poppen&Gohn, 
Univerfitätsdruckerei in Freiburg i. Br. 
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| Auf Dein Wort 


13. Jahrgang Heft 8 Mai 1915 


So du willit, Herr! 


„Erdbeben hin und wieder, — teure Zeit 

Und Krieg und Kriegsgefchrei auf diefer Erden !“ 
Und fommt die Stunde — find wir dann bereit, 
Wenn es will Nacht für unfre Zeiten werden ? 
Ach, nimm die Dede uns vom AUngeficht, 

Und lehre, Herr, die blinden Augen fehen, 

Daß, wenn du vorwärts fehreiteft zum Gericht, 
Wir auch die Zeichen deiner Zeit verftehen ! 


Wohl ift Begeiftrung glühend jest entfacht, 
Bon Not und Tod das Vaterland zu retten! 
Millionen find vom Schlafe aufgewacht 
Und werfen von fich der Gewohnheit Ketten! 
Doch ift die Perle ftrahlend auch und licht, 
Danach fie jegt an allen Drten fragen, — 
Die eine Föftliche ift e8 noch nicht, — 

Die muß von felbft die andre in fich tragen ! 


Wir wiffen wohl, wir haben ſchwer und groß 
An dir, o Friedenskönig, ung verfündigt, 

Du gabft ung lebenslang ein Segenslos, 

Haft deine Gnade täglich ung verfündigt, — 
Und wir? — Wir gingen hin mit hartem Sinn, 
Als wär’ es felbftverftändlich jo gewejen! — 
Da gabft du ung in deine Strafen hin, — 

Ach, laß uns unter deiner Zucht genefen! 


Und willft du einmal wehren noch dem Krieg 

Und breiten über ung die Segenshände, 

Dann hilf, daß von dem äußeren großen Gieg 

Dein Volk zum innern, größeren fich wende! 

Du mwolleft deiner Liebe Lebensblut 

Zum Heilen all’ der Todeswunden jpenden, — 

Und wenn der Völker wildes Toben ruht, 

Den Weltenkrieg im Gottesfrieden enden! M. St. 
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ROLTAOTTOSTIOTLOLFLOLR 


Bismarcks Vermächtnis. 
(Als Chrift.) 


Wenn der Herr Nentier Paul Piepchen aus der Hagelöberger- 
ftraße ftirbt, hinterläßt er fein Vermögen den lachenden Erben; folche 
Leute vermachen den Hinterbliebenen, was fie haben. Große Männer 
vermachen ihrem Volke, was fie find. In diefem Sinne haben 
wir ung mit Bismards Vermächtnis zu befchäftigen und dazu noch 
mit der Einfchränfung: Was bedeutet feine Perſönlichkeit als Chrift? 
Was kann das deutfche Volk von feinem größten Sohne lernen im 
Herzpunft der Perfönlichkeit, — feiner Stellung zur hrift- 
lichen Religion? 

Bon der Apologie rücke ich gleich ab, die heilfroh ift, wenn fie 

eine Menge Ausfprüche des Helden wie Perlen aufreihen kann, die 
eine Zuftimmung oder Anerkennung zum Chriftentum enthalten. Das 
Ghriftentum braucht Feine folche Stütze; e8 würde mir als göttliche 
Wahrheit feftftehen auch wenn zehntaufend Bismarcks ihm glatt wider: 
fprächen. Darum fehe ich meine Aufgabe heute anders an. Mein 
Sntereffe ift nur darauf gerichtet, herausfinden, wieviel wirkliches 
Chriftentum hat Bismard als Wertzuwachs feiner Perfönlichkeit er- 
lebt, und was für Lehren find für ung daraus zu ziehen. Denn an 
‘einer folchen Niefengeftalt, die vom vollften Licht der Öffentlichkeit 
beftrahlt ift, muß alles fo groß und hell und fichtbar fein, daß man 
gefroft behaupten darf: wer von ihm nichts lernt, — der ift 
unheilbar! 

Außerdem brauche ich wohl nicht zu verfichern, daß ich gegen 
glänzende Prunfreden und bloße VBerhimmelungen gefeit bin. Wer 
an einem hellfichtigen Tage mit dem Dampfboot von Genf nad) 
Montreur fuhr, hat den Montblanc in entfprechender Diftanz ge- 
fehen: ein weißes, glänzendes Machtwerf Gottes, höher als alle 
andern Niefen umher, daß man die Hände falten kann und andächtig 
fprechen: „Herr, die Höhen der Berge find auch dein!” Wer aber 
von Argentieres her oder dem Glacier de Boiſſon ihm über die 
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Gletſcherwurzeln ftieg, der weiß, wieviel Löcher und Schründe dag 
Eis hat, wieviel ſchwarze Moränen fich dazwifchen fehieben. Beide 
Betrachtungsweiſen müfjen auch bei dem Gedächtnishilde Bismarcks 
fich ergänzen; die Diftanz fchafft den Höhenmeffer, das Detail die 
intime Beurteilung. Es gab eine Zeit, in der man ohne Phrafe 
fagen konnte: Bismard war damals die deutſche Nation, 
— darüber läßt fi im Ernft mit feinem Hiftoriker ftreiten. Aber 
gab es jemals auch eine Zeit, von der man ebenfo ruhig fagen könnte: 
Bismarck war damals die Verförperung des echten 
Chriftentums? 

1. Wir denfen zuerft an feine Befehrung. Gott hat viele 
Methoden und Wege, wie er Menfchenherzen zum Glauben führt. 
Wenn wir aber die uns befannt gewordenen Befehrungen unter: 
fheiden, fo find es in der Chriftenheit zwei Hauptarten derfelben. 
Bei der einen ift man fchon als fleines Kind gläubig, fällt aus 
diefem Glauben nie heraus, gibt das Gebet nie ganz auf, lernt fich 
gegen den Unglauben von Welt und Wiffenfchaft verteidigen, und 
erlebt dann früher oder ſpäter eine ftarfe Belebung der Heilserfenntnig, 
fo daß es zu einem bewußten perfönlichen Ergreifen und Erfafjen 
des längft Geglaubten fommt. So ift e8 mir gegangen. Die andere 
Art hat in Bismarck ihren Vertreter. Dhne feine Schuld fcheint 
in feiner Ummelt wenig herzliches, warmes Chriftentum das Kind 
umleuchtet zu haben, war doch damals die nüchterne Luft des 
Rationalismus in Deutfchland noch nicht überwunden, die mit ge- 
bildetem Heidentum eine verzweifelte Ähnlichkeit hatte, Ob die Kon— 
firmation durch Schleiermacher ihm innerlich viel geweſen ift, läßt 
fih nicht nachweifen. Der Konfirmationsfpruch: „Alles, was ihr 
tut, das tut von Herzen als dem Herrn und nicht den Menfchen“ 
Goloſſer 3, 23) paßte freilich wundervoll für feine Zukunft: halb 
Segen, halb Weisfagung! Nachher aber fcheint der fchäumende 
Wein feiner Rraftnatur in mancher tollen Ungebundenheit die legten 
hriftlichen Reſte fortgeblafen zu haben. 

Aber er fand in all dem Treiben von Kniephof, das diefem 
Gut damals den Namen „Rneiphof” eintrug, ebenfomwenig den Frieden 
feiner Seele, als in dem Studium der Philofophie. Nur den Ab— 
grund in fich hatte er entdeckt: ein ungeheures ungeſättigtes Ver— 
langen des Herzens, eine große, ftarfe Sehnfucht nach dem lebendigen 
Gott. Infofern war er ein Typus des befjeren modernen Menfchen, 
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der nicht im Strudel fader Zerftreuung feine Gottesbildlichkeit bleibend 
eingebüßt hat. Von ferne mag das Rufen Gottes in feine Geele 
geklungen haben, wie unbeftimmte Uolsharfentöne in einer Sturmnacht, 
— aber e8 blieb unbewußt. 

Die Frau feines Freundes, Marie von Blankenburg, geb. von 
Thadden, feheint den erften Anftoß zu feiner Umkehr gegeben zu 
haben. Er fam in den Kreis diefer pommer’fchen Pietiften und 
fpürte fich mächtig angezogen. Dann legte er fich mit der ganzen 
Wucht feiner ftarfen Perfünlichfeit auf das Studium der Heiligen 
Schrift felbft. Aber noch gärte es in ihm und erft der Tod der 
edlen, frommen Freundin warf den Starken auf die Knie und wurde 
in Gottes Hand der äußere Anlaß zu dem, was man feine Befehrung 
nennt. Später hat feine fromme Frau, Johanna von Puttfammer, 
das Erbe ihrer Freundin weiter pflegen dürfen. An der Echtheit diefer 
Befehrung und der Wirklichkeit feines inneren Umſchwungs kann nach 
feinen eigenen Außerungen in vielen Briefen nicht gezweifelt werden. 
Das ift ein Punft, den ich mir fpäter bei der Snventar-Aufftellung 
feines chriftlichen Vermächtniſſes noch zu unterftreichen geftatten werde. 


2. Wie geftaltete fih nun der Fortgang und das Wach $- 
tum feiner chriſtlichen Perſönlichkeit? DBismard hat im 
Laufe der vierzig Jahre, Die auf diefe wertoolle Befehrung im reifen 
Mannesalter folgten, fein Wort gefprochen und feine Tat getan, 
wodurch fie in Frage geftellt worden oder zurücfgenommen wäre, Im 
Gegenteil, e8 laffen fich eine Menge einzelner Ausfprüche, — in der 
größten Öffentlichkeit oder in Privatbriefen oder unter vier Augen — 
aufzählen, in denen er feine innere Stellung als die eines gläubigen 
Chriften bezeichnet. Gie find zumeift fo befannt, daß ich nicht nötig 
habe, fie nochmals vorzulefen. 

Und doch fest hier meine Kritik ein! Derfelbe Geiftesriefe, der 
fonft alle Gedanken politifcher Art in ihre legten KRonfequenzen ver: 
folgte, und alles was er tat „von Herzen“ tat, wodurch fich gerade 
jene Wirfung auf andere Menfchen ergab, daß man ihn nur lieben 
oder hafjen konnte, fcheint mir zu frühe mit feinem chriftlichen Wahr- 
heitserwerb zufrieden geworden zu fein. Er hat Ehrifti Geift und 
Hilfe als eine machtoolle perfönliche Unterftügung und Korrektur 
feines QTemperaments erfahren, auch in fehweren Stunden den Troft 
derfelben genommen und dankbar bezeugt, aber — der Löwe ift 
nie zum Lamm geworden! 
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Ob mich jest alle meine Hörer verftehen, weiß ich nicht. Es 
gibt eine feine Grenze zwifchen pfychifchem und pneumatifchem 
ChHriftentum. Wer das legtere nicht hat, für den ift manches am 
Ehriftentum unverftändlih und unerreichbar. Durch die wirkliche 
DBerleugnung des eigenen Ich in einer völligen Hingabe an Jeſu 
Perfon und Geift entfteht erft die Möglichkeit, daß Jeſus in ung 
wirklich regiert. Man kann an den „Chriftug für ung“ glauben und 
felig fterben, ohne daß man den „Chriſtus in ung“ zu Wort und 
Werk hat kommen laffen. Man ann auf dem rechten Fundament 
— Chriſtus — gejtanden haben, aber was man darauf baute, war 
nicht von Ewigkeitswährung; dann wird man gerettet, aber arm in 
die Ewigkeit gehen: dag Werk ift verbrannt. (1. Kor. 3.) Das täg- 
liche Kreuzigen des alten Eigenmwefens, die innere Preisgabe feiner 
Selbſtändigkeit, das Neinfagen zu fich felbft und das Safagen zu 
Jeſus, der forfgefegte Rampf des Glaubens, der Sieg im Wettlauf, 
das Bleiben in Jeſu, — alles das find nur Umſchreibungen 
des neuen Lebens, das feine Nahrung von Dben bezieht. Sanft- 
mut, Demut, Unverwüftlichfeit der verzeihenden und tragenden Liebe 
und das brennende Intereffe für die Seelennot der noch ungläubigen 
Brüder in der Welt find äußere Symptome diefes echten, vollen 
Chriftentums und nach innen breitet ſich der Friede aus, wie ein. 
Strom, und die Luft am Herrn kann wie eine felige Harmonie der 
Sphären mitten im Weltgewühl die Saiten der Seele Klingen machen. 
Es ift nicht genug, daß man nur gegen Klar erfannte Sünden fämpft; 
denn dann forget man nur darum, daß man ftehe und nicht falle. 
Das ift noch fein Wandeln und Wahfen und Reifwerden! 


Diefes pneumatifche Ehriftentum fand ich in feiner Zeile all der 
vielen Bismardbriefe oder den Berichten au Freundesmund ange: 
deutet. Einem feiner Freunde bin ich auch nahegeftanden und der 
gab mir denn, weil er felbft ein voller Chrift war, mit einem Geufzer 
recht. Was hätte das Reich Gottes, die Kirche und die Welt für 
neue Impulfe von einem Geiftesriefen, wie Bismard es war, emp- 
fangen können, wenn er fich in diefem Sinn Chrifto reftlo8 ausge: 
liefert hätte! Gerade weil der mächtige Wille und der ftarfe Wirk— 
lichkeitsfinn in ihm mit großen Geiftesgaben und viel Wiſſen vereint 
war, wäre er der goffgegebene Mann dazu gewefen, viel verfigteg 
Garn von Problemen zu löfen, die heute noch die chriftliche Kultur— 
welt belaften. Wahrfcheinlich wäre er dann noch ganz anders gehaßt 
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und befämpft worden, aber manches hätte fich anders entwickelt. Ob 
er dann die fruchtlofen Kämpfe gegen die römifche Kirche und die 
Sozialiften je begonnen hätte? Ob er dann nicht anders zur Kirchen- 
not in Berlin und der Stöderfchen Bewegung, ja zur inneren und 
äußeren Miffion geftanden hätte? 

Aber ich muß noch zu feiner Entfchuldigung oder Erklärung 
diefer Entwicflung daran erinnern, daß ein Titane wie er es fehmwerer 
haben muß, fich felbft fo an Chriſtus zu verlieren, wie wir Zwerge. 
Wer wenig hat, was er drangeben müßte, dem dürfte e8 leichter 
fallen. Denn die Lebensmwurzel der ganzen Tätigkeit folcher großen 
Menfchen befteht ja gerade im Durchfegen ihrer Perfönlichkeit: fich 
auszuleben, fich treu zu bleiben, ftets zu fun, wozu Stolz, Tatkraft, 
Betätigungsdrang und der mächtige natürliche Ehrgeiz der Größe 
treibt, — das wird, wenn nicht Chriftus an deffen Stelle tritt, das 
mächtigfte Werdemotiv. 


3. Gefagt mußte das fein, um meiner innerften Überzeugung 
treu zu bleiben! Sest kann ich aufatmend an das Inventar deflen 
gehen, was Bismarck unferer Zeit an wertvollen chriftlichen Gütern 
hinterlaffen hat! 

Gärtner find oft befinnliche Leute. Sand ich da einft einen 
folchen alten Mann auf einem Edelfig in Schlefien. Der befannte 
mir: „Dreißig Sahre lang war ich Freidenfer und habe freifinnig 
gewählt. Alle Predigten von Paftoren und alle frommen Bücher,‘ 
die meine Gräfin mir, ohne ein Wort zu fagen, zum Lefen binlegte, 
hatten nicht3 daran geändert. ber vorige Weihnachten befam ich 
Bismards Briefe an feine Braut und Gattin zu lefen. Das fchlug 
bei mir ein! Wenn fol ein großer Mann und fcharfer Denker 
wie Bismard fo an Chrifti Gnade glauben kann, dann muß ich das 
Neue Teftament mir nochmal darauf anfehen, ob ich mich nicht auf 
dem Holzwege befinde. Ich tat's und der Herr gab feinen Segen 
dazu. ch lernte wieder beten. Geit dreißig Sahren war ich nicht 
zum Abendmahl gegangen. Set trieb es mich und ich kann wohl 
fagen, dag mich Bismarck zu Jeſus geführt hat.” Das ift 
ein Punkt, den ich ftarf betonen möchte. 

Alſo ift Bismarck ein leuchtendes Beifpiel dafür, daß auch hoch— 
begabte, ftarfe Perfönlichkeiten eine Befehrung brauben und 
erleben können und die gläubigen Chriften nicht alles Heuchler und 
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Hohlköpfe find. Wir können an diefem größten Deutfchen immer 
wieder zeigen, daß der Menfch fich felbft nicht genug ift und fein 
teligiöfes Bedürfnis, wenn es nicht Eranf oder erftickt ift, nach einem 
Gotteserlebnis hindrängt, dag man nur in Chrifto machen kann. 
Manchen jungen Mann, der mit feinem Freidenfertum prahlt, kann 
man Durch jolches Beifpiel überführen, daß nicht fein Wiffen oder 
feine geiftige Größe ihn zum Sortwerfen des Chriftentums gezwungen 
babe, fondern ganz andere, unedlere Motive. 


Eine weitere wertvolle Hinterlaffenfchaft Bismarcks als Chrift 
tft die Urt, wie er auch öffentlich aus feinem Chriftenftand fein 
Hehl gemacht hat. Wenn ich da nur an jene befannten Worte er- 
innern darf, die er im Zufammenhang mit der AUrbeiterfchuggefeg- 
gebung (1881) ausfprach: „Sch möchte gern, daß ein Staat, der in 
feiner großen Mehrheit aus Chriften befteht, von den Grundfägen 
der Religion, zu der wir uns befennen, namentlich in bezug auf 
die Hilfe, die man dem Nächften leiftet, in bezug auf das Mitgefühl 
mit dem Schicffal, dem alte, leidende Leute entgegengehen, fich einiger: 
maßen Durchdringen ließel.... Ich befenne mich offen dazu, 
daß diefer mein Glaube an die Ausflüffe unferer geoffenbarten Religion 
in Geftalt der Sittenlehre vorzugsweife beftimmend für mich ift und . 
jedenfall auch für die Stellung des Kaifers zu der Sache. Ich 
bin Ehrift und entfchloffen, als folder zu handeln, wie 
ich es glaube vor Gott rechtfertigen zu können.“ 


Zu ſolchem praftifchen Chriftentum follte fein Vorgehen alle 
leitenden Perfönlichfeiten in Staat und Kirche anreizen, und fie 
könnten vom alten Bismarck noch viel lernen! Man kann heutzutage 
nicht bloß Patriot fein, da man feine ganze glühende Wirkſamkeit 
im felben Atem lähmen und unterbinden muß, wenn man die Sache 
des Reiches Gottes vernachläffigt. Umgekehrt, wenn man mit Scheu- 
Happen vor der Wirklichkeit nur Firchliche Arbeit treiben will, bricht 
man ihr den Herztrieb aus; denn durch folche Engigfeit verdirbt das 
Volkstum. Ein ernfter Schweizer Gelehrter unterhielt fich mit mir 
vor Jahren über diefe Fragen und fagte zum Schluß: „Werfen Gie 
Bismard, Bodelfehwingh und Stöder in eine Netorte, — fehütteln 
Sie alles ordentlich durcheinander und nehmen Sie fich von diefer 
Mifchung ein Menfchenmaß heraus; dann haben Sie die deutfche, 
chriftliche, politifche Normalftellung !* 
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Denken wir weiter an die Rraftnatur Bismards! Er 
konnte „das Wirkliche ſchonungslos meiftern und beherrfchen, der 
geborene Kämpfer, wenn es jemald einen gab, verwegen bei aller 
ſchneidenden Schärfe und Sicherheit feiner Berechnung und ein furcht⸗ 
barer Gegner, der zermalmend zugriff; er hat zu jenen Stärfften 
unferes Geſchlechts gehört, die alles wagen und fünnen, bei denen 
aus dem innern Flammenferne der Perfönlichfeit immer wieder Die 
glühenden Kräfte hervorbrechen, ein Teuchtendes Wahrzeichen über der 
Welt, aber nicht gefahrlos für die Kleinheit ihrer Anwohner.“ (Erich 
Mares.) Und doch hat das Chriftentum ihn, den Vulkanmenſchen, 
foweit in fittlicher Selbfthaltung gezügelt, daß er nie etwas von 
dem fehranfenlofen Ausleben einer Genius-Moral geredet hat! 
Wie Fünnen wir diefe feine chriftlich-Tittliche Stellung gegen die Kleinen 
Künftler und Dichter ausfpielen, die meinen, in ihrem Splitterchen 
von Genius auch das Patent auf alle feruellen Ausſchreitungen er- 
halten zu haben. Das follte man manchem grasgrünen Lafterfflaven 
ins Stammbuch fehreiben, der auf feine Künftlermoral pocht! 

Und wie prachtvoll nimmt ſich an folhem Vulkanmenſchen Die 
rührende Familientreue und die Pietät aus, die er gegen 
feinen alten Raifer bewies! Beides wäre bei einem Heiden 
ganz anders geworden! Weder hätte er die eheliche Treue gehalten, 
noch die berufliche Mannentreue, fondern e8 fo gemacht, wie Napoleon: 
aus politifchem Strebertum das Weib feiner Jugend verftogen und 
eine Dynaftie Bismard gegründet! 

Nur noch eins: Bismards Lebensbeziehungen zum Chriftentum 
wollen dem aufmerffamen Beobachter noch den Grundfag einprägen, 
daß Gott ein Vergelter fei und fich nicht umfonft anbeten und 
anrufen laffe. Auf dem Raum, den der große Politiker und Patriot 
wirklich und echt feinem Heiland überlaffen hat, ift ihm auch reicher 
Segen und ftarfe Bewahrung zugefloffen. E83 lohnt fich für jeden, 
mit feiner Umfehr zum wirklichen Chriftentum Ernſt zu machen; denn 
dort blüht ihm ſchon auf Erden eine Gottesvergeltung fchönfter Art. 

Wozu befommen wir folche große Männer? Nur dazu, damit 
fie unferm Volke durch ihre Niefenarbeit nach außen ein Heim in 
der Welt bauen? Oder gar nur dazu, damit gedanfenlahme Nach» 
beter aus ihren fehlagenden Worten fich bequeme Schlagworte machen, 
wie wenn man Schlachtfchwerter als Klopfpeitfchen brauchen will? 
Nein, fie haben ung eine Gaffe gemacht, damit wir fie au 
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wirklich gehen! Wenn fromme Dichter mit taufend Gedichten 
die Seelen rühren, dann ſoll dag eine Blatt Gefchichte, das Bismard 
gemacht hat, unferen Willen gewaltig vorwärts treiben. Gefchichte 
will Gefchichte wecken! Manches Davon zeigt fehon der gegenwärtige 
Krieg! Möchte auch in religiöfer Hinficht Gott fein Gedächtnis 
unter ung zu bleibendem Antrieb fegnen, damit man fagen muß: 
Er redet zu ung, wiewohl er geftorben ift! 


(N 


Himmelfahrt. 


Rann fie die irdifchen Feſſeln nicht fprengen, 
Hält fie der Leib an den Staub gebannt, 
Sit fie auf einfamen Himmelsgängen 

Doch ihrem Schöpfer zugewandt. 


Sn des Lebens Pulfieren und Schlagen 

Sit ihr der freie Flug gewahrt 

Und von des Glaubens Flügeln getragen 
Feiert die Seele Himmelfahrt. — 


„Die Einheit der neuteſtamentlichen Kirche kam deshalb zuſtande, weil die 
Boten Jeſu den Glauben ihrer Hörer nicht auf ſich, ſondern einzig auf Jeſus 
wendeten. Das Neue Teſtament kennt keinen Glauben an die Apoſtel, ſondern 
einzig den Glauben an Jeſus, 1. Kor. 3,5. Darum hat die apoſtoliſche Arbeit 
eine einzige Kirche hervorgebracht, nicht mehrere.“ (Schlatter.) 

= * * 


* 

Der bekannte Berner Profeſſor der Rechte Karl Hilty, ſ. Z3t. Haupt 
der ſchweizeriſchen Militärgerichtsbarkeit, ſagt: „Sie können die Militärjuſtiz 
beinahe abſchaffen, wenn Sie den Alkohol beſeitigen. Der Alkohol iſt ſchuld 
an faſt allen Vergehen, die vorfommen .. Die Inſubordinationen kommen vor, 
wenn die Leute zu viel getrunken haben. Die Rörperverlegungen, Raufereien ufw. 
ebenfalls. Drei Vierteile aller Fälle find dem Alkohol zu verdanken, das kann 
man ohne Übertreibung fagen und eventuell ftatiftifch beweifen.“ 

* * 


* 

„Den Ungelehrten find Die Befiger von Büchern überlegen. Den Beligern 
von Büchern find Diejenigen überlegen, Die Das Gelefene im Gedächtnis behalten. 
Diefen überlegen find die Menfchen, Die Die gegenfeitigen Beziehungen ihrer im 
Gedächtnis behaltenen Renntniffe durchdenken und verftehen. nd dieſen über- 
legen find diejenigen, Die ihre wohldurchdachten Kenntniſſe praftifch ausüben.” 

(Aus der alten Indifchen Weisheit.) 
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SESSION 


Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 


22. Die legte Entjcheidung. 
Rap. 12,18 big 29. 

Bon verfchiedenen Seiten her find die Truppen nach einer be- 
ffimmten Stelle hingeführt worden: jegt ſoll es dort den legten 
Entfcheidungsfampf geben. Sp ungefähr fommt mir das Vorgehen 
des Verfaſſers vor, wenn er nach allen möglichen Begründungen 
feiner Ermahnung zur Treue endlich in unferm heutigen Abſchnitt 
die legten Ronfequenzen zieht. Es ift der Höhepunkt des ganzen 
Briefe. Was nachher folgt, ift nur ein fanftereg Ausklingen. 

V. 18—21. „Denn ihr feid nicht gefommen zu etwas 
Betaftbarem und zu brennendem Feuer und zu Dunkel 
und Sinfternis und Windsbraut und zu Pofaunenfhall 
und einer Stimme von Worten, deren Hörer fi 
weigerten,daßihnen noch ein Wort weiter gefagt wurde. 
Denn fie ertrugen nicht, was befohlen ward: auch wenn 
ein Tier den Berg anrührt, foll es gefteinigt werden; 
und — fo ſchrecklich war die Erfheinung! — Mofes 
ſprach: ich bin erfehroden und zittere“ , 

Noch einmal ftellt der Verfaſſer die altteftamentliche Bund- 
ſchließung vor das Auge der Lefer, um dann die Herrlichkeit der 
neuteffamentlichen und ihre Wirkung fo lebhaft und eingehend 
zu fchildern, damit er feinen Zweck erreiche, nämlich die wankend 
gewordenen Ehriften zu befeftigen, fie vor Geringfchägung des neuen 
Bundes zu bewahren und in ihnen die endgültige Entfcheidung für 
Ehrifto zur Reife zu bringen. Als die Lefer zur Chriftengemeinde 
und ihrer Überzeugung vom Heil berzutraten, da zeigte man ihnen 
feine ſolche finnenfälligen Erfeheinungen, wie fie einft Ifrael bei der 
Bundesfchliegung am Sinai erleben mußte. Alles, was von diefen 
Vorgängen hier gefchildert wird, hat den Charafter des Schreckhaften, 
Abwehrenden, als wäre die Hauptſache jenes Bundes geweſen dem 
Volk die Annäherung zu Gott mit Furcht und Angſt zu erſchweren. 
Das iſt inſofern richtig, als der erſte Eindruck im alten Bund der 
fein ſollte: Ich bin heilig und ihr ſeid unheilig! Die Schwelle zur 
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Stätte der Goftesverehrung mußte hoch fein, um alleg profane aus⸗ 
zuſchließen und fernzuhalten. 

Wie anders dagegen die neuteftamentliche Bundesfchliegung! 

B.22—24. „Sondern ihr feid gefommen zu dem Berge 
Zion und zu der Stadt des lebendigen Gottes, zu dem 
bimmlifchen Serufalem und zu den zehntaufenden von 
Engeln, einer Seftverfammlung, und zu der Gemeinde 
der Erjtgebornen, die im Himmel angefchrieben find 
und zu einem Richter, dem Gott über fie alle und zu den 
Geiftern der vollendeten Gerechten und zu dem Mittler 
eines neuen Bundes, Iefu, und zu dem Blut der Be- 
fprengung, das beffer redet, denn Abel? 

Ein großartiges Gemäldel Für ung ift an Stelle des furdt- 
baren Sinai der Berg Zion gefreten, wo der König wohnt, der ung 
regiert und der Hohenpriefter, der ung verfühnt. Da braucht man fich 
nicht wieder zu fürchten! Und ftatt des Geheges um den Sinai her, 
breitet fich hier um Zion die Gottesftadt, Serufalem aus, wo wir zu 
Haufe fein follen ewiglich. And in diefer Stadt finden wir unfere 
neuen Mitbürger, wie eine glänzende Feftverfammlung, die ftets 
feiert und frohlockt — e8 find die Myriaden von Engeln und die 
Gemeinde der Erftgebornen. Waren die Engel die von Natur 
bimmlifchen Bewohner jener Stadt, dann find die Erftgebornen, deren 
Namen im Himmel angefchrieben find, die irdifchen, durch) Gnade 
dahin gekommenen, neuen Bürger Serufalems. Man Fönnte aud) 
- fagen: diefe Erftgeborenen find noch auf Erden, nur ihr Name ift 
fhon im Himmel, weil fie zur Gemeinde der Erlöften gehören. 

Wie feierlich muß diefe neue Erlöfung und Verföhnung fein, 
wenn der ewige allmächtige Gott als Richter mitten unter diefem 
Volke leben kann, ohne daß feine bloße Nähe die Sünder zer- 
fchmettert! Dffenbar ift eben alles entfündigt und erneut, und Die 
Gegenwart dieſes Richters bürgt ung dafür, daß nun volle Gerechtig: 
feit dDiefe ganze Gemeinde durchwaltet. Und weil die Auferftehung 
ihnen noch feine neuen Leiber gebracht hat, fieht man die vollendeten 
Gerechten noch als Geifter. 

Und der Blick fteigt höher: Der Mittler des neuen Bundes, 
Zefus, durch den ja diefe ganze Herrlichkeit für uns erft zugänglich 
und erreichbar geworden ift, darum wird auch noch das Heilsmittel 
genannt: das Blut der Befprengung, das beffer redet als Abel. 
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Diefes Blut ift nicht ftumm, es kann ſowohl mit Gott fprechen, als 
mit ung. Abels Blut fehrie zu Gott um Rache, — Jeſu Blut ſchreit 
um Barmherzigkeit! Uns ergreift die Stimme diefes Blutes, daß 
wir dadurch vom Sündenwege weggerufen, ung auf Sefu Seite ftellen 
müfjen und Gott muß laufchen auf die Stimme des Blutes, feines 
Sohnes, ung alles zu vergeben. Man fpricht heutzutage in ganz 
anderem Sinn von der Stimme des Blutes, d.h. von einer Macht 
der Verwandtfchaft und unbewußten Zufammengehörigfeit. Wir 
fönnten auch dag auf unfer neues Verhältnis zu Jeſu anwenden: 
wir hören die Stimme des Blutes in mächtigem, magnefifchen Zuge, 
ung ihm ganz hinzugeben! 

Wir hätten vielleicht heutzutage Farben und Formen diefer 
Schilderung anders ausgefucht! Uns liegt es näher an die praftifchen 
Wirkungen und Folgen des Chriftentums im fiftlichen Leben und 
den inneren Erfahrungen des Menfchen zu denfen, ald an jene 
bimmlifchen Realitäten. Uber der Verfafjer hätte damals für feinen 
Zweck kaum eine ergreifendere Gegenüberftellung an den Schluß feiner 
ganzen Ermahnung fegen fünnen, ald er es hier gefan. Der Gegen- 
ſatz zwifchen altem und neuem Bund fpringt ins Auge und nun gilts 
einen Entſchluß zu fafjen! 

V. 25—29, „Sehet zu, daß ihr euch den nicht verbittet, 
der Da redet. Denn wenn jene nicht entflohen, die ſich 
auf Erden verbaten den zu ihnen NRedenden* wieviel 
mehr wir, die wir ung abwenden von dem vom Simmel 
ber (Redenden), deffen Stimme damals die Erde be- 
wegte; nun aber verheißt er und fagt: Noch einmal will 
ih bewegen nicht allein die Erde, fondern auch den 
Himmel. Das ‚Nocheinmal’ aber zeigt an, daß das Be- 
wegliche verändert werden ſoll, als gemacht dazu, Damit 
e8 warte auf das Unbewegliche. Darum, dieweil wir 
empfangen ein unbewegliches Reich, laffet uns dankbar 
fein, wodurch wir Gott wohlgefällig dienen, mit Scheu 
und Furcht; denn unfer Gott ift ein verzehrendeg Feuer.“ 
Ifrael weigerte fich am erften Tage, da es feinen Bund mit 
Gott fchließen follte, weiter auf Gott zu hören. Damals aus Angft, 
ift das fpäter ordentlich zum herporftechenden Zug der ganzen Volks— 
gefchichte geworden, wie Stephanus (Apoftelg. 7, 51) ihnen vormwirft. 

* DBergl. ®. 19. 
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Aber hat dieſes „Sichverbitten”, daß weiter zu ihnen geredet werde, 
ihnen viel geholfen? Nein, die Folge war nur, daß fie dem Gericht 
Gottes nicht entfliehen Fonnten. Gewiſſermaßen war alfo fehon in 
jener erſten Weigerung Ifraels wie im Keim ihr fpäterer Untergang 
begründet. And nun ift wieder einer da, der vom Himmel gefommen 
iſt und defjen Blut zu ung redet. Was foll wohl aus ung werden, wenn 
wir, ähnlich dem Volke Sfrael, e8 ung verbitten, daß er zu uns redet! 
Jeſus fpricht Gottes Wort, — wer Jeſum ablehnt, Iehnt Gott ab! 


Wenn aber Ifrael etwa fagen mochte: unfere Bundesfchließung 
hatte mächtige Ereigniffe, die man auch im Srdifchen gewaltig fpüren 
fonnte, — bei euch Chriften aber ift alles nur geiftig! — dann 
antwortet unfer Text noch mit einem unerwarteten Schlußgedanfen. 
Bewegte damals am Sinai die Stimme Gottes die Erde, fo will 
jet durch das neuteftamentliche Heil die ganze Gefchichte und Ent— 
wiclung des Kosmos, von Himmel und Erde, zum Abſchluß kommen. 
Wenn in der Geifterwelt die GSiegesarbeit Jeſu beendigt fein wird, 
dann bricht der Umſchwung auch in dem Gebiet durch, „wo hart im 
Raume fich die Körper ftoßen”. Dann wird man einfehen, daß das 
Geiftige, Unfichtbare das eigentlich Wirkliche und unfere jegige ficht- 
bare Natur nur eine dürftige, zeitweilige Hülle war. Die große 
Umwandlung von Himmel und Erde, die dann kommt, wird es dartun, 
wie alles heutige mit feinen fogenannten ewigen Naturgefegen nur 


" dazu gemacht ift, daß e8 umgewandelt werde in feinen ewigen Beftand. 


Heute ift alles nur proviforifh, — eine Nothütte, ein Biwakleben! 
Wenn das Vollkommene durchbrechen wird, hört das Unvollfommene auf! 

Hat Gott unfere jegige Erde gefchaffen, dann kann und wird er 
fie auch umgeftalten durch die Dffenbarung Jeſu Chriſti und feiner 
Herrlichkeit. War die jegige Erde ald Wohnung und Schulhaus und 
Rampfplag und Arbeitsftätte des irdifchen Menfchen angelegt und 
gemacht, dann wird die neue Erde der Schauplag des Neiches fein, 
das nie mehr erfehüttert werden fann. 

Zu folhem Reiche find wir berufen, — darum gibt fein 
Wanken und Schwanfen mehr. Er bleibt ung gegenüber dem Gott, 
der wie ein verzehrendes Feuer alles AUnreine vertilgen kann, nichts 
übrig, als ung ihm ganz und für immer zu ergeben, ihm zu danken 
und ihm zu dienen, wozu Jeſus uns erlöft und erworben hat: „auf 
daß ich fein eigen fei und in feinem Reiche unter ihm lebe und ihm 
diene in Ewigfeit!” : 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General-Rommandp 14. AR. 


Etwas über den Heldentod, 
SFeldpoftbrief von Hang Reller. 


Man redet und fehreibt daheim foviel über den Heldentod fürs 
PBaterland. Wie fteht e8 eigentlich damit? Was fo manche fern 
vom Schuß über den Krieg und des Krieger Tod — den Heldentod — 
denfen und äußern, das bietet uns und unferen Soldaten fo oft 
wahrlich feine Stärkung und feine Aufmunterung, ſcheint ung vielfach 
vor allem garnicht an der Wirklichkeit orientiert zu fein. 

Da findet man immer wieder in allen möglichen Variationen den 
Gedanfen vom „heiligen Krieg”. Daran ift nafürlich etwas Wahres. 
Man fann von diefem größten Kriege, den die Weltgefchichte kennt, 
wohl jagen, daß es fich dabei um unfichtbare, hohe, heilige Werte 
handelt. And doch follte dieſes Bild und die Folgerung daraus nicht 
übertrieben ausgemalt werden. Man follte nicht über Gebühr davon 
reden, daß e8 immer „ſüß“ fei, für das Vaterland zu fterben. Manche 
gehen dann noch weiter. Sie fehen in dem für das Vaterland ver- 
goffenen Blut ein Sühneblut, das den fallenden Helden den Weg 
zum Himmel ebnet oder gar erjt öffnet. Sch kann folche Reden hier 
im Felde unter meinen Soldaten nicht halten und mag derartige 
Blätter ihnen auch nicht zum Lefen geben. Die Wirklichkeit draußen 
ift eben anders, als fie mancher fich in feiner behaglichen Studier- 
ftube zufammenfonftruiert. 

Wie ſchrecklich der Tod auf dem Schlachtfelde in feinen taufend- 
fach verfchiedenen Formen! Wie widerfinnig will e8 einem erfcheinen, 
daß ein Stück vernunftlofen Eifens oder Bleies den Menfchen, der 
nach Gottes Ebenbild gefchaffen ift, jo furchtbar zerfegen fann! Wie 
grauenhaft, wenn Kameraden zwifchen beiden Fronten ſchwer ver- 
wundet zufammenbrechen und warten, bis eine mitleidige Rugel ihren 
Qualen ein Ende macht! Wie efelerregend, wenn folche Leichen 
wochen oder gar monatelang unbeerdigt liegen bleiben müſſen, bis 
fie zur Unfenntlichfeit verwefen! 
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Das alles wiffen und fehen unfere Soldaten mit ihren eigenen 
Augen. Dann aber ftößt es doch nur ab, wenn man mit folchen 
überfchwänglichen Worten vom Tode für das Vaterland redet. 


Noch mehr aber will e8 uns abftoßen, wenn der Heldentod alg 
Sühnetod gefeiert wird. Da vergißt fich ein Ehemann, der daheim 
Frau und Kinder hat, während der Ruhe im Quartier foweit, daß 
er zum Ehebrecher wird. Vielleicht vergiftet er feinen Leib noch durch 
eine ſchmutzige Krankheit. Am nächften Tage fällt er im Schügen- 
graben. Kann dann diefer Tod feine Sünden tilgen? Steht er in 
Gottes Augen anders da, ald wenn feine Krankheit fofort erkannt 
worden wäre, und man diefen Sahnenflüchtigen — ander mag ich 
diefe Kranken im Felde gar nicht nennen — heimgefchieft hätte? 
Dort hätte er ja nicht einmal wagen dürfen, feine reine Frau und 
feine unfchuldigen Kinder mit einem Kuß zu begrüßen. 


Welchen Zweck follen unter diefen Umſtänden derartige über: 
triebenen oder gar unwahren Auslaſſungen haben! 

Dann aber finden wir auch das Gegenteil! Von diefem Kriege 
um unfere Eriftenz, den wir vor Gott und Menfchen mit reinem 
Gewifjen führen, fpricht man, als von dem großen Greuel, dem Zu- 
fammenbruch unferer Kultur, dem Ruine des Chriftentums. Wer 
ihn zu rechtfertigen fucht als eine Naturnotwendigfeit und Fügung 
Gottes, von dem heißt es, Daß er fich nicht mehr als Chrift be- 
zeichnen dürfe, Er wäre fein wahrhaftiger Jünger Jeſu. Er laffe 
ſich gegen feine chriftliche Überzeugung „von einer Art nationaliftifchem 
Raufche” hinreißen, und was derartiges mehr ing Feld geführt wird. 
Dann aber kann ganz nafurgemäß dem Tode in diefem Kriege erjt 
recht feine Bedeutung zugemeffen werden. Er erfcheint als finnlos, 
als zwecklos, vor allem nicht als gottgewollt. 

Diefe Anfichten feheinen mir wenig chriftlich zu fein. Iſt das 
chriftliche Liebe? Wir ftehen draußen im Felde in allen Gefahren 
und Schreden diefer fchweren Zeit, und aus der Sicherheit der Heimat 
fällt man ung mit folhen Worten in den Nüden. Da ift einem 
Soldaten im Schügengraben fein chriftlicher Glaube der einzige Halt. 
Er glaubt mit gutem Gewifjfen vor dem Feinde zu ffehen. Darum 
vertraut er darauf, daß niemand ihn aus feines Gottes Hand reißen 
kann, dem er auch als Krieger frei ins Auge ſchaut. Jetzt lieft er 
folche Worte. Wird ihm da nicht die einzige Stüge, die er vielleicht 
noch bat, einfach weggefchlagen ? 
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Wir wollen in diefer ernften Kriegszeit nicht ſinnlos verherr- 
lichen und verhimmeln, wir dürfen aber auch nicht unrichtig und un— 
barmberzig kritiſieren. 

Was ift e8 denn aber mit dem Heldentode? 

In der äußeren Unruhe eines Quartiers, wo einfchlagende Gra- 

naten und Schrapnellg feine Seltenheiten find, wo eben infolge ſchwerer 
Rampfestage jeder Tag und jede Nacht große Mengen von Verwun— 
deten auf den Hauptverbandplag bringen, die reihenweife auf ihren 
Tragen oder notdürftig hergerichteten Lagern den Abtransport in ein 
Lazarett oder den Tod — den Heldentod — erwarten, da fann man 
feine Gedanken nicht fo auf ein Thema von diefer Tragweite kon— 
zentrieren, um e8 erfchöpfend zu behandeln. Darum laffe ich lieber 
dag Leben, beziehungsweife den Tod — die Wirklichkeit — erzählen. 

Das fchwerwiegende Wort „Mobilmachung“ war ausgefprochen 
worden. Da hatte er wie jeder andere unter dem rein äußeren Zwang 
feines Stellungsbefehles vom Elternhaus den großen Abfchied ge- 
nommen und fich Ioggeriffen von feiner Braut. Wenige Tage noch — 
und er verließ unter dem Klang der alten Soldatenlieder die Heimat. 
Mit feinem Leben fchloß er ab. Er fühlte, eg ift Soldatenlos, im 
Kriege fein Leben zu laffen. Mit diefer Erfenntnis wich der äußere 
Zwang. Es wurde bei ihm zum freien Willen, für das Vaterland 
alles zu fun, für feine Lieben auch das Leben zu opfern. Niemand 
dürfte fie antaften. Damit befam er einen neuen Blick für feine 
ganze Umgebung, für die Strapazen und Gefahren der fommenden 
Zeit. Wiſſend und fehend ging er dem ficheren Tode entgegen, aber 
ebenfo ruhig und ergeben in Gottes Willen, 

Der Tod nahte bald. Auf blutigem Schlachtfelde reichte er ihm 
die Hand. DVerbunden lag er auf dem Verbandplag. Noch eine furze 
Srift blieb ihm, um die legte Abrechnung mit feinem Leben zu machen. 
Kein Wunder, wenn da feine Gedanken zurücfgingen weit über Berg 
und Tal in die ferne Heimat, dorthin, wo nach wenigen Tagen feine 
Eltern und das Mädchen, das er Durch das Leben hatte führen wollen, 
unter Tränen die Nachricht von feinem Tode lefen würden, Wie 
werden fie feinen Tod auffaffen? Wie werden fie ihn im Gedächtnis 
behalten ? 

Er bleibt nicht in ihrer Erinnerung als ein Dahinfiechender und 
Sterbender. Nein — als fräftiger junger Mann, wie er auf dem 
Höhepunkte feines Lebens geftanden damals, als er ihnen den legten 
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Gruß zuminfte. Einen Helden — ſo würden fie ihn ffolz nennen. 
Als einer, der mitten aus dem Leben in großer Zeit herausgeriffen 
wurde, der für diefe Zeit fämpfend fiel — jo werden fie ihren Sohn, 
ihren Bräutigam, im Gedächtnis behalten. War das nicht fchön? 

Dann war alfo fein Tod nicht zwecklos. Jeder Brief von lieben 
Händen hatte es ihm ja gefagt, wofür er fümpfte. Darum mußte 
er auch, wofür er ftarb. Er ftarb für jene beiden Häuschen, in denen 
fie wohnten, die lieben Menfchen, an denen fein Herz gehangen hatte. 
Kein Feind fonnte fie mehr verwüften und feine Bewohner verge- 
waltigen. Sie würden den Segen des Sieges genießen, und zu dieſem 
Siege hatte er durch feinen Tod mitgeholfen: „Ich fterbe für mein 
Heimatdorf, ich gebe mein Blut und mein Leben hin für Euch, Ihr 
meine Eltern, für Dich, Du meine Braut.” 

Das erinnerte ihn plöglich ganz unmillfürlich an Jeſus, der beim 
Abendmahl die Worte gefprochen: „Für Euch gegeben und vergoffen.” 
Und dann war Iefus ftellvertretend für die Menfchen geftorben, wie 
man zu fagen pflegte. Er hatte e8 niemals vecht verftanden. Jetzt 
wurde es ihm ar. Starb er nicht ähnlich? Golches Sterben iſt 
ſchwer. Darum auch die Schmerzen und die körperlichen Qualen. 
Darum das harte Lager und die mangelnde Pflege, weil zu viele es 
waren, die nach Hilfe verlangten. Aber das war ja bei Jeſus in 
noch viel höherem Grade der Fall geweſen. 

Damit verſchwand vor ſeinen Augen das Bild der Heimat. Das 
Bild Jeſu trat immer deutlicher vor ſeine Seele. So oft im ſchwerſten 
Granatfeuer hatte er ſeine göttliche Nähe gefühlt, die ihm ſo allge— 
waltig erſchien, daß jener eiſerne Vernichtungstod, der über ihn hin- 
wegbraufte, ohnmächtig für ihn wurde. Jetzt war er ihm ganz nahe und 
führte ihn den Weg himmelwärts Gott entgegen. ber des fterbenden 
Helden bleiche Lippen fam fein legter Wunfch: „Näher mein Gott zu dir.” 

Es bleibt dabei. Jedes Sterben ift für den Erdenmenfchen ſchwer. 
Das Sterben für das Vaterland mag vielleicht gerade der äußeren 
Umftände wegen befonders ſchwer fein. Es wird zum „Heldentode“ 
erft Durch das, was der Menſch vor diefem Tode und bei dieſem Tode 
innerlich erlebt. Wenn Krieger jo fterben, wie e8 eben an einem Falle 
gefehildert wurde, dann iſt der Heldentod etwas Großes und fchafft 
Großes. Dann möchte ich auf diefen Tod ohne Bedenken das Bibel- 
wort anwenden: „Niemand hat größere Liebe denn die, daß er fein 
Leben läßt für feine Freunde.” 
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Yusmeinemfeben 2. 


Nach ungefähr zwei Fahren war der Höhepunft der Erweckungs— 
bewegung überjchritten und ich hatte eine Reihe von Erfahrungen 
gemacht, die mir die Kritif an manchen Erfcheinungen jener Be— 
wegung nahelegte. Ich möchte drei AUbftufungen von Wirkungen 
unterfcheiden: die einen waren die wirklich befehrten Chriften, die feit 
ihrer Erweckung mit ihrem fittlichen Leben Ernft gemacht hatten und 
feither auch in ihrer Erfenntnis bedeutend gewachfen waren. Hunderte 
ließen fich Durch mich ein erflärtes Neues Teftament oder andere 
Hilfsmittel zum befferen Verftändnis beim Bibellefen beforgen. Aug 
diefen Kreifen ftammten aber auch diejenigen, welche zum Baptiften- 
tum oder einer andern Sefte übertraten, und das war mir natürlich 
fehr fchmerzlich, wenn fie dann über mich urteilten: „LUnfer Paftor 
war wohl in Gottes Hand das Werkzeug, ung zum Glauben zu 
erwecken, aber er hat nicht den Mut gehabt, fich großtaufen zu laffen.“ 
Je näher fie mir vorher ftanden, defto weher war mir folch ein Abfall, 
Drei Viertel von diefer Schar ift der Landeskirche treu geblieben und 
würde efwa in Deutfchland eine landesfirchliche Gemeinschaft genannt 
werden fünnen, 

Die zweite Stufe waren Leute, die wohl auch eine Erweckung 
durchgemacht hatten, aber der innerliche Umfchwung des wirklichen 
Erlebeng ging nicht tief genug. Und darum kamen bald nach meinem 
Fortgang jene Hemmungen, von denen der größte Prediger aller 
Zeiten in feinem Gleichni8 vom Sämann fpriht: „Etliches fiel an 
den Weg, etliches auf den Fels und etliches unter die Dornen.” Die 
weltlichen, irdiſchen und felbftfüchtigen Motive ihrer alten Umgebung 
wurden ihnen fehr bald zu ſtark und da meinem Nachfolger, einem 
fränklichen, ängſtlichen Manne, der Schwung der Rede und die 
Stoßkraft der Perfönlichkeit verfagt war, find alle diefe — es mögen 
wohl Hunderte gewefen fein — ſchnell zurücgefunfen auf den Durch- 
ſchnittsſtandpunkt der Frömmigkeit, wie fie in den füdruffifchen 
Koloniftenkreifen Mode ift: man lieft noch in der Bibel, man hält 
fich freu zur Kirche und Paftor, aber richtet fein bürgerliches Leben 
ſo behaglich als möglich ein und denkt nicht mehr daran, um Chrifti 
willen Opfer und Verfolgung auf fich zu nehmen. 

Der dritte Kreis pflegt bei einer Erweckung der größte zu fein. 
Das find Leute, deren Seele von den Schwingungen der Erweckungs— 
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bewegung mit ergriffen worden ift. Die Glocke tönt, weil der Sturm- 
wind fie in Bewegung fest. Sie haben Empfindungen religiöfer Art 
und Fönnen fich fehr fromm vorkommen; je nachdem fie weiche Naturen 
find, laſſen fie fih von ftärferen eine Zeitlang wie in einen geiffigen 
Dann ſchlagen und zu großer veligiöfer Begeifterung entflammen und 
es iſt Doch alles nur Strohfeuer. Uber man kann ihnen nicht den 
moralifchen Vorwurf machen wie denen auf der zweiten Stufe; denn 
fie haben garnichts Eigentliches erlebt. Das fremde Licht, in deffen 
Schein fie eine Zeitlang fröhlich fein konnten, erlofch, und damit war 
auch bei ihnen alles zu Ende. Das ift die große Maſſe unferer 
Hörer, wie ich e8 jest noch in Deutfchland beobachten kann. Am 
Abend, nach einer einfchlagenden Gewiffensrede würde ich taufend 
Derfonen zu einem Bekenntnis oder irgend einem Gelübde veranlaffen 
fönnen. Mit heißen Wangen und bligenden Augen und großer, 
feelifcher Erregung wäre man zu allem möglichen fähig, „aber man 
fchämt fich de im Morgenrot“. Cine einzige Macht, die darüber 
vergangen tft, hat alle jene Gefühlserregungen verklingen laffen. 
Darum halte ich bis auf den heutigen Tag nichts von den Nach: 
verfammlungen wie fie die Heilsarmee, die Methodiften und manche 
englifch geartete Evangeliften zu üben pflegen. Ein paarmal habe ich 
das in Deutfchland verfucht, aber der Erfolg lehrte mich die Sinn— 
lofigfeit und Unmwahrhaftigfeit folcher Seelenmaflage erkennen. Mir 
find zehn Perfonen, die am andern Tage ängftlich und vorfichtig zu mir 
fommen, um fich auszufprechen, lieber, ald wenn gleich nach dem Vor— 
trag achtzig bis hundert fic) melden. Bei meinen Verfuchen in einer 
großen Stadt famen vierhundert, in einer andern etwas über taufend! 
Parallel mit der Ernüchterung jener Erweckungsbewegung ging nun 
auch mein eigenes Ruhigerwerden vor fih. Manche hochgefpannten 
Erwartungen hatten fich nicht erfüllt, manche Sdeale hatten fich nicht 
durchfegen laffen, zu manchen großen Unternehmungen fehlten die 
Menfchen und Gott felber zeigte mir, daß ich nicht dazu berufen 
fei, dort in der füdruffifchen Steppe Anſtalten und Vereine aus der 
Erde zu ftampfen, wo der ganze foziale Zufchnitt gar nicht dazu 
gepaßt hätte. 

Uber ich darf da nicht verfchweigen, daß eines Mannes Befuch 
mir gerade in diefer Zeit von großem Gegen gewefen ift. Es war 
der alte, rheinifche Miffionar Georg Zimmer. Sch reifte mit ihm in 
meinem Rirchfpiel umher, redete auch mit ihm in Nachbarkirchfpielen 
und habe damals ficher der rheinifchen Miffion eine ſchöne Geld- 
einnahme verfchaffen können. Uber ich felbjt wurde durch die ganze 
Art jenes merkwürdigen Mannes viel mehr gefegnet und bereichert. 
Er war bei allem andringenden Gebet und aller Schärfe feiner_fitt- 
lichen Forderungen harmlos, naiv, glücklich und fröhlich wie ein Kind. 
Er fonnte mit Danf gegen Gott eine Zigarre rauchen, was mir 
damals faft wie ein Frevel vorfam. Er trank fogar ein Gläschen 
Eandwein nach dem Effen und ließ feinen Humor in einer ſo be- 
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ftrifenden Weife fpielen, daß mein ihm innerlich verwandftes Herz 


ſchon deswegen ihm ohne weiteres hätte zufallen müſſen; aber es fam 
noch etwas anderes dazu. Er hafte an mir beobachtet, daß ich in 
einer befonderen geiftlichen Gefahr ftand. Ueber all meinen ernt- 
gemeinten Heiligungsbeftrebungen war ich herb geworden, d. h. ich 
dachte nicht daran, durch Sanftmut und Demut und perfönliche 
Selbftverleugnung innerlicher Art meiner Predigt goldene Brücken zu 
bauen zu den Herzen meiner Hörer, fondern die natürliche Herrſch— 
fucht hatte unter geiftlichem Gewande wieder eingefchlagen und ich 
war ein unleidlicher Papſt geworden. Daheim und in den Gemeinde: 
verfammlungen wagte man mir faum zu widerfprechen, wußte ich 
doch alles beſſer und hielt ich mich doch für ein Mufter der Frömmig— 
feit. Da machte mich Zimmer auf einige folcher Fehler aufmerkſam, 
und, obfchon ich im erften Augenblick faft erftarrte über feine ſchonungs— 
Iofe Kritik, mußte ich ihm fehr bald recht geben und e8 fam nun 
eine ganz neue Erfahrung über mich. Hatte ich das erſtemal Die 
Gnade der Rechtfertigung erlebt und die Gewißheit der Sünden— 
vergebung mir gefallen laffen, fo wurde ich jet aufmerffam gemacht 
auf die bewahrende Gnade, daß der Umgang mit dem Herrn einen 
wirklich auch vor täglichen Zornesausbrüchen und ähnlichen Ent: 
gleifungen der alten Natur bewahren kann. Im felben Augenblick, 
als mir das Kar wurde und ich mich in diefe neue Zucht einer un- 
unterbrochenen Stellung vor Jeſu AUngeficht hineingab, kam ich felbft 
innerlich ganz anders voran und fonnte manchem der mir Näber- 
ftehenden jet erft mit meinem Chriftentum wirklich dienen. 

Wie oft ift mir das nachher in Deutfchland wieder eingefallen, 
wenn ich mit den Heißfpornen der fogenannten Entfchiedenen unter 
den Gemeinfchaftsleuten zufammenftieß. Aeußerlich ift e8 viel leichter, 
Alkohol oder Rauchen, Ronzerte und Theater und allerhand Welt: 
fürmigfeit und Lebensgenuß aufzugeben, al8 daß man fein eigenes 
Ich täglich in wirklicher Demut und Gelbftlofigfeit zu freuzigen bereit 
ift. Ein erfahrener Führer der Gemeinfchaftsbewegung in Deutfch: 
land fagte mir darum auch: „Herr Paftor, ob Sie in unferer Stadt 
ein paar Dugend weltförmige Menfchen dazu bringen, fich der Ge- 
meinfchaft anzufchliegen, halte ich nicht für jo wichtig, als daß durch 
Ihre Arbeit zwei oder drei unferer gläubigen Leute wirklich zur 
Sanftmut und Demut Chrifti getrieben werden. Dann werden fie 
felbft Seuerbrände werden, mit denen der Herr in ihrer Umgebung 
andere entzünden kann.“ 

Im legten Jahre meiner Arbeit in der erften Gemeinde 309 
meine Mutter zu und und das gab merfwürdigerweife manche 
Schwierigfeiten. Sie war ja gläubig und feurig in ihrem Chriften- 
tum; aber fie meinte mich in meiner Arbeit immerfort unterftügen zu 
müffen. Ja manchesmal fchien e8 fo, als wollte fie meine an und 
für fich fchon energifchen Predigten noch um einige Grade der Hitze 
emporfchrauben. Auch fam es vor, daß fie den Leuten allzuviel 
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Lobendes über mich erzählte, Das gab die erfte unliebfame Aug- 
fprache mit ihr. Im Sachen meines Amtes und meiner Arbeit ließ 
ich mir eben ungern dreinreden und e8 kam mir vielleicht wirklich mit 


Recht fo vor, als wäre ich um einen Schritt der geiftlichen Erfahrung 


weiter ald meine Mutter. Außerdem ftörte mich jedes Wort, das 
wie eine DVerherrlichung meiner Perfon und meiner Arbeit ausfah; 
denn der alte Adam verträgt das nicht. 

Doch Gott der Herr hatte fchon geforgt, daß ich aus meiner 
erſten Pfarrei fort follte. 400 Kilometer füdlich liegt dag Kirchfpiel 
Neufag in der Krim, nach manchen Seiten bin unendlich viel ſchwerer 
als das Grunauer. Der größte Teil der Halbinfel Krim mit einem 
Stüd des Feftlandes gehört dazu. Es waren 104 Drtfchaften, die 
auf den Beſuch des Paftors zu rechnen hatten, darunter 4 Städte 
mit zum Teil gebildeten Gemeinden, etwa 17000 Deutfche, 3000 Eften 
und noch vielleicht 1000 Seelen aus allen möglichen andern Nationen, 
Der alte Paftor, der dort viele Jahre das Kirchfpiel verfehen hatte, 
war, um es mild auszudrücden, ein mwunderlicher Menfch gemefen. 
Als ich den Archivſchrank in Neufas auffchloß, fah ich über dem 
erſten Fach die Etikette: „Klagen des Paftors über die Gemeinde”, 
und über dem zweiten Fach: „Klagen der Gemeinde über den Paftor.” 
Prozeffe aller Art, merkwürdige Geldgefchäfte und ungeiftliche Lebens- 
führung hatten es fchlieglich dazu gebracht, daß das KRonfiftorium 
ihn auf Knall und Fall feines Amtes entfegen mußte. Und da befam 
ich im Frühjahr 1884 vom Ronfiftorium den Qluftrag, das Kirchfpiel 
zu bereifen, die notwendigen Amtshandlungen vorzunehmen und zu 
gleicher Zeit mich den Leuten als feinen Nachfolger zu präfentieren. 
Wenn die Stammorte des KRirchfpield mich wählen würden, möchte 
ich doch die Wahl annehmen. 

Ich reifte mit dem heimlichen Vorſatz Hin, auf feinen Fall mich 
von meiner Gemeinde trennen zu laffen. Und darum habe ich dann 
auch in der Krim den Leuten nicht nach dem Munde geredet. Freilich, 
die paar Dörfer, die damals in der Krim mit Gemeinfchaftschriften 
befegt waren, gaben fich alle Mühe, mich davon zu überzeugen, daß 
ich die verfümmerte und verwahrlofte Gemeinde anzunehmen die Pflicht 
hätte. Aber der Zuftand derfelben fpottete aller Befchreibung. Das 
Pfarrhaus war in einem fo erbarmungswürdigen Zuftande, daß bei je- 
dem ftärferen Regen der Kirchenvorfteher den Archivſchrank mit Fellen 
und Säcfen vor dem Durchregnen fehügen mußte. Außerdem Zwiſtig— 
keiten und Streitigfeiten untereinander; von all den hundert Ortfchaften 
waren faum fechg wirklich verpflichtet, für den Paftor zu forgen, all die 
andern mußten erft dazu gewonnen werden., Das Pfarrland war un- 
endlich viel fchlechter al8 das in Grunau. Außerlich angefehen, gab es 
nur einen einzigen Vorteil, und der lag auf landfchaftlichem Gebiete. Das 
Pfarrdorf Neufas liegt 1700 Fuß hoch in den mwaldigen Ausläufern 
des Sailagebirges; die Gegend erinnert etwas an Heidelberg. Südlich 
vom romantifchen Iailagebirge liegt die Südfüfte der Krim, die es 
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an landfchaftlichen Reizen mit der italienifchen Riviera aufnehmen 
kann; aber für landfchaftliche Neize allein gibt man die dankbare 
Anbänglichkeit feiner erſten friſch erweckten Gemeinde doch nicht ber. 

Nun gab eg eine Gemeindeverfammlung in der Krim, und ich 
erflärte ganz offen, daß ich wenig Luft hätte, das ſchwere Amt bier 
anzutreten. Sollte die Gemeinde mich doch wollen, und das Kon— 
fiftorium auf feinem Wunfche beftehen, weil ich weit und breit der 
einzige Paftor war, der deutſch, eftnifch und ruffifch foweit beherrfchte, 
um in den drei Sprachen zu amtieren, fo ffellte ich meine Bedingungen: 
erfteng eine namhafte Erhöhung des Pfarrgehalts, denn es bejtand 
damals bloß eine Abmachung, die 50 Jahre alt war und den Ver— 
hältniffen nicht mehr Rechnung trug und zweitens, daß das Pfarr- 
haus bis auf den Grund niedergeriffen würde und nach meinen 
Plänen ein ganz neues gebaut werden müßte. 

Die Erregung der Bauern, wenn fie plöglich fo viel zahlen 
follen, fann man fich denfen. Die Vertreter der zwei gläubigen 
Dörfer redeten auf ihre Standesgenoffen ein, aber die Wagfchale 
fhwanfte. Da fam der legte Sonntag, an dem ich gewifjermaßen 
die entfcheidende Wahlpredigt halten follte. Es war der Sonntag Rogate 
und ich predigte über das Gebet. Nun hafte ich feine Ahnung davon, 
daß mein Vorgänger achtzehn Sahre lang in jeder Predigt, in jeder 
Traurede, in jeder Begräbnisrede von Napoleon erzählt hatte. Es war 
das fein Steckenpferd. Hatte er fich Doch, wie ich ſpäter aus feinen 
Nachlaßbüchern erfah, mit nichts foviel befchäftigt ald mit dem Leben 
und den Taten des großen KRorfen. 

Nun fage ich ganz harmlos in meiner Predigt: „Als Napoleon 
Ulerander I. den Krieg erklärt hafte, ließ der ruffifche Raifer in allen 
Kirchen gegen ihn beten. Napoleon aber erklärte, ald er das hörte: 
zwifchen mir und NUlerander entfcheiden nicht Gebete, fondern 
500 000 Bajonette.“ US ich nun das Wort Napoleon ausfprach, 
ging es wie ein eleftrifcher Schlag durch die VBerfammlung. Diele 
alte ernfte Bauern fehüttelten die Köpfe, die frommen Leute mit 
fehmerzlichem Gefichtsausdrud, die jugendlichen Hörer konnten fich 
eines Lachens nicht enthalten. 

Nachher tagte die Verfammlung ohne mich. Da fragte der 
Vorſitzende Dberfchulz: „Na Leut, wie hat Euch das Mannli ge- 
falle?” „Ha,“ gab e8 zur Antwort, „das Mannli wär grad fo übel 
net, er jagt wie es im Buch fteht und wie es im Lebe gebt, aber 
warum bat er wieder den Napoleon gebracht?” — Allgemeine Ent- 
rüftung. Einer fchlägt vor: „est fchreibet mir an's KRonfifchtorium 
und frage an ob das in den fieben bolifchen Bücher (foumbolifchen 
Büchern) gefchrieben fteht, daß fie alleweg den Napoleon auf die 
Kanzel bringen müffen.“ Einer von den fehriftfundigen Pietiften 
aber ftand auf und fagte feierlich: „Gefagt wird Napoleon, aber 
gemeint ift: Apollyon, und das ift der Greuel, der da fteht an der 
heiligen Stätte.“ 
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Endlich ſiegten meine Freunde doch und man beſchloß, mich no 
einmal im Nachbardorfe predigen zu hören, und en ee — 
von Napoleon ſagte, wollte man mich wählen. Zu Mittag aß ich 
beim Schullehrer und der klärte mich über die Bedeutung Napoleons 
für diefes Kirchfpiel auf. Und da habe ich dann fpäter dafür ge: 
forgt, daß diefer Name nicht mehr auf die Kanzel fam. So ward 
ich einffimmig gewählt und e8 galt jest nur noch eine Auseinander- 
fegung mit meiner erften Pfarrgemeinde. Ich kann nicht fagen, daß 
ich mit leichtem Herzen beimfuhr. Der Schritt fiel mir entjeglich 
ſchwer, die Gemeinde zu verlaflen, die meine erfte Liebe geweſen war, 
und der ich faft vier Jahre meiner beften Kraft geopfert hatte. 


Aus der Briefmappe 
des ehangeliften.2 


E. v. B. — S. M. u. anderen. Alle Shre Einfendungen von merkwürdigen 
Prophezeiungen über unfern großen Krieg möchte ich nicht einfach als „Mumpig“ 
abweifen, wie jemand von Ihnen ſich ausdrückt. Große Ereigniffe werfen ihre 
Schatten lang voraus, und Der geiftige Luftdrud kann in befonders Dafür emp- 
fänglihen Gemütern eine folche lebhafte Bejchäftigung mit dieſen Ereigniffen 
erzeugen, daß eine Art Hellfehen eintritt. Dabei können Einzelheiten fich als 
falfch erweifen, andere als richtig und jeder Wahrfcheinlichkeitsrechnung fpoften. 
Db Gottes Geift feine Sand Dabei im Spiele hat, möchte ich Doch folange be- 
zweifeln, bis der wirkliche Ausgang den Beweis völliger Richtigkeit erbracht hat. 
Aber es gibt noch andere Geifter — und es gibt ficherlich auch eine Be-geift-ung, 
die nicht von Oben ift. Wenn der Sag Recht hat, daß der Teufel Gottes Affe 
ift, der ihm alles nachmachen will, dann muß es auch eine feuflifche Prophetie 
geben können, die man nicht mit bloßem Spott als ſinnlos abweifen fann. Wenn 
nicht Doch gefährliche geiftige Kräfte hinter all diefem, bisweilen verblüffenden 
„Weisfagen” fteckten, würde Gott im Alten Teftament nicht ſchlankweg feinem 
Volk jeden Umgang mit Wahrfagern verboten haben. Bloßen, finnlofen oder 
betrügerifchen Mißbrauch der Leichtgläubigkeit brauchte man nicht zu verbieten. 
Ihm würden nur die zum Opfer fallen, „Die nicht alle werden“ — und er würde 
fchnell genug entlarvt und abgetan fein. — Möchte unfer Volk lieber fich mit 
Gebet und Buße an den lebendigen Gott halten, ftatt daß man von überall ſolche 
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sweifelhafte Weisfagungen ausgräbt und anftaunt. — Wenn Sie aber Doch noch 
ein Urteil von mir zu hören wünfchen, jo hat mir das Gedicht von Hamerling . 
aus dem Jahre 1889, fowie der Auszug aus dem Archiv des Efchweiler Rat. 
haufes am meiften Eindruck gemacht. Nachträglich hörte ich, Daß legterer eine 
Fälſchung fei! 


NN. Wozu in diefem Falle anonym und fo feierlih? Schreiben Sie 
einfach an den Verlag des Blattes und laffen Sie fich den gebundenen zwölften 
Jahrgang fchicken, wenn die Abfchnitte meiner Lebensbefchreibung Sie fo inter 
eſſieren. Wie lange die Fortfegung derfelben ſich noch hinzieht, Tann ich beufe 
noch nicht jagen. Wenn mich Gott fo lange leben und arbeiten läßt, dürfte der 
erſte abgefchloffene Band „Aus meinem Leben” wohl 1917 erfcheinen. 


D. 3. Ihre 5 M. „zur Verteilung bewahrender Schriften an Feldgraue” 
habe ich dankend erhalten. Darin kann man faum genug tun. Ich habe fchon 
mehrere hundert Mark aus meiner Tafche dafür verwandt. — Auf alle Einzel- 
heiten Ihres Briefe Tann ich hier nicht eingehen. Daß manche Soldatenlieder 
ſchlüpfrige Stellen enthalten, ift befannt. Aber die Rompagniechef3 und Feld- 
webel allein können ihr Abfingen verbieten. — In Ihrer Che muß es allmählich 
doch fo werden, Daß man fagen wird: „Hier ift Geduld der Heiligen.” Außerdem 
fteht gefchrieben: „Wem Weisheit mangelt, der bitte von Gott.“ 


N. N. Der VBorftand des Bundes freiticchlicher Prediger von Berlin und 
Umgebung hat eine „Baterländifche Kundgebung” erlaffen, die in vielen kirchlichen 
Blättern abgedruckt ift. Für mein Blatt kam die Einfendung zu fpät und dazu 
tft mein Raum fo befchränft, Daß ich vom Abdruck Abftand nehmen mußte, Wenn 
Sie ihn nicht zu Geficht befommen haben follten, fo fehreiben Sie an Herrn Prediger 
R. Neupert, Berlin, Apoftel-Paulus-Straße 3, 


Wen es angeht! Sollten in Gefangenlagern fich eftnifche oder lettifche 
Gefangene finden, und man möchte gern ihnen paffende religiöfe Slugblätter in 
ihrer Sprache geben, fo wende man fich an Herrn Prediger Peter Buck, 
Herrnhut (Sachen). 


R. L. Ihre ganze Klage ift unberechtigt. Im Gegenteil; wenn Ihre Hingabe 
an Jeſus echt und ftark ift, Dann wird fie eine Höhenlage Ihres Zefus-Chriften- 
tums fchaffen, die Ihre Umgebung früher oder fpäter beeinflußt und vorwärts 
treibt. Die Erhöhung des geiftlichen Befiges Ihrer Umwelt wird aber auf Gie 
zurückwirken und Gie wieder fräftiger und wärmer in Ihrem Zeugnis und Vor- 
bild machen. Dadurch nügen Sie wieder mehr und die Wirkung wird ftärker ! 
Mehr Gebet, Geduld, Liebe, Sanftmut — und mehr heimliche, felbftlofe Hingabe 
an Jeſus. Das bricht fich dann ſchon Bahn und Ihafft eine Luftveränderung 
bei den Leuten, mit denen Sie täglich umgehen und deren geiftlicher Mittelpunkt 
Sie ja doch — nad) Ihrem Brief zu urteilen — zu fein feheinen. 


— — 
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Auf Dein Wort 


13. Jahrgang Heft 9 Zuni 1915 


Chriftusträger! 


Trage mich, Heiland! Laß mich dich tragen! 
Chriftusträger, ach, laffe mich werden: 

Durch die Fluten des Lebens, in beiligem Wagen, 
Durch die Fluten der Sünde, des Leides auf Erden! 


Und wenn gar zu wild mich die Wogen umfpülen, 
Stärfe mich, Herr, daß die Kraft nicht verfage, 
Laß es mit tiefem Erfchauern mich fühlen, 

Daß Du mich frägeft, wenn ich dich frage! 


Bertha Hollmann. 


nn ggg ng | — ⏑ ⏑ — 
———— Dann I Ian Dan 
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Unſere Kriegsgräber. 
(Nach einem Vortrag.) 


„Am Ruheplatz der Toten, da pflegt es ſtill zu fein, man hört 
nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenſtein ...“ So hieß es fonft. 
Das ift in diefem Kriege anders geworden. Dort fteht im fahlen 
Dämmerfchein der nahen Nacht ein Feldprediger, — weil die Be— 
gräbnifje bei Tag verboten wurden: franzöfifche Flieger und Granaten 
benusten die Menfchenanfammlungen zu Angriffen! — und fpricht 
felbft ergriffen einige Abſchiedsworte und fegnet die legte Ruheſtätte 
der toten Rameraden in Feindesland. Noch ehe er Almen fagt, [chlägt 
eine Granate am Rand des Mafjengrabes ein und zerreißt beim 
Krepieren einen Unteroffizier, der wenige Schritte davon fand. Sie 
fönnen ihn gleich auch da begraben! Dder an anderer Stelle wühlt 
die Granate ein frifches Grab auf, ald wäre auch der tote Feind 
noch nicht ficher im legten Schlafe. Dder im fernen Weltmeer ſinkt 
unter braufendem „Hurra“ oder „Deutfchland, Deutfchland über 
alles..." ein totwunder Kreuzer mit feinen Helden ins nafle Grab. 
Und nachher fingen bloß die Wellen ihr Trauerlied und oben am 
Himmel ftrahlt das füdliche Kreuz wie eine Antwort Gottes herab.... 
Kriegsgräber! Und fie gehören ung! ES ift unfer Fleiſch 
— und Blut, das da begraben liegt, die Blüte und die Kraft unferes 
Dolfes. Gehen und denn unfere Kriegsgräber nichts an, daß mir 
nicht mal eine Stunde ihrer gedenken? 

Wenn fonft der Tod im Haufe ein liebes Leben zertrat, dann 
war es doch frog allen herben Weh's ein Stückchen Troft, daß man 
da draußen auf dem Friedhof ein liebes Plägchen wußte, wo- 
bin man mal mit einigen Blumen und der Gießfanne binging, um 
des Grabes zu pflegen, — vielleicht auch in ftillem Gedenken an den 
lieben Toten zu figen und zu weinen. — Wie anders jest! DBer- 
ſchwindend Hein ift die Zahl der Familien, die ihren Toten jegt daheim 
haben begraben fünnen. Die allermeiften liegen draußen in fremder 
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Erde, und die Angehörigen befommen vielleicht nie dies Grab zu 
fehen, das ſoviel Hoffnungen und ſoviel Liebe zugedect hat. Darum 
waren ſchon viele Familien meinem Sohne, der als Divifionspfarrer 
in Nordfrankreich fteht, fo dankbar, wenn e8 ihm gelang, eine 
Photographie des Grabes aufzunehmen und den Trauernden 
beimzufenden. — Man fpricht auch ſchon in den Zeitungen, wie mir 
diefe unfere Gräber draußen auch nach dem Kriege gefchügt fehen können. 
„Uber das Schickfal der Gräber der in den großen Kämpfen dieſes Krieges 
gebliebenen deutjchen Soldaten herrfcht vielfach Zweifel und Unklarheit. Die 
Angehörigen vieler Gefallenen werden in Sorge Darüber fein, ob auch in 
gehöriger Weife Fürforge für die Erhaltung diefer Grabftätten getroffen 
tft. Von zuftändiger Stelle wird darüber folgendes befannt gegeben: Die 
bin- und herivogenden gewaltigen Kämpfe und die riefenhaften Verhältniſſe 
des Krieges machen bis auf weiteres irgendwelche Anordnungen und Ab- 
machungen für die dauernde Erhaltung der Gräber zur Unmöglichkeit. Es 
find aber im Inlande wie im befegten feindlichen Gebiet Vorkehrungen 
zur vorläufigen Sicherſtellung und Erhaltung getroffen, die 
geeignet erfcheinen, eine fpätere Dauernde und würdige Unterhaltung aller 
Gräber — und zwar gleihmäßig von Freund und Feind — zu fichern. 
Hierzu gehört vor allen Dingen die Anlegung von Verzeichniffen (Ratafter) 
über die Gräber, nötigenfall8 auch) von Karten, mit genauer Angabe über 
die Lage und, ſoweit möglich, auch mit Namen und Truppenteil der Be- 
erdigten, jowie Renntlihmachung durch Gedenkzeichen vorläufig in einfachiter 
Form; Daneben ein Verbot, wonach grundfäslid an Dem beftehenden 
Zuftande der Grabftätte nichts verändert werden darf, außer 
zum Zwecke der Erhaltung und Verfchönerung. Bei dDiefen Arbeiten werden 
die in Betracht fommenden Zipil- und Militärbehörden fo zuſammenwirken, 
daß ein Erfolg, foweit es die Verhältniffe zulaſſen, gefichert erfcheint.“ 


Gewiß, es ift ſowohl ein Gradmeffer für die Höhe unferer 
Kultur als auch unferer Pietät, wie wir für die Gräber unferer Lieben 
forgen, und e8 geht das ganze Volk an, was mit den Gräbern feiner 
tapfern Krieger draußen gefchieht. Uber, wenn wir einen Augenblick 
drüber nachdenfen, müffen wir meitergehen und zugeftehen, daß es 
KRulturvölfer gab und gibt, die und in der Wertfehägung und Aus— 
ſchmückung ihrer Gräber überlegen find — einft die Agypter, jest Die 
Chinefen — aus dem einfachen Grunde, meil fie feinen Troft kennen, 
der über das Grab hinausgeht. Weil wir Chriften find, ftellen wir 
das Rreuz Ehrifti aufs Grab, und das will mehr fagen, als bloßer 
Schmuck. Wir möchten heute all die fernen Kriegsgräber in Weit 
und Oft und auf dem Meeresgrunde fegnen mit Chrifti Kreuz. Aber 
wir möchten mehr als das. Wir möchten fie alle in eine religiöfe 

197 


Beziehung fegen zu dem einen Grabe, das ung wichtiger ift als fie 
alle, zu dem Grabe Ehriftil Was gilts, wir erleben einen Um- 
fhwung unferer inneren Stellung zu unferen Kriegsgräbern, wenn 
wir die rechte Stellung zu Chrifti Grab fanden! 


Halt, wie fteht e8 denn eigentlich mit Ehrifti Grab? 


Einft im Mittelalter ftand es im Brennpunft des religiöfen In- 
terefjes. Die gewaltigen Opfer der Rreuzzüge galten ja nur dem 
heiligen Grabe; was hat man darum gefämpft! Heute findet man 
bei den Chriften im Dften noch die abergläubifche Verehrung diefes 
Grabes. Ich fah in Serufalem taufende von ruffifchen Pilgern an- 
dächtig die ausgetretenen Sandfteinguadern des Plages vor der Grabes- 
firche küſſen! Dabei kämpft die Forſchung noch um die Feftftellung 
der Örtlichfeit. Gewichtige Gründe fprechen dagegen, daß Ehrifti 
Leib feinerzeit an der Stelle geruht habe, über der fich jegt die gold- 
ftrogende Rotunde der Grabesfirche wölbt. Sieht man dann Dort 
noch die unmürdigen Szenen, wie fich die fanatifchen Mönche ver- 
fhiedener Ronfeffionen befämpfen, bis die Stocfchläge der Moham- 
medaner fie auseinander treiben, dann atmet man erleichtert bei dem 
Gedanken auf, daß das gar nicht die heilige Stätte fei. Der Eng- 
länder Gordon hat draußen vor dem Damasfustor einen andern Hügel 
mit Selfengräbern gefunden, der heute beffer zur biblifchen Gefchichte 
zu pafjen feheint. Sicher ift auch das nicht. Als ob Gott der Herr 
damit einen Winf gegen alle abergläubifche Verehrung des Grabes 
bat geben wollen: „Das Grab Ehrifti war ja leer! Was 
fuht ihr den Lebendigen bei den Toten? Er ift nit 
hier! Er ift auferftanden!” 

Das ift der Mittelpunkt der evangelifchen Verfündigung, ohne 
welche es längft feinen Karfreitag und feine Wirfung des Kreuzes 
Ehrifti in der Welt geben würde: Er ift nicht im Tode geblieben, 
fondern wirklich leibhaftig auferftanden. Wenn er im 
Grabe geblieben wäre, wäre er nicht unfer Bürge und Erlöfer. Dann 
hätte fein Ruf zu Gott die Spige verloren und feine Wirkung hätte 
nicht durch die Jahrhunderte gereicht. Er wäre dann wie ein anderer 
Menſch an feiner Sünde geftorben, und feine verfchiichterten Sünger 
hätten nicht mit ftrahlender GSiegeszuverficht die Welt für ihn zu 
erobern begonnen. Die Kirche ruht auf dem leeren Grabe! Der 
Glaube an die Auferftehung Sefu Chrifti weckt unfern Glauben an 
unfere Auferftehung. 
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Damit aber fällt über Tod und Grab ein neues Licht. 
Vorher oder mo man noch heute nicht daran glaubt, da ift der Tod 
eine unerbiftliche eherne Sperre, eine für immer gefprengte Brücke, — 
aller Verkehr abgefchnitten, Fein Blick, fein Wort mehr herüber und 
hinüber, — nur bier zittern wehe Gedanken und jede Vorftellung 
ſchafft bittere Schmerzen. Se finnenfälliger die Liebe zu dem 
greifbaren Menfchen von Fleifh und Blut vorher war, um fo troft- 
lofer ift fie jest, und fie hat ein Recht auf Troftlofigkeit: das, was 
fie vor allem liebte, ift dahin, und die geiftige Perfönlichkeit des 
andern kennt fie nicht, und an ein Leben nach dem Tode glaubt fie 
nicht. Diefe felbitfüchtige Liebe, die nur vom andern ihr Erden- 
glück zu ernten, oder in ihm es weiter genießen zu fünnen hoffte, — 
diefe Liebe hat ordentlich ein Recht darauf, unbelehrbar und untröftlich 
nur am Kultus ihres Schmerzes hängen zu bleiben; denn fie will ja 
fich felbft nicht in den Tod geben und ihre eigene Luft nicht miffen. 
Muß fie e8 an Gräbern doch, dann ift fie ebenfo verzweifelt, wie 
verblendet und fchreit auf gen Himmel: „Bift du ein Gott der 
Liebe, daß du mir das antun konnteſt!?“ Eine Frau hat, als fie 
die Nachricht vom Tode ihres Mannes erhielt, die Bibel aus dem 
Senfter geworfen! Wenn fie aber noch ein Dhr haben für das 
Zeugnis des Geiftes Gottes, dann müſſen fie die Antwort befommen: 
„Gerade weil ih ein Gott der Liebe bin und das wahre 
Wohl deines Heimgegangenen und dein eigenes im Auge habe, mußte 
ich euch trennen. Solang der Gatte der Gattin, der Sohn der Mutter 
Abgott ift, fehaden fie fich gegenfeitig mit der blinden, törichten Liebe, 
und ihr Herz bleibt verfchloffen für mich und die Ewigkeit. Solang 
folch ein irdifches Traumglück fie gefangen hält, merken fie von ihrer 
Sünde wenig und begehren feines Heilandes und feiner Hilfe. Erft 
der feharfe Schmerz der Trennung reißt die Hüllen jenes Traumes 
entzwei und treibt euch vorwärts, Troft zu fuchen. Und dann fommt 
zu mir, dem Gott alles Troſtes!“ 


Und jest ift für folche Trauernde in Chrifti Auferftehung 
ein neuer Troft vorhanden, den fie früher ohne die fehmerzende Herzens: 
wunde nie begehrt oder verftanden hätten. Das ift erftend die neue 
Perſönlichkeit Jeſu, wie fie nach Oſtern ſich den Jüngern zeigte. 
Was alles an ihm verklärt und über die Schranken des Raumes und 
der Zeit erhoben war, — man erkannte ihn doch an gewiſſen 
Merkmalen: die Jünger in Emmaus an der unnachahmlichen Hand- 
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bewegung, wie nur er da8 Brot brach, — Maria an dem eigenfüm- 
lichen Klang feiner Stimme und der Betonung, wie er ihren Namen 


rief — und alle an den Wundenmalen und dem wunderbaren Frieden, 


der von feiner Perfünlichfeit ausging. 

Was für ein Bild unferer draußen gefallenen Brüder foll denn 
bleibend in unferer Erinnerung ſchweben? Nicht der von Granaf- 
fplittern zerfegte blutige Rörper in der zerriffenen feldgrauen Uniform, 
fondern ihre ganze bewußte Perfönlichkeit mit dem geiftigen Ausdruck 
der Züge, wie fie mit ihren Gedanfen und Gefühlen in ihren reinften 
Stunden auf Erden waren, two unfere Seele ihre Seele erfannfe und 
liebte. Diefes Bild geht zum Wiedererfennen mit in die Geifter- 
welt und da fann man ruhig fagen: der Tod ift ein guter Maler, 
er ftreicht hier einen Kleinen häßlichen Schatten fort, und löfcht dort 
eine eigenfinnige Falte oder einen Zug böfer Laune weg, fo daß bei 
aller Ähnlichkeit zum Wiedererfennen ein Sonntagsantlig voll Har- 
monie und Freudigfeit entjteht. Sollte das vielleicht der Wirklichkeit 
entfprechen, wie Gott jegt eben unfere Heimgegangenen anfieht? Denn 
daß er fie fieht, und daß fie in feiner Hand find, ift gewiß; bat doch 
Sefus felbft gefagt: Ihm leben fie alle! Gott ift fein Gott der 
Toten, fondern der Lebendigen!* 

Und der andere Troft der Auferftehung Sefu lautet: wir und 
fie werden einft auferjtehen mit einem neuen verflärten 
Leibe. Das ift der laute Segen des Grabes Chrifti über den ftillen 
Gräbern der Seinen. Der erfte Regenbogen war ein Wunder, — 
der zweite und alle folgenden nicht mehr: jest müſſen Lichtftrahlen 
und Waffertropfen diefe fchöne Farbenwirkung erzeugen, es ift ein 
Naturgefeg daraus geworden. Jeſu Auferftehung war ein Wunder, 
— deine und meine nicht mehr; fie folgt mit Naturnotwendig- 
feit, wenn wir Jeſu angehört haben durch den Glauben. 

Zu folcher Auferweckung bedarf Gott nicht der einzelnen Teile 
unferes jegigen materiellen Leibes. LUnfere ganze Perfönlichkeit mit 
ihrer befonderen Eigenart, daran man fie erfennt, wird einen neuen 
Stoff zum Bilden des neuen Leibes erhalten. Und Gottes un- 
erfchöpflicher Reichtum im Bilden ſtets originaler Menfchen garan- 
tiert ung, daß er nicht zu arm fein wird, den ewigen Leib reich und 
ſchön auszugeftalten, wenn er doch dem fürs kurze Erdenleben be- 


* fiber meine Hoffnung für manche, die hier noch nicht zur vollen Klarheit 
famen, vergl, m. Buch „Auferftehung“, S. 110 ff. 
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fiimmten Leibe ſchon foviel Gaben und Kräfte verlieh! Auf der 
neuen verflärten Erde werden wir dann als die neuen verflärten 
Menfchen ohne Sünde, Krankheit, Schmerz und Tod eine neue wunder- 
reiche Wirkfamfeit entfalten. Wie wird da Kunſt und Wiffenfchaft 
und Verkehr unter den Völkern blühen, wenn feine Blindheit, fein 
Eigennug und feine Sünde ftörend dazwifchen ftehen. Wieviel von 
dem, was einer bier auf Erden gelernt hat und geworden ift, wird 
dort noch ihm bei der vollen Entfaltung feiner Perfönlichkeit zum 
Segen fein! 

Unfere Rriegsgräber! Sie werden dann ihre Toten wieder- 
geben, wenn der Herr ruft: „Rommet wieder, Menfchenkinder !” 
Haben unfere Soldaten beim AUbfchied gefungen, daß es einem tief 
erfchütternd in die Geele fchnitt: „Die Vöglein im Walde, die fangen 
wunderſchön — in der Heimat, in der Heimat, da gibts ein Wieder: 
fehn“, dann nehmen wir dem heimatsdurftigen Deutfchen das Wort 
vom Munde und formen e3 um in chriftlich-gläubigem Sinn und ich 
möchte unfern Gefallenen allen nachrufen: Das tiefe, unbefchreib- 
liche deutfche Heimweh wieder zurücd 

„Ins Land fo hoffnungsgrün, 

Das Land, wo feine Rofen blühn, 

Wo feine Träume wandeln gehn, 

nd feine Toten auferftehn!” ...... 
ift euch allen nur als ein ftarfer Anſtoß mitgegeben, damit es fich 
wandelt in die Sehnfucht nach der ewigen Heimat im ewigen 
Licht. Da werden unfere Toten wirklich auferftehn! Da winkt 
wirklich ein Wiederfehen ohne neue Trennung, da wird das heiße 
Berlangen der Menfchenfeele nach vollfommenem Glücke erft wirklich 
erfüllt! Alles durch Ehrifti Grab, d.h. durch fein Sterben 
und Auferfteben. 

Sollteft du nicht heute dich folcher Botfchaft öffnen, der du um 
Troſt bange bift? Gib dich dem heimlichen Liebeswerben Chriſti hin, 
damit er dein Herz laben fann mit ewigem Leben, Je wahrer und 
wirklicher deine Hingabe an Jeſus iſt, defto mächtiger flutet fein 
Leben in deing hinein und defto mehr kannſt du wirklich fun für ihn. 
Dadurch aber, daß durch deinen Wandel Jeſus geehrt wird und durch 
dein Tun Iefus weitergefragen wird zu andern, dadurch ſteigt nicht 
nur die Höhenlage deines Chriſtentums, fondern auch die 
deiner Umgebung; und das Steigen der legteren trägt wieder Dich 
und treibt dich höher hinauf. Laß dich von Jeſus vecht faſſen und 
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führen, damit du andere recht faffen und führen lernft. Je mehr du 
dein Eigenleben an Jeſus verlierft, defto mehr Macht über das Leben 
anderer bekommſt du. 

Und damit bin ich am Vermächtnis derer angelangt, die in 
unfern Rriegsgräbern liegen. Jedes Grab ift ein Vermächtnis und 
verlangt Teftamentspollftreder. Wieviel mehr alle diefe Gräber, 
wo die Helden gebeftet wurden, die nicht für fich den „Strohtod“ 
ftarben oder an ihrer Sünde zu Grunde gingen, fondern freiwillig 
für ung das liebe Leben ließen. Haben fie uns nichts zu predigen? 
Liegt. nicht eine gewaltige foziale und politifche Predigt in dem Tode 
des Rriegsfreimwilligen fozialdemofratifchen Abgeordneten Dr. Frank? 
Dver ebenfo wenn der fterbende Prinz von Meiningen befiehlt: „Be— 
grabt mich nicht daheim in der Fürftengruft bei meinen Ahnen, fondern 
hier draußen bei meinen lieben gefallenen Kameraden aus dem Volk!“ 
Mir ift zu Sinne, als fähe ich die gefallenen hunderttauſend deutfchen 
Männer und Jünglinge heute aufftehen und herfommen im blutigen 
Kleid; fie heben die Schwurhand in die Höhe und rufen und zu: 

„Shwöret, daß ihr ung nicht vergeffen wollt! Daß 
ihr nicht ruhen wollt, als bis unfer Vaterland, für das 
wir ftarben, frei und ftarf vor allen Völkern ftehen fann 
im berrlihen Schmud des Friedens Schwört, daß ihr 
nad dem Kriege die in Blut und Tod gefehmiedete Ein- 
heit nicht freventlich zerreißen wollt in Fleinlihem 
Parteigezänt: Schwört, daß ihr unfere Frauen und 
Kinder nit verfommen und darben laffen werdet, au 
daß feiner der im Kampf verftfümmelten Kameraden 
fein Brot vor fremden Türen betteln muß!“ 


Nicht wahr, das ift ein Vermächtnis, dem wir aus tiefftem 
Herzen zuftimmen. Wir könnten noch manches hinzufegen, was als 
ein Vermächtnis des Krieges an den Frieden ausfieht. 

Hat der Krieg nicht aus der Kirchenaustrittsbewegung eine 
Kircheneintrittsbewegung gemacht? Wieviel religiöfe Be— 
fenntniffe und Ummandlungen werden berichtet. Vor dem Kriege 
klagte die Tochter fchluchzend: „Der Vater fchlägt mich auf die 
Hände, wenn ich fie zum Gebete faltel" Uber als er fortzog in den 
Krieg da fagte er: „Betet für mich, daß ich wiederkomme.“ Vor 
dem Krieg Fämpften manche gegen das Auswendiglernen von Bibel: 
fprüchen und Kirchenliedern; jest hat fich gerade dieſer fpärliche Schag, 
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lichen Lebens.“ (Chineſiſches Sprichwort.) 


den man mitgenommen als „die eiſerne Ration“, im Augenblicke 
höchfter Gefahr bewiefen. Da möchte man auch rufen: „Schwört 
alle, daß ihr das nach dem Kriege nicht wieder ver- 
geffen woltt!* 

Und damit wären wir am Schluß. Was einem recht ift, das 
ift dem andern billig: wenn wir felbftverftändlich das Vermächtnis 
unferer Kriegsgräber hochhalten wollen, dann darf ich nicht von 
Chrifti Vermächtnis ſchweigen an feinem Todestag. Er wies 
feine beiden liebften Menfchen aufeinander hin: Weib, fiehe das ift 
dein Sohn! und zu Johannes fagte er: Siehe, das ift deine Mutter! 
Sie follten die ganze irdifche Liebe, die fie zu feiner Perfon gehabt 
hatten, von nun an auf einander wenden. So ift Jeſu großes Ver- 
mächtnis: Liebet euch untereinander! Tod aller Selbftfucht 
und aller harten AUbfperrung des Herzens gegen die andern, — liebet 
euch um meinefwillen, liebet den andern an meiner Stelle! Dann 
wird die Welt erfennen, daß ihr meine Jünger feid! 


1 


Wir haben Gott ins Herz gejehn. ». 


Wir haben Gott ins Herz gefehn Ob wir des Lebens Grund gefchaut, 
Und drinnen lauter Lieb’ gefunden. Sich öffnen fah’n der Tiefe Bronnen: 
Uns eint mit ihm, froß aller Wunden, Wir fehn vor ung im Licht der Sonnen 
Die er uns fchlug, ein fief Verftehn. Auch Höh’n, von reinfter Luft umblaut. 


Wir werden mutig weitergehn, 
Selbft um das Liebfte nicht mehr Hagen 
Und lächelnd zu einander fagen: 
Wir haben Gott ind Herz gefehn! 
Av. Drygalsti. 


„Wenn die Runft die andern Funktionen zerftört und fich als den einzigen 
Wert des Lebens durchfegen will, geht fie unter. Wenn der Künſtler nicht mehr 
denken und nicht mehr wollen kann, kann er auch nichts mehr geftalten; er braucht 
aber, um zu denken, Die Wahrheit und, um zu wollen, das Recht.” (Schlatter.) 


* * 
* 


„Ehre mich einen Finger breit und ich ſchenke dir mein Heil wie meine Sand 
fo lang; ehre mich dein Leben lang und ich fehenfe dir das Heil eines unend- 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General-Rommando 14. AR. 


Der Sturm auf den Loretto. 


Feldpoftbrief von Hang Keller. 


I. 


Nördlich von Arras erhebt fich eine Höhe, die weit hinaus dag 
Land beherrfcht. Eine Wallfahrtsfapelle fchmückte im Frieden ihren 
Gipfel. Es ift die Notre Dame de Lorette, vielgenannt in den eriten 
Märztagen. Eine alte Sage geht bier durchs Volk: Wer in einem 
Kriege diefe Lorettohöhe nähme, der würde Beherrfcher des ganzen 
Landes umher werden. Noch niemals wäre bisher ein Feind über 
diefe Höhe hinübergefommen. 

Deutfche, wie Franzoſen fuchten diefen Loretto in ihren alleinigen 
Beſitz zu bringen. Seit Monaten hatte man fich auf der Erde und 
unter der Erde vorgearbeitet. Schüsengräben und Sappen wurden 
gegraben, Minengänge vorgetrieben. Aber wie oft hatten Granaten 
wieder alles zufammengeriffen. Die Kapelle war längft fehon ein 
ZTrümmerhaufen, kein Stein mehr auf dem anderen. Da brachte 
endlich der 3. März den lang erwarteten Sturm. 

Am Tage vorher fühlte e8 jeder von ung, daß Großes in der 
Luft läge Manche Anzeichen ließen auf das Rommende ſchließen. 

Der Morgen war da. Schon früh ſtanden wir auf einer Höhe 
in der Nähe des Feſſelballons, der bereits wieder hoch oben ſchwebte. 
Unvergeßlich, was ſich Auge und Ohr bot: dämmrige Dunkelheit, 
leiſer Regen, ſtoßweiſer Wind. Dann erzitterte die Luft. Furcht⸗ 
bare Exploſionen ſah man durch den nebligen Sprühregen auf dem 
Kamme der Lorettohöhe. Die großen Minen waren aufgeflogen und 
damit die erſten franzöſiſchen Schützengräben in die Luft geſprengt. 
Unſere Soldaten auf dem Loretto haben dieſe Sprengungen emp- 
funden wie ein furchtbares Erdbeben, das den Berg in feinen Grund- 
feften erzittern ließ, begleitet von einem unheimlichen, dumpfen Grollen. 
Dann feste eine Ranonade unferer ganzen Artillerie ein. Bon einzel- 
nen Schüffen hörte man nichts, e8 war ein lang hingeſtrecktes Brüllen, 
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das ung in tiefiter Seele erbeben ließ, denn dort ftarben jegt Un— 
mengen von Menfchen, die vielleicht eben noch von Heimkehr und 
Wiederfehen geträumt hatten. 


Gleichzeitig mit dem Eingreifen der Artillerie begann der Sturm 
unferer Infanterie. Mit unglaublicher Schnelligkeit waren die Tapferen 
aus ihren Schügengräben heraus, im nächften Augenblick fchon über 
die erften, zerfprengten, feindlichen Gräben hinweg, und dann ging 
es unaufhaltfam vorwärts. Mur dort, wo nicht unterminiert war, 
und die Stürmenden gegen Drahthinderniffe anrannten, da gab es 
ein wirkliches Kämpfen und Ringen. Aber auch hier brach die Gegen- 
wehr fchnell zufammen. Anſere Leute mußten faft gewaltfam zurüd- 
gehalten werden, damit fie nicht im Feuereifer über das feitgefeste 
Ziel vorwärts drangen. An einzelnen Stellen hatten fie es doch getan 
und mußten wieder zurücigeholt werden. Es war ein fiegreicher Sturm, 
wie ihn unfere Truppen feit einem halben Jahre nicht mehr mitge— 
macht hatten. Dabei waren die Verlufte ungemein gering, und Die 
wenigen VBerwundeten famen in gehobener Stimmung zurüd, fo daß 
man feine helle Freude an ihnen hatte. 

Dann aber fam der Nachmittag. Gegen 4 Uhr feste ein furcht: 
barer Gegenangriff der Franzofen ein. Sol ein Gefchügfeuer hatte 
unfere Divifion im ganzen Kriege noch nicht erlebt. Der ganze Lorefto 
war in Rauch und Qualm gehüllt. Mit einem Meer von AUrtillerie- 
gefchoffen wurden unfere armen Kameraden dort vorne überſchüttet. 
Die Schügengräben ftürzten ein, die Leute unter fich begrabend. Die 
ſchweren frangöfifchen und englifehen Granaten riffen Löcher von 
10-12 m Breite und 4—6 m Tiefe. Den großen Trichter, den 
eben ein Gefchoß gebohrt hatte, ſchüttete das nächſte vielleicht wieder 
zu. Da zerriß eine diefer Niefengranafen eine ganze Gruppe Soldaten, 
die nächfte begrub die Toten mitleidig durch die von ihr aufgefchleu- 
derten Erdmaffen. Das Herz blutete einem, auch wenn man es nur 
aus der Ferne ahnen konnte, was dort auf der Höhe vor fich ging. 
Und doch hielten unfere Füfiliere und Mustfetiere ftand und wichen 
um feine Haaresbreite. Was von unferen Truppen bier geleiftet 
worden ift, davon wird man fich in der Heimat Taum eine Borftellung 
machen können. Im zerfchoffenen Graben lagen fie zum Teil ohne 
jede Deckung dem feindlichen Feuer preißgegeben, fo daß man fie für 
erledigt halten mußte. Und doch — als die franzöfifche Artillerie 
fhwieg, und die Infanterie in großer Abermacht zum Gegenfturm 
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antrat, da ſchoſſen die Überlebenden mit einer Ruhe und Genauigkeit 
Kugel um Kugel ab, da arbeiteten die Mafchinengewehre mit einer 
Sicherheit, daß nach wenigen Minuten der ganze große, durch Artillerie 
fo glänzend vorbereitete Gegenangriff jammervoll und blutig zufammen- 
brach. Damit war das Schidfal des Tages befiegelt. Der blut- 
getränfte Loretto war endgültig in unferer Hand. 


ll. 

Die Nacht war hereingebrochen. Der Kampf hatte ausgetobt, 
aber fo manches Soldatenherz fchlug nicht mehr. Was noch lebte, 
das begann zu graben und zu fehanzen. Bis zum Morgen mußten 
die Schützengräben wieder einigermaßen hergeftellt fein, um Schug 
bieten zu können. Weſſen man habhaft werden konnte, das benugten 
die Soldaten, um Bruftwehren zu bauen. 

Währenddeffen rückte die Sanitätsfompagnie vor. Durch Schlamm: 
löcher und Waffergräben friechend, über Leichen von Freund und Feind 
ftolpernd, fo arbeiteten fich die Rameraden vom Roten Kreuz heran. 
Hatten fie die Verwundeten gefunden, dann fah man die Bahren von 
vier Mann gefragen vorfichtig wieder bergabwärts wanfen. Cine 
folgte der anderen, dazwifchen fehlichen müde und maft die Verwun- 
deten, die noch felbit gehen fonnten, ein rechter Rreuzeszug. Drunten 
im Tal wurden fie nochmals fchnell verbunden, und dann führten 
Wagen fie auf unferen Hauptverbandplag. Dort lagen bald Reihen 
von Bahren mit ihren fcehmerzensreichen Laften in der großen Turn- 
halle einer Schule. Das unruhig fladernde Gaslicht gab dem ganzen 
Bilde erft recht einen fait grauenhaften Schein. Wieviel junges 
Mannesleben zerbrochen, wieviele rafend brennende Wunden, wieviel 
Blut und Schreden auf einem Heinen Flecke. 

Da ift e8 eine ſchwere Runft Seelforger zu fein. Körperlich und 
feelifch durch den ganzen entfeglichen Tag zufammengebrochen, durch 
DBlutverluft geſchwächt, durch Schmerzen gequält, unfähig zu denfen 
und zu beten — ſo lagen unfere armen Kameraden vor und. Was 
für ein Zufpruch kann da überhaupt wirken? Nur das Einfachfte, 
das Altbekannte, das ift hier am Platz. Was fie gelernt in Schul: 
und Konfirmandenunterricht, was ihnen an Bibelfprüchen oder Lieder- 
verfen in Fleifeh und Blut übergegangen war, dem allein traut man 
in folcher Stunde noch Wirkfamkeit zu. Solche Worte grüßen fie 
gewiffermaßen als gute Kameraden vom Elternhaus her und von 
ihrer Kindheit goldenen Tage. Dadurch wird der müde Geift wieder 
206 


angeregt, das erfrifcht und erquict ihn. Damit haftet wieder etwas, 
an das fie anknüpfen können, das fie ablenft von den Schreien des 
fohweren Tages. So machte ich auch bei den Opfern des Loretto- 
ſturmes diefelbe Erfahrung, wie fchon oft während des Feldzuges: 
Ale Menfchenweisheit, alle fromme Phraſe verfagt völlig, auch ein 
freies Gebet hat felten Erfolg. Aber die einfache, fchlichte, knappe 
Sprache unferer Bibelfprüche und Gefangbuchverfe, die findet den 
Weg zum wundeften Herzen. Darum verzichte ich Schwerverwundeten 
gegenüber, die gerade eingeliefert find und fehnfüchtig auf das Meffer 
oder den Verband des Arztes warten, auf alle eigenen Worte. Man 
macht ihrer auch leicht zuviel, und ehe man fertig ift, hat den Patienten 
vielleicht da8 Bemwußtfein wieder verlaffen. Ein befanntes Wort aber, 
dag er fennt und an das er nur erinnert wird, das hilft ihm auch 
dann im Dperafionszimmer und mag ihm unter Umftänden ein Weg- 
weifer zum Himmel werden, wenn er den blutigen Tifeh nicht mehr 
lebend verlaffen follte. 

Diefe auf Verbandplägen oft gemachte Erfahrung — bei regel: 
rechter Lazarettfeelforge liegt manches anders — hat mir fo recht 
gezeigt, daß der Segen auswendig gelernter Sprüche und Liederverfe 
nicht hoch genug eingefchägt werden fann. Im viel gefchmähten 
Memorieren liegt unendlich viel Gutes. Es kann natürlich über- 
trieben werden. Uber follte mich Gott gefund wieder in meine Friedens— 
arbeit heimführen, dann werde ich auf Grund meiner Kriegserfah- 
rungen am Memorierftoff des Religionsunterrichtd3 niemals etwas 
ftreichen um der Bequemlichkeit der Schulfinder wegen, wie ich es in 
meiner Gutmütigfeit früher wohl gemacht habe. Es wäre ein Unrecht. 
Sollten unfere Kinder — fagt man doch jede Generation hat ihren 
Krieg — auch eine folche ſchwere Zeit erleben, dann müſſen fie diefen 
eifernen Beftand auch befigen, für den fie nicht dankbar genug fein 
fönnen. 

IM. 

Noch drei folcher furchtbarer Tage voller Gegenangriffe folgten, 
noch manche fehwere Stunde auf unferem Hauptverbandplage, daß 
einem das Herz fehier brechen wollte. Längft waren fächfifche und 
bayrifche Kameraden in die Brefchen gefprungen, die feindliches Eifen 
in unfere badifchen und preußifchen Truppen gelegt hatte. Dann 
fam der Sonntag. Im großen franzöfifchen Gotteshaufe, da faßen und 
ftanden dichtgedrängt an 2000 evangelifcher Offiziere und Soldaten, 
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für die der Name der Lorettohöhe für alle Zeiten unauslöfchlich ein- 
geprägt bleibt. Zu kurzer Ruhe waren fie abgelöft worden. War es 
da nicht natürlich, daß jeder von feinem Pfarrer nun auch an diefer 
Stätte ein Wort über den Loretto erwartete? Wes das Herz voll 
ift, des gebt der Mund über, das fühlte ich deutlih. Darum bot 
fi mir nach furzem Suchen der Text, der wohl am beften das fagt, 
was wir alle empfanden: „Es fei denn, daß dasWeizenkorn in Die 
Erde falle und erfterbe, fo bleibt es allein, wo es aber erftirbt, fo 
bringts viele Früchte.“ 

Faft wehmütig Hagend jegte die Regimentsmufif mit dem Vor— 
fpiel ein: „Sch hatt’ einen Kameraden” und führte damit unfer aller 
Gedanken hinaus auf das blutgetränfte Schlachtfeld der nahen Loretto— 
höhe. Und fo gedachten wir auch im Eingang der Predigt unferer 
KRameraden, die in den vergangenen Tagen ihr Leben gelaffen. Was 
für fchreefliche Bilder ftanden vor unferen Augen, ein Riß ging durch 
unfere Seele. Die zerfchoffene „Trompete von Vionville“ meinten wir 
zu hören: 

„Am die Toten Hagte die wunde, 

Um die Tapfern, Die Treuen, die Wacht am Rhein, 
Um die Brüder, die heute gefallen, 

Um fie alle, — e8 ging uns durch Mark und Bein — 
Erhob fie gebrochenes Lallen.“ 

Mit all dem konnte ung nur ausfühnen der Gedanke, daß diefe 
Saat des Todes draußen eine Saat ift auf neues Leben. Das war 
ja auch der Gedanke des Sohanneswortes vom Weizenkorn. 


Im Blick auf die draußen von unferen eigenen Truppen be- 
gonnene Sämannsarbeit ließ fich anfchaulich nachweifen, daß nur 
durch Erfterben die Kräfte des Weizenkornes zur Entfaltung fommen. 
Erft die Todesfaat des Samenkornes verwandelt den troftlos kahlen 
Sturzader in das wogende Rornfeld, über das dann die heiße Sommer- 
luft den Ruf zittern läßt: Reif zur Ernte. 

Ebenfo war e8 ihm gegangen, der diefes Wort gefprochen, dem 
Herrn der Paffionszeit. Jeſu Leben der Liebe zog vor unferen Augen 
vorüber und dann entrollte fich unferen Blicken ein Bild feines marter- 
vollen Sterbens. Unfinnig fcheint dies Gefcheben zu fein, und doch 
ift e8 das Geheimnis feines Segens für die Menfchheit: die Saat 
des Todes — eine Saat auf Leben. 

Don diefem Ausblick gedachten wir dann unferer gefallenen Rame- 
raden vom Lorettoberge. Wieviel Segen wird nicht unfer Volksleben 
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von ihrem Tode haben. Wieviele find nicht durch den Tod ihrer 
Rameraden zu gleichem Feuergeift und gleichem Opfermut angefeuert 
worden. Ihnen verdanken wir die Tatfache: 

„Rräfte, die wir felbit nicht kannten, 

Feuer, Die verborgen brannten, 

Lodern auf in heller Glut.“ 

Das ließ fi) vor allem auf zwei Gebiete anivenden, auf das 
nationale und das religiöfe. All die vielen Familien, die Opfer ge- 
bracht haben, find vor allem intereffiert für diefen Krieg um Deutjch- 
lands Sein. So fiegt der nationale Gedanke über den internationalen. 
Es ift ein Rampf für das Deutfchtum, der damit naturgemäß die 
Deutfchen zufammenführt. Beim Sturm auf den Loretto halfen fich 
treulich Truppenteile aus allen Gauen unferes Vaterlandes. Neben: 
einander haben fie gekämpft, nebeneinander empfingen fie die tötliche 
Wunde und nebeneinander fanken fie ing Grab. Im Gedanten an 
fie fühlen wir ung zufammengefehmolzen zu einer großen Einheit. 

Ebenfo fol die Todesfaat zu einer Ausfaat auf Leben werden 
in religiöfer Beziehung. Wieviele daheim haben in Sorge um bie 
Lieben draußen oder in der Trauer um die Gefallenen den Weg ge: 
funden zu Gott, der Wunden fchlägt, aber auch verbindet. Wieviele 
im Selde haben angefichts ihrer fterbenden Kameraden es gelobt: 
„Wenn Gott mich nach der Heimat zurückführt und mir langes Leben 
und Gefundheit gibt, will ich noch einmal davor ftehen und über- 
denfen, ob ich denn in meinen Augen wert bin, daß ich einft aus 
diefem Feuerloch lebend herauskam.“ Das. foll die Lebensfaat fein: 
es muß wirklich ein neues veligiöfes Leben einfegen, wenn Gott ung 
den Sieg gibt und ung zu einem Weltvolfe macht. 

So fchafft Gott auch durch diefe Todesfaat vom Loretto neues 
Leben. Wenn wir das beherzigen, dann fehauen wir unfere gefallenen 
Kameraden draußen anders an. Wir danken ihnen, daß fie gelitten 
für andere, daß fie geftorben, damit wir Frieden und Segen hätten. 
Warum Gott gerade diefen Weg einfchlägt, das wiffen wir nicht, 
Wir fragen auch nicht warum, fondern wozu? Der Krieg mit feinen 
Opfern bleibt ung im Blick auf unferen Tert eine Saat auf Ernte, 

Das war für mich der Sturm auf den Lorefto mit feinen un— 
mittelbaren Folgen für meine pfarramtliche Tätigkeit. Solche Tage 
bringen Eindrüce, die wohl zeitlebend nicht mehr ausgelöfcht werden 
fönnen. 


— — 
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Yus meinem £eben 2ı. 


Wenn ein beliebter Pfarrer feine Gemeinde verläßt, gibts nicht 
nur fehmerzliche8 Zerreigen von hundert feinen Fäden, mit denen 
Herzen an ihn gebunden und durch die er fich felbft an fie gefeflelt 
fühlt, fondern e8 fommt ein etwas häßlicher menfchlicher Zug zu Tage, 
der gleichfam Helferdienfte leiftet, um die Trennung zu erleichtern. 
Einige feiner eifrigften Anhänger, die fi) vorher in Menfchenver- 
götterung nicht genug fun fonnten, werden nämlich durch fein Fort- 
gehen in ihren „heiligiten“ Gefühlen dermaßen gefränft, daß fie ihm 
folchen „Zreubruch” nicht verzeihen können, Wunfch des Ronfiftoriumg, 
eine größere Tätigkeit oder perfünliche Überzeugung des fcheidenden 
Pfarrers wiegen in diefem Augenblick gar nichts. Die gefränfte 
Liebe kann fich nicht beherrfehen und fchlägt in empörte Bitterfeit 
um. Davon habe ich fieben Jahre fpäter bei meinem erziwungenen 
Fortgang aus der Krim zum zweitenmal manches erfahren müffen, 
und 1893 in Düffeldorf erft recht! 


Andere überboten fich freilich in Liebe und befchworen mich, doch 
dazubleiben. Junge Mütter drohten mir mit Tränen, fie würden fich 
mit ihren Säuglingen vor die Räder des Wagens werfen, der mich 
fortführen folltel Andere Seelen kamen jeßt erft zur Erfenntnis, 
was meine Predigt ihnen gewefen war und befehrten fich im legten 
Monat meiner Grunauer Arbeit. Es verfteht fich von felbft, daß 
alte Feinde jegt mit neuem Mut ihr Haupt erhoben und fich gegen 
mich ind Zeug legten. 


Es war aber nicht8 mehr dran zu ändern und die feelifchen Er- 
fhütterungen waren ungeheuer, als ich meine Ubfchiedspredigten in 
den größten Gemeinden hielt. Schmerzlich war es ung auch, daß 
wir alles an Möbeln, Hausgerät, Wagen, Pferden uſw. verfaufen 
mußten, weil in der Krim ganz andere fultiviertere VBerhältniffe waren 
und der Transport zu teuer geweſen wäre. Da geht einem ordentlich 
ein Stüc des Herzend unter dem Hammer des Auftionators nach 
dem andern hin, wenn die leblofen Zeugen des erften eigenen Haus- 
ftandes und Eheglücks in fremde Hände übergehen. 
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II. Zeil, 
Sn der Krim, 


- Sm Sommer 1884 zogen wir im Pfarrdorf Neufag ein. Der 
Neubau des Pfarrhaufes war noch nicht ganz fertig und fo mußten 
wir und zuerft in der großen Schulſtube einrichten. Da wohnten wir, 
meine Mutter, zwei Kinder und zwei Dienftmägde etwa vier Wochen 
lang. Für mich feste gleich eine angeftrengte QUrbeit ein. Acht Wochen 
fpäter wurde unfer drittes Kind, Maria, ſchon im neuen Pfarrhaufe 
geboren. Hand und Grete waren in Grunau geboren worden. 


Wenige Tage nach der Geburt der Kleinen reifte ich auf ein 
Miffionsfeft, das etwa zehn deutfche Meilen entfernt gefeiert wurde, 
Am andern Tage rief mich eine Hiobsbotfchaft heim: meine Mutter 
hatte, da8 Neugeborene auf den Armen vor dem Bette meiner Frau 
ftehend, einen Schlaganfall erlitten. Das Kind flog noch auf das 
Bett, fo daß meine Frau es ergreifen konnte, — meine Mutter aber 
brach röchelnd, bewußtlos vor dem Bette zufammen. Die Hilferufe 
meiner Frau hörte längere Zeit niemand. Die Dienftmädchen waren 
weit hinten im Garten befchäftigt. 


Als ich heimfam, fand ich drei Kranke! Meine Mutter immer 
noch bewußtlos, meine Frau in ftarfem Sieber und die Kleine natürlich 
auch erkrankt. Dabei war der nächfte Arzt fünf Stunden weit! Da 
gab es für mich drei unfäglich fchwere Tage. Geldmangel, Amts: 
arbeiten, Pflege der Kranken, weil man weit und breit feine Pflegerin 
befommen fonnte, und dazu Unannehmlichfeiten mit den Bauern im 
Pfarrdorf. Beten fonnte ich nicht, — e8 war, als ob der Himmel 
ebern war, — aber ich habe mich durch den Fleinen Vers über Wafler 
gehalten, den ich wohl hundertmal leife wiederholte: 


„Ich bin in des Heilands Hand 
Und er wird mich ewig fafjen! 
Hat zuviel an mich gewandt, 

Um mich wieder los zu laſſen!“ 


So ging denn auch diefe ſchwere Prüfung glücklich vorbei. D.b. 
fo ganz fchnell doch nicht. Denn meine Frau kränkelte noch bis zum 
Srühjahr und meine Mutter erholte fi) wohl, was ihren Geift und 
die Beherrfchung der Sprache anlangte, aber Hand und Fuß der 
rechten Seite blieben bis zu ihrem Heimgang, und der erfolgte erft 
nach vierzehn Sahren, gelähmt. Was für eine Schule für ihren Feuer— 
geift und ihr lebhafte Temperament! Da Fam erſt die Abklärung 
und dag Stillewerden, worauf der heilige Geift e8 bei feinen Schülern 
anlegt. Was habe ich doch von beiden Eltern leınen können! Der 
Bater war die legten zwanzig Sahre feines Lebens fait ganz blind 
und die Mutter vierzehn Sahre gelähmt! 
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Sehr bald ftellte fich nun heraus, daß meine Mutter bei ung 
nicht die richtige Pflege haben konnte. Meine Frau bedurfte felbft 
der Pflege, — am Weihnachtsfeft 1884 hatte ich Mutter und Frau 
zur Befcherung ing Weihnachtszimmer zu tragen! — und ich war 
durch meinen Beruf gezwungen, oft wochenlang von Haufe abwefend 
zu fein. Dazu gab e8 weder Arzt, noch Pflegerin am Ort. So bat 
meine Mutter, ich folle fie nach Dorpat bringen, wo ihre Mutter 
mit zwei Tanten von mir noch lebte. Das war eine Reife! Fünf 
Tage und vier Nächte Eifenbahnfahrt und bei jedem LUmfteigen — 
und das war fechsmal nötig, — frug ich meine Mutter die langen 
Perrons und die Treppen hinunfer und herauf! 


Doch genug von den perfönlichen Sachen! Die Arbeit war ja 
doch die Hauptfache und darin war die Krim reicher als die erſte 
Pfarre! Freilich gab e8 viel Abwechslung, die eine Urt Belebung 
und Erfrifchung in fih trug. Wenn man zweihundertfiebzigmal im 
Zahr predigt, bald deutfch, bald eftnifch — und fehr felten ruſſiſch, — 
dann brauchte man doch nicht mehr neue Predigten auszuarbeiten, als 
ein Pfarrer e8 muß, der fechzigmal im Jahr an derfelben Stelle predigt! 
Diefelbe Predigt, die ich Sonntag vormittag im Pfarrdorf gehalten, 
fonnte ich ‚mit geringen Veränderungen nach durchfahrener Nacht am 
Montag in Sebaftopol halten, denn das lag über hundert Kilometer 
davon entfernt. Wenn ich die Gedanfen etwas fehlichter ausgedrückt 
ins Eftnifche überfegte, fonnte ich fie im eftnifchen Gottesdienft, den 
ich Dienstag im Ejftendorfe hielt, wieder brauchen. 


Öereift bin ich Damals viel mehr, als in meinem erften Kirch: 
fpiel. In manchen Sahren, wo noch eine Fahrt nach Petersburg 
oder Moskau, Charfow oder Ddeffa, wohin man mich zu Miffions- 
predigten eingeladen hatte, dazu Fam, überfchritt ich fiebzehntaufend 
Kilometer. Wieviel davon aber nicht im bequemen Eifenbahnwaggon 
oder Dampffchiff, fondern auf den verfchiedenften Wagen und bei 
fchlechten Wegen! Wieviel Ritte dazwiſchen! Nach meinen Auf: 
zeichnungen habe ich in den fiebeneinhalb Sahren meiner Krimer AUrbeits- 
zeit genau zweihundertfünfundneunzig Nächte im Wagen zugebracht! 
Dft genug war es ein offener KRoloniftenwagen, fo daß von Schlaf 
oder Schuß vor dem Negen feine Rede war. ber Goethe fagt 
mit Recht: „Alles in der Welt läßt fich ertragen, nur nicht eine 
Reihe von guten Tagen.” Und doch ift das Fleiſch und Blut des 
Menfchen fo erpicht auf eine möglichjt lange Reihe guter Tage! Ob 
dahinter nicht noch etwas Höheres ſteckt: daß wir veranlagt find auf 
die herrliche Ruhe des Volkes Gottes, die wir auf der neuen Erde 
in ewiger Gefundheit und Schönheit genießen follen? Dort wird ung 
diefer lange Ferienaufenthalt nichts mehr fchaden! 

Es verfteht fich von felbit, daß diefe vielen Reifen mir außer 
den körperlichen Anſtrengungen fehr viel intereffante Erlebniffe und 
Belanntfchaften eintrugen, deren Echo meine kleinen Erzählungen in 
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den Sammelbändchen: „Aus Rußlands Steppen“, „Bon hüben und 
drüben”, „Heimwärts“, „Seine Spuren in der Steppe”, „Steppen- 
bilder und Steppenleute” u. a. m. deutlich wiederklingen laffen. Man 
lernt dann Land und Leute gründlich Fennen und kann fich fpäter 
ein Urteil über beides erlauben. Außerdem gab e8 fo manche Be— 
wahrung vor Gefahren, fo manche augenfcheinliche Gebetserhörung, 
fo manche Gelegenheit, wo ich die Größe Gottes in Kleinigkeiten be- 
wundern mußte, daß ich jene anftrengende Zeit um feinen Preis aus 
meinem Gedächtnis und Erleben verlieren möchte! Gott fei gelobt 
für alles ! 


Der größte Teil der Halbinfel Krim war nach Brocdhaus früher 
eine unfruchtbare Weidefteppe, die nur zahllofen Schafherden Nahrung 
bot. Das mag daher gekommen fein, daß der tatarifche und ruffifche 
Bewohner der Steppe mit einem winzigen Pfluge, vor den ein ma- 
geres Pferdchen gefpannt war, oberflächlich nur im Raſen gefragt 
‚hatte! Als die deutfchen Koloniften kamen, fchmiedeten fie fich ge— 
waltige Pflugfcharen, fpannten drei Paar ftarfer Ochſen vor den 
Pflug und riffen die taufend Jahr alte Wurzelfchicht um. Drunter 
war faft ein Meter Humus! Kein Wunder, daß die Gegend jest 
fo fruchtbar ift, daß man die Namen mancher Stationen, wo die 
Weizenmaffen zufammenfließen, an der Londoner Börfe fennt! Nach: 
dem außerdem eine Menge artefifcher Brunnen und Windmotore 
das Wafler tief aus der Erde heraufgefchafft haben, gehört jene einft 
verachtete Steppe zu den werfoollften Aeckern der Welt. Vor fünfzig 
Sahren konnte man noch für eine Mark einen Morgen diefeg Landes 
kaufen, — jest foftet er bis zu zwei- und dreihundert Mark! Darum 
bat die Schafzucht hier auch faft ganz aufhören müſſen und dem 
oorteilhafteren Weizenbau Plag gemacht. 

Der größte Teil meiner Gemeinde wohnte in Heinen Dörfern 
oder Gütern auf diefer Steppe, während im Waldgebirge der füdlichen 
Krim nur wenig deutfche Dörfer fich befanden. Durch das Gebirge 
wird die Südfüfte der Krim vor den Nordwinden gefchügt und hat 
bisweilen im Winter, wenn Schneeftürme über die Steppe braufen, 
blühende Rofen und Veilchen im Freien. An diefer Südfüfte lagen 
Sebaftopol und Jalta, beides Drte, die ich mehrmals im Jahre be- 
fuchen mußte. Im der Gouvernementsftadt Simferopol war monaf- 
lich wenigſtens ein Goftesdienft angefegt. Eupatoria hatte eine jo 
Heine deutfche Gemeinde, daß ich meiner Erinnerung nach nur zivei- 
mal in der ganzen Zeit dort Gottesdienft zu halten Gelegenheit fand. 
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Aus derdriefmappe 
o des Cvangeliften.2 


IV /INY EN * . 2) S y N Ye NN: 
RITIOTIITIO AO FA 


Frau von O. Sie mögen Recht haben mit der Behaupfung, daß, wenn 
der Krieg mit den blutigen Waffen vorüber fein wird, ein anderer Krieg mit 
geiftigen Waffen in unferem Volk entbrennen muß, und daß wir Chriften gut 
tun, ung jest ſchon auf folchen Kampf zu rüften. Trotz meines oft belächelten 
Erbteild an Optimismus fehe ich dieſe Seite des Zeitbildes und der Zufunft 
gar nicht rofig an. Im Gegenteill Nicht nur das Gute hat einen ftarfen Auf- 
ſchwung durch den Krieg erlebt, fondern das Böſe hat fich auch zu neuem An- 
lauf ausgeruht, und die Gegenfäge zwifchen Licht und Finfternig werden jchärfer 
als je aufeinanderplagen. Der Rampf gegen Trunkfucht, Unzucht und Unglauben 
(antichriftliche Welt- und Menfchenvergötterung) wird viel ftärfer als früher 
einfegen, Denn wir werden zu dieſer Bewegung viel wertvolle Hilfskräfte unter 


den aus dem Kriege heimfehrenden GSiegern erhalten. Aber auch Die Gegen- 


partei hat ihre beften Streiter jegt noch Draußen! — Gollte es nicht geraten 
fein, die vorhandenen Strömungen zufammenzufaffen, die verfchiedenen Vereine 
und Beftrebungen für ein ganz beftimmtes Gebiet zu interefjieren und alle Kräfte 
an die Erreichung von Möglichem zu fegen? So 3.8. gegen Trunfjucht und 
Unzucht alles zu fammeln, was fi) an Arbeiten oder Perfönlichkeiten der ver- 
ſchiedenſten Ronfeffionen aufbieten läßt? Warum follte da das blaue Kreuz 
fi) nicht mit der Guttempflerloge, dem „Vortrupp“, dem evangelifchen Volks— 
bund und jedem Fatholifchen Mäßigfeits-VBerein vereinigen können? Sch fchlage 
für diefe neue Spige den Namen „Gewiffensbund” vor! Wir müſſen von ein- 
fichtigen juriſtiſchen Volksfreunden ein Trunffuchtsgefeg und ein Anzuchtsgeſetz 
augarbeiten lafjen und mit Millionen von Unterfchriften dem Reichstag gleich 
nach dem Friedengsfchluß einreichen. Wer in diefer Sache etwas tun will und 
tun Tann, der warte nicht länger, fondern wirfe in feinem Kreife, folang es 
möglich ift. 

L. M. „Beſprechen“ ift ein heidnifcher abergläubifcher Brauch, — ein 
Reft der alten vorchriftlichen Zauberei, der jest noch in unferem Volt im ge- 
heimen eine große Rolle ſpielt. Daß jegt chriftliche Anklänge und Formeln 
dabei zur Anwendung kommen, ändert an dem heidnifchen Charakter dieſes 
freplen Spieles nichts. Man will aus der unfichtbaren Welt Durch folches Be- 
fprechen Kräfte zur Heilung erzwingen, ohne göttliche Verheifung. Ob es fich 
um Krankheiten von Menfchen oder Tieren handelt, oder Stillung des DBlut- 
verlufts, oder Entfernung von Warzen, — das ift alles ganz gleich: gottgewollt 
ijt Diejes abergläubifche Getue in feinem Fall. Hilft e8 nichts, dann ift die 
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kindiſche Albernheit jolcher geheimnisvoller Gebräuche am Tage; hilft es aber 
wirklich, Dann hat man es mit unfauberen Kräften aus der unfichtbaren Welt 
zu fun. (Darum ift in manchen Fällen diefes „Brauchen“ die tiberleitung zu 
Srrfinn oder Befeifenheit.) Wenn es ganz unmöglich wäre, daß Menfchen ſich 
auf ſolche unheimliche Weiſe irgend eine Hilfe gegen einen Schaden oder Schmerz 
verſchafften, würde Gottes Wort das Zaubern nicht verboten haben. Was un- 
möglich ift, braucht man nicht zu verbieten. Das bochmütige Lächeln, mit dem 
manche „Gebildete” von heute alle dDiefe Vorgänge ins Reich der Märchen ver- 
weiſen wollen, erinnert mich jedesmal an Goethes Wort: „Den Teufel fpürt das 
Völkchen nie und ob er fie am Kragen hätte!” Wer Gottes Hilfe nicht erhält, 
fol fich nicht nebenher auf Ummwegen von Gottes Feinden eine Hilfe ertrogen 
wollen; er könnte darüber in ein anderes Gericht fallen: „daß dir nicht etwas 
Schlimmeres widerfahre!” 


Zürich. Ihre Antwort werden Sie ſchon längjt erhalten haben, da in 
Vorträgen und chriftlihen Blättern diefe Frage ſchon oft beiprochen wurde, 
Der Schug der Wehrlofen gegen einen graufam quälenden Feind, die Pflicht 
der Obrigfeit, Das Schwert nicht umfonft zu führen und das Gericht Gottes, 
das fih an Menfchen und durch Menfchen vollzieht u. a. m. ift ja eigentlich 
ſchon Antwort genug. Es ift ein falfches Verftändnis der Perfon Zefu, feines 
Gebotes der Zeindesliebe, ja des Begriffs „Liebe“, wenn man an der Pflicht 
des Kriegerd Anftoß nimmt. Was für harte Worte find es nicht auch: im 
Meer verfentt mit einem Müphlftein um den Hals! und wer hat fie gefprochen? 


S. N. Die Briefe der Rameraden, des Regimentslommandeurs und des 
Burfchen Ihren lieben Sohnes, der den Heldentod fürs Vaterland geftorben, 
find jo rührend, fo gläubig, jo ungefünftelt und echt, daß man fie am liebften 
gleich veröffentlichen mochte! Es wären Dokumente für das Chriftentum und 
die Gemütstiefe der deutſchen „Barbaren“. Uber, ich habe ſchon viele ganz 
ähnliche gelefen und freue mich, daß ſolch ein Geift unter unfern Offizieren und 
Mannfchaften alfo nicht felten ift! Gott fei Dank! 


A. W. Unerhörte Gebete? Ob es fo fehr viel folcher gibt? Wenigſtens 
bei gläubigen Chriften, die in der Zucht des Geiftes ftehen, — ficherlich nicht. 
Berftehen Sie mich nicht falſch. Ich beftreite nicht, Daß wir in gewiſſen Ge- 
bieten und nach beftimmten Richtungen hin, oft nicht buchftäblich Das erhalten 
haben, was wir im Gebet genannt hatten. Aber darauf ift zweierlei zu bedenfen: 
1. Entweder wäre ſolche Erhörung für uns ein Schaden geweſen — Stein ftatt 
Brot, Luk. 11 — oder Gott gab uns foviel heiligen Geift, daß wir innerlich 
über den unreifen Zuftand herausfamen, welcher jene Bitte verurfacht hatte, 
Sedenfalls bekamen wir etwas, — auch wenn es ganz anders ausfah, ald wir 
turzfichtigen Leute wollten. 2. Die wirkliche Gabe legte Gott für ung in der 
bimmlifchen Sparfaffe an und zahlte ung nad) Jahr und Tag das Rapital nebit 
Sins und Zinfeszind zu unferm maßlofen Erftaunen aus, als wir gar nicht Daran 
dachten. So heißt es bei Cornelius, nachdem vielleicht Jahrzehnte über „uner- 
hörten” Gebeten vergangen waren: „Jetzt find deine Gebete ins Gedächtnis vor 
Gott gelommen!” Eltern, Die Ihr für Eure Kinder betet, merkt Euch fo etwas! 
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Vom Vüchert! ch 
KOIIKOHA KOFISCTHINICTH 


Ernft Schreiner, Meines Bruders Heldentod. Stuttgart, Philadelphia- 
Berlag. 50 Pf. 

Eine Heine ergreifende Skizze aus dem Leben. Solcher Einzelbilder wird 
ung der große Krieg wohl noch viele befcheren; aber ob fie alle fo auf den Ton 
des Lebens gejtimmt fein werden, wie dieſes? — 


Ernſt Schreiner, Die Sphine der Gegenwart. Ghemnig, KRoezles 
Verlag. ME. 1,50. 

Die Probleme, die der gegenwärtige Weltkrieg dem aufmerkfamen Chriſten 
in den Weg ſtellt, ſind hier zum größten Teil angedeutet und zum Teil auch 
richtig und befriedigend beantwortet worden. Manche Löſung wird erſt die 
Zukunft bringen. Immerhin ein Büchlein zum Nachdenken! 


Dr. A. Schlatter. Die chriſtliche Ethik. Calw und Stuttgart, Verlag 
der Vereinsbuchhandlung. Broſch. ME. 6.—, gebd. Mk. 8.—. 

Jedes Buch von Schlatter beſchäftigt mich beim Leſen und ſpannt die 
innere Anteilnahme; oft iſt die Anregung und Bereicherung durch wertvolle 
Gedanken ſo groß, daß jeder Widerſpruch bei eingehender Prüfung erliſcht. 
So war es kein Wunder, daß ich gerade die chriſtliche Ethik von Schlatter mit 
beſonderer Freude genoſſen habe. Ein kleiner Praktiker wie ich und der große 
Theoretiker wie Schlatter! Gelehrt hat er mich vieles anders auffaſſen, als ich 
es früher getan; von manchem Sorgenſtein hat er mich befreit, weil er folge- 
richtiger und fehärfer denken kann als ich, und an vielen Stellen dieſes für 
gläubige Theologen geradezu unbezahlbaren Buches hätte ich ihm gern Die 
Hand gedrückt. Was bedeutet ed Dagegen, daß ich in meinem Spezialgebiet, 
der Evangelifation und der Bekämpfung von Alkohol und Anfittlichkeit, nicht 
ganz befriedigt worden bin. Db die furchtbare Form der beiden legtgenannten 
Lafter, die in meinen feelforgerlichen Ausfprachen mit etwa 20000 Zeitgenoffen 
mir entgegengefreten ift, mich vielleicht zu einfeifig und zu empfindlich gemacht 
hat? Es kann fein, aber das tut dem großen Wert des köſtlichen Geſchenks 
an die Theologie feinen Abbruch, das der alte Meifter aus Tübingen bier 
wieder dargeboten hat! 


Friedenswünſche. Bon Geheimrat Prof.D. Walther-Roftod, Raufungen- 
Berlag, Roftod. 1. Was entfcheidet über des Krieges Ausgang? 2. Ich der 
Herr. 3. Wofür die Opfer des Krieges? 4. Das neue Deutfchland. Jedes 
Heft 16 Seiten — 10 Pf. 

ber diefe vier Reden habe ich mich herzlich gefreut. Sie enthalten viel- 
fach fo treffende, echt chriftliche Ausführungen, Daß man fie Denen Draußen und 
denen daheim nicht warm genug empfehlen fann. 
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D.Dr. E. W. Mayer, Profeffor. Der Krieg und die chriftliche Liebe, 
Straßburg i. E. Heiß’ Verlag. 50 Pf. 

Eine wiſſenſchaftlich und praftifch zugleich einfchlagende Beleuchtung des 
Problems. Mir war fie deshalb fo wichtig, weil fie meine vor ſechs Monaten 
ausgefprochene Meinung begründet. Für jeden gebildeten Lefer zu empfehlen. 


Lie. B.Dvehring. Wir treten zum Beten, Lichterfelde, Runges Verlag. 25 Pf. 

Diefe kurzen Betrachtungen „für ftille Stunden in Drangvoller Zeit daheim 

und im Felde” wollen gebildete Lejer zu eigenem Nachdenfen anregen. Und 
das können fie auch! 


„Hie deutjches Reich für immer!“ Eine Geibel- Auswahl. Berlin, 
Warnecks Verlag. . ME. 2.—. 

Sn ſchöner Ausstattung die beften Geibel-Lieder, des Reichsherolds, — 
das iſt eine praftifche zeitgemäße Gabel Unſere Jungen und unfere Feldgrauen 
werden ihre Freude an den frifchen, ftarfen Klängen haben, wie wir fie vor 
44 Jahren auch ſchon gehabt haben! 


Hedwig Voßz. Sm Dienfte des Noten Kreuzes. Stuttgart, Walter 
Seiferts Verlag, ME. 1.—. 

Allerliebjte und doch bin und her tiefernfte Skizzen aus dem Liebesdienft 
der deutſchen Frau. Manche Stellen find ergreifend und jo lebenswahr, als 
bätte man fie miterlebt. Stil und Sprache find fchön. 


E. von Maltzahn. Wenn ich die Sonne grüße.... Roman aus der 
Gegenwart. Berlin, Warned3 Verlag. ME. 5.—. 

Wenn mich nicht alles täufcht, fo iſt der am Schluß eintretende Kriegs- 
anfang auf den vorher fchon entftandenen Roman aufgepfropft. Auch die ftarte 
Tendenz den „Volksbund“ zu empfehlen, hätte ich gern etwas gemildert gejehen. 
Aber das ift auch alles, was ich zu tadeln habe. Die Schilderungen, die Zeich- 
nungen von Charakteren, Die Sprache der Unterhaltungen, — alles echt und 
vornehm, fo Daß die Freunde der Malgahn’fchen Mufe ihre helle Freude daran 
haben müffen. Hin und her greift einem der Gang der Ereigniffe and Herz. 
Befonders unfere jüngeren Vertreter des alten Adels könnten viel aus dem 
Bud lernen. 


D. Hermann Bezzel. Auf ewigem Grunde, Ein Jahrgang Predigten 
über die alten Evangelien. Buch- und Runftverlag Carl Hirſch A.G. 
Hermann Bezzel, der Präfident der bayerifchen Ev. Kirchenregierung, ift 
der chriftlichen Gemeinde fein Unbekannter mehr. Dann und wann frifft man 
einen Auffag oder eine Betrachtung von ihm und ift allemal innerlich erfaßt 
von dem Ernft und der Klarheit, Die alle feine Arbeiten auszeichnet. Und nun 
liegt ein ganzer Jahrgang Predigten vor, die er ald Pfarrer in Neuendetteldau 
gehalten hat. Diefe Predigten zu lefen ift feine Anftrengung, Das will befagen, 
man lieft fo gerne, Daß man ſich auf die nächfte freut. Tiefe, feelforgerifche 
Weisheit und eine feine Runft zu lehren, begegnet einem in jeder Predigt. Ich 
möchte ſie damit empfehlen, daß ich dem Verlag nahelege: bemühen Sie ſich 
um jeden Preis, auch einen Jahrgang Epiſtelpredigten von dieſem Prediger zu 
bekommen. O. 
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D. Seeberg. Etwiges Leben. Deichert Verlag, Leipzig. Gebd. MI. 2.75. 
Diefes Büchlein ift, wie der Verfaffer fagt, einer Not und einem Bedürf- 
nis entfprungen, der Not des Krieges und dem Bedürfnis nach einem Troft. 
Man darf fagen, viele und fehmwerdrüdende Fragen finden Durch den befannten 
Theologen und Prediger befreiende Löfungen, und man muß deshalb wünfchen, 
daß diefes Buch in vielen Häufern, die in Schmerz und Trauer um Gefallene 
find, Eingang finden möge. Zch wüßte neben Samuel KRellerd „Auferftehung 
des Fleifches“ nichts, was ald Gruß der Teilnahme mehr freuen könnte, als 
dies Bud). 9. 
Lie. H. Stratmann. Gefchichte der frühchriftlichen Askeſe bis zur 
Entjtehung des Mönchtums. Deichert Verlag. Geb. ME. 9.60. 

Das vorliegende Werk ift der I. Band einer groß angelegten und fief- 
gründigen Arbeit, Gern hätte ich fchon früher darauf verwiefen; allein Die 
Lektüre dieſes Bandes ftellt einen vor eine Fülle neuer Belenntniffe und neuen 
Materials, Daß eine Schnellrezenfion ein Unrecht wäre, Ich kann nur jagen, 
felten bat mich fo verlangt, die Fortfegung eines Wertes zu erhalten, wie bei 
diefem Werk, Sobald die vorliegt, werde ich über das Ganze eingehender 
berichten. D. 


D. Eugen Sachfe. Einführung in die praftifche Theologie, Bonn, 
Markus & Weber. ME. 2,80. 

Wenn diefes fehlicht und warm gefchriebene Buch nur die wifjenfchaftliche 
Einführung in die praftifche Theologie behandeln würde, wie fie in die Sand 
des Studenten gehört, würde ich dDasfelbe hier fehwerlich bejprechen. Uber es 
enthält „eine zeitgemäße Erörterung neuer Probleme und brennender Fragen” 
vom pofitiven Standpunft aus, Die ed mir wünfchenswert erfcheinen läßt, es 
möglichit weiten Rreifen zu empfehlen. Wenn nach) dem Krieg die Kämpfe um 
die Gleichberechtigung der Richtungen aufs neue entbrennen, dürfte mancher 
Gebildete in diefen Ausführungen des Bonner Profeffors wertvolle Stärkung 
feine8 Glaubens fehen können. 
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Auf Dein Wort 


1. Sabre | Heft 10 Suli 1915 


An Deutihlands Frauen! 


Sage niemand, wir deutfehen Frauen ertrügen 

Länger nicht mehr des Krieges laftende Wucht, 

Und wir fchrien wohl bange nach baldigem Frieden 

Müde der Schmerzen in Kläglicher Leidensflucht. 

Nein, wir tragen die Laft mit kräftig erhobenen Armen, 
Drückt fie gleich namenlos ſchwer, fie erdrüdet uns nicht; 
Denn es ftärft uns ein felfenfeftes Vertrauen, 

Das die hoffende Seele füllet mit göttlichem Licht. 

D ihr Männer da draußen, ſchaut fröhlich zur Heimat zurücke, 
Denn da ftehet ein Wall von mutig harrenden Frauen, 

Wie einft der alten Germanen lebendige Schanze, 

Und ihre Waffen fie heißen — Gebet und DBertrauen! 

"Und du, tief Gebeugte, nicht bleibe tatlos zurücke, 

Daß wo du ftehft feine Haffende Lücke fich fände, 
Nimmermehr! Spring in den Wall und trage und ftehe, 
Denn ed werden dich halten die göttlichen Hände! 

Deutfch fein heißt ftarf fein, o fomm, wie kannſt du noch wählen, 
Schließe den Wall, denn feine, feine darf fehlen ! 


Halgar Holmen. 


Der Umgang mit mir felbft. 
Vortrag. 


Motto: Leben heißt: Dunkler Gewalten 
Spuk beherrfchen in fich. 
Dichten — Gerihtstag halten 
über fein eigenes Ich. 
Ibſen. 

Den Umgang mit andern Menſchen können wir je nachdem ein— 
ſchränken oder ganz aufgeben, aber den Umgang mit uns ſelbſt nicht. 
Er beginnt in den Zeiten, wo das Kind ſich nicht mehr mit dem 
Rufnamen nennt, ſondern anfängt zu ſagen: „Mutti, komm zu ich“, 
und endigt in der Sterbeſtunde. Was hängt nicht alles davon ab, 
wie wir mit uns ſelber umgehen: Entwicklung oder Verkümmerung 
der eigenen Perſönlichkeit, ob wir andern zum Fluch oder Segen 
werden, ja zuletzt unſer Geſchick für Zeit und Ewigkeit! And dieſe 
Fragen werden um fo brennender, je mehr der Weltkrieg an die Einzel- 
perfönlichfeit feine ehernen Forderungen ftellt. 

Da wird vor allem die Erkenntnis uns aufgehen müfjen, daß 
jeder von ung zwei Sch hat. Das erfte Sch wohnt zu ebener Erde, 
öffnet die Tür und empfängt die Befucher. Das zweite Ich wohnt 
eine Treppe höher, wo die Rolladen heruntergelaffen find, und läßt 
fich nicht blicden. Das erfte Ich kennt jedermann in der Stadt, wenn 
unfer Name genannt wird; das zweite Ich haben oft unfere nächften 
Freunde nur oberflächlich Tennen gelernt. Wenn in die Beziehung 
zwifchen den beiden Ich nicht Ordnung gebracht wird, fo ift jeder 
Menſch mehr oder weniger ein Widerfpruch in fich felbft und im 
Weltfampf nicht zu brauchen. Das erfte und das zweite Ich find 
Gegenjäge, fo daß man oft von einer unglüclichen Ehe mit fich 
felber fprechen fan. Solange der eigentliche Herr, die Innenfeitigfeit, 
ein Traumleben führt und fein Recht auf die Führung des Haus- 
halts nicht geltend macht, hören die unleidlichen Zuftände nicht auf. 
Das erfte Ich ift der laute, gefchäftige Teilhaber der Firma, das 
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zweite Ich der. verborgene, fogenannte „ftille“ Zeilhaber, der aber 
das ganze Kapital für den Betrieb liefern muß. Es braucht nicht 
immer ein folcher Gegenfag fpürbar zu fein wie in dem Roman von 
Sped: „Zwei Seelen" — und doch ift für Menfchenftudenten die 
Beſchäftigung mit dem eigenen Innern oder die Kenntnisnahme des 
zweiten Ich bei andern das intereffantefte Studium. 

Nun klingt e8 wie ein Widerfpruch, wenn ich fage: es gibt 
merfwürdigerweife Leute, die das zweite Ich noch nie erkannt und 
feine Beteiligung an ihrem Leben noch nie vermißt haben. Alles 
Intereffe geht bei ihnen nur auf die Schale, vom Kern wiffen fie 
faum etwas. Alle Reize der Außenwelt treffen durch die Sinne 
immer nur ihre animalifche finnliche Schale, fo daß man verfucht 
wird, fie Schalenmenfchen zu nennen. Dabei verdickt die Schale und 
der Kern verfümmert. Man fann einen Schalenmenfchen fofort als 
einen folchen erkennen, wenn man hört, was er von feiner erften 
Schweizerreife erzählt, oder wie er fich gibt, wenn er einmal rückhalt- 
los fi in feinen liebften Unterhaltungsthemen offenbart: was man 
ißt und trinkt, verdient oder verliert, wie dort im Hotel die Betten 
waren, die Speifen und die Weine, das ift die Hauptſache. Alles 
dreht fih um die Sinnenwelt, ob das Gebildete oder Llngebildete 
find, bleibt fich dabei ziemlich gleich. Die Schale abforbiert alles 
Sntereffe: ob fie raub ift, oder poliert, ob Genuß oder Kunſt, Politik 
oder Ehre, Wagner oder Skatfpiel die verfchiedene Färbung der Schale 
bedingt, das ift im legten Grunde ziemlich gleich. Alles greift eben 
immer nur an die Schale. 

Uber das ift ja zum Erbarmen! Ja, Gott hat fich auch diefes 
Notitandes erbarmt und hat fich fpige, feharfe Inftrumente gemacht, 
ftechende, bohrende Schmerzen und ſchwere Schicfalsfchläge wie in 
diefem Kriege, um Löcher durch die Schale zu bohren, damit Luft 
und Licht an den Rern heranfommen könne. Dadurch foll die Seele 
aufiachen und anfangen, mit ihrem innerften Ich umzugehen. Jetzt 
aber lehnt fie fich Dagegen auf, hält dergleichen für das größte Unglück 
und wird Durch Leiden nicht gebeffert, fondern verdorben. Jener Kranke 
am Teich Bethesda hat eigentlich auch dahin ein Belenntnis abgelegt: 
„Herr, ich bin ein unleidlicher Menfch, ein unfreundlicher Charakter, 
fonft wäre mir das nicht paffiert, daß ich in achtunddreißig Jahren 
feine einzige mitleidige Seele gefunden hätte, die fich einmal in vier 
Minuten meiner angenommen und mich ind Waſſer getragen hätte, 
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folange noch der Sprudel wallt.“ Hier fünnte man fragen: wenn 
Gott doch weiß, daß manche durch folche Leidensbohrer nur verbittert 
und verdorben werden, warum wendet er fie an? Wer die Fahrt 
vom Rap Mifenum nach Sorrent mit dem Wagen gemacht hat, der 
wird fich erinnern, daß dag eine der fruchtbarften und dichtbevölfertften 
Gegenden der Erde ift. Wie kommt es, daß die Leute fich Dort immer 
wieder aufs neue anfiedeln, obfehon die Erfahrung von Jahrhunderten 
fie gelehrt haben fünnte, daß Erdbeben und Lavaausbrüche des Veſuvs 
von Zeit zu Zeit ihre Weinberge und Gärten verwüften? Nun eben, 
die große Fruchtbarkeit de8 Bodens und die Schönheit der Gegend 
an der Bucht von Neapel drängt fie immer wieder zu neuen DVer- 
fuchen. So ift auch das Leiden eine der fruchtbarften Methoden 
Gottes. Wenn zehn verbittert werden, jo werden durch folche Heim— 
ſuchung vielleicht hundert zur Einkehr und Umkehr gebracht. Das 
bat auch diefer Krieg fehon gezeigt! 

Wie töricht find nun die Menfchen, die gegen diefe Gottesbohrer 
murren, fi) auflehnen und ihre Spigen um jeden Preis umbiegen 
wollen! Was foll ihnen dann noch helfen, wenn fie aus denfelben 
Vorgängen, die fie zu Gott hintreiben follen, fi) ein Hauptargument 
gegen das Dafein eines liebenden Vaters fcehmieden! Dann wird 
ihnen wohl nicht mehr zu helfen fein und die Schale behält den Sieg. 
Was muß das einft für eine große Beſtürzung geben, wenn im Sterben 
die Schale zerfrümmert wird; denn: ‚Fleifeh und Blut können das 
Reich Gottes nicht ererben‘. Und in ihr Ohr dröhnt das Gerichts- 
wort: ‚Du Narr, diefe Nacht wird man deine Seele von dir fordern!‘ 
War ihnen doch diefe Seele al8 eine edle Penfionärin aus hohem 
Haufe zur Pflege übergeben. Und fie haben fie verfümmern, ver- 
hungern und verderben laffen und nun ift die ganze Lebenszeit un- 
genügt verftrichen. Die Selbftfucht und die Diesfeitigfeit haben alles 
verdorben, die Ewigkeitsſaite ift zerriffen, jest find fie einfam geworden 
und bettelarm für die Ewigfeit! 

Nicht wahr, da wäre es beffer, man lernte fein zweites Ich bei- 
zeiten fennen! Da fam in Berlin ein vornehm gefleideter Herr in 
meine Sprechftunde. Er ftellte den glänzenden Zylinder auf den 
Tiſch, 309 langfam feine feinen Wildlederhandfchuhe aus und legte 
fie über den Rand des Hutes. Dann lehnte er fich zurück und fagte 
feierlih: „So, Herr Paftor, jest habe ich eine Stunde Zeit.. Bitte 
machen Sie mich mit mir felber bekannt.“ — Obwohl ich ” nie 
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früher gefehen hatte, konnte ich ihm den Dienft doch leiften. Oder 
ich möchte denfen an den heidnifchen Philofophen Demokrit, der das 
Kennenlernen feines zweiten Ichs fo ernft nahm, daß er fich die Augen 
ausſtechen ließ, um durch nichts mehr aus der Außenwelt geſtört zu 
werden. 

Es gilt nämlich, einen ſtarken Entſchluß zu faſſen und ihn in 
Wirklichkeit umzuſetzen. Man muß ſich Zeit und Raum und Stille 
dazu verſchaffen, wie wenn einer die Tür des rauſchenden Ballſaals 
hinter ſich zuwirft und der ganze Lärm mit einem Schlage abreißt. 
Mancher kam dazu in den Schützengräben! Ob nicht Jeſus etwas 
ähnliches gemeint hat, wenn er ſagt: „Alles verkaufen, um den Acker 
zu kaufen, in dem der Schatz verborgen iſt.“ Bei körperlichen Ge— 
brechen tut das jeder, daß er ſich Urlaub nimmt, ſich operieren läßt, 
oder in ein Sanatorium geht. Warum follte man nicht zu Dem Zwecke, 
fein eigenes zweites Ich Fennen zu lernen, einmal für acht Tage in 
die Stille gehen, feinen Befuch empfangen, feine Zeitung Iefen, fondern 
fein ganzes Augenmerk auf fich felber richten? Iſt diefer Entfchluß 
ehrlich, dann muß es auch die Ausführung fein. Man darf es dann 
nicht fo machen wie jener Megerhäuptling in Afrika, als ihm ein 
Bote die Nachricht brachte, daß die Engländer mit einem Ranonen- 
boot den Fluß herauffahren, um ihn zu beftrafen. Er ließ nämlich 
den Boten hinrichten. Am andern Tage fam ein zweiter Bote, der 
von dem Vordringen der Engländer berichtete. Wieder ließ er ihm 
den Kopf abfehlagen. Dadurch wurden aber die Engländer nicht 
aufgehalten und als er acht Tage lang die Bringer der Hiobsbot- 
fchaften hatte töten laflen, donnerten eined Tages die englifchen 
Kanonen in feinen Kraal. Nein, nein, wir müſſen damit Ernit 
machen, gegen ung felbft von unbeftechlicher Ehrlichkeit zu fein, Wir 
wollen Wahrheit über uns felbft und wenn fie auch noch fo bitter 
fein follte. Hat der Krieg fie dir ſchon gebracht? 

Und was ift nun das Refultat diefer Forfehungsreife in unfer 
Snnere8? Was haben wir damit erreicht, daß wir das MNezept: 
„Erkenne dich felbft!“ gründlich und ehrlich befolgt Haben? Darauf 
möchte ich mit einem Heinen Gefchichtlein antworten: Es war einmal 
ein vierjähriges Kind im weiten Walde verirrt. Die Mutter bat 
den Zäger, doch ihr Kind zu fuchen. Nach langer Mühe hörte der 
Zäger plöglich hinter einem großen Bufch eine feine KRinderftimme 
Sagen: „Geh', oder ich geb’ dir eins!” Wie er den Bufch auseinander: 
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macht, fieht er das Kind am Boden figen, umringt von fech8 jungen, | 


bungrigen Wölflein, die nach ihm fehnappen. Das Kind hat aber 
einen großen, hölzernen Rüchenlöffel in der Hand und fchlägt prompt 
nach den fchnappenden Beftien mit dem ftet3 wiederholten Sag: „Geh', 
oder ich geb’ dir eins!" — So ungefähr finden wir unfer zweites 
Sch umringt von allerlei böfen Trieben, die e8 zerfleifchen und ver- 
derben wollen. Weil wir aber hier in fo anftändiger Gefellichaft 
find, will ich von den großen, groben Polizeifünden fein Wort fagen, 
fondern nur feine, noble Salonwölfe fchildern. Da ift z. B. der Wolf 
der Ehrſucht. Jeſus hat ſchon von ihm gefagt: „Wie könnt Ihr 
glauben, fo Ihr Ehre von einander nehmet.” Wie oft iſt unfer 
Innenleben verzerrt und entftellt worden durch das ängſtliche Schielen 
nach der äußeren Ehre, ald ob das die Hauptſache unferes Lebens 
wäre. Daneben figt die Eitelkeit. Ich fomme in eine Gefellfchaft 
— Gott gebe, daß ich diefe Gefellfehaft niemald mehr wiederfehe! — 
und werde vorgeftellt. Und dabei überhört man ja leicht fogar die 
Namen. Wenn es fchnell geht und man nicht aufpaßt, kommts einem 
fo vor, als hieße e8: einundziwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig 
— nichtsdeftoweniger packt folch eine fremde Dame fofort aus: „Herr 
DPaftor, ich bin nur eine einfache Frau; aber das können Sie mir 
glauben, ich habe mich auf dem Laufenden gehalten. Ich habe Nietzſche 
und Horneffer und Joh. Müller gelefen und weiß in der modernen 
Literatur wirklich DBefcheid.” Man möchte am liebften ermwidern: 
„ber, gnädige Frau, ich habe Sie ja gar nicht angegriffen, ich habe 
auch gar keinen Verdacht, daß Sie ungebildet feien. Was geht mich 
fchließlich der Höhengrad Ihrer Belefenheit an?" — Wie fomifch 
iff e8, wenn und das an andern enftgegentritt! Und doch müffen 
wir ung felbft fagen: das ift dein eigener Fehler, immer in einer 


Art Verteidigungsftellung zu fein, als ob man uns zu gering ein=- 


fchägen könnte. — Dder ich denfe an ein anderes Wölflein. Wenn 
vierundzwanzig Jagdhunde eine Parforcejagd mitgemacht haben, find 
fie am andern Tage todmüde. Da liegen fie im Hundezwinger aug- 
geftreckt da, ald ob fie Modell ftehen follten für einen Briefpreffer. 
Stelle ich mich aber an den Swinger und heule wie ein Hund auf- 
heult, der Mitleid hat mit fich felbft, was gilts: alle vierundzwanzig 
Bracken fpringen fofort in die Höhe und alle heulen ebenfo! Mit: 
leid mit fich felbft, o wie fchwächlich, wie jämmerlich macht ung 
das! Vor fünf Minuten waren wir noch halbe Helden oder gelafjene, 
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zufriedene Leute. Sobald aber das Mitleid mit ung felbft ung gepackt 
bat, find wir wie Gelähmte und Geblendete. Iest fehen wir alles 
falſch an und haben überall zu jammern. — Soll ich noch die 
Empfindlichkeit nennen? Die Schnecke hat zwei Fühlhörner, 
mit denen fie im voraus es fchon fpürt, was fie berühren könnte; 
aber es gibt Menfchen, die find von Kopf bis zu Fuß mit folchen 
empfindlichen Geelentaftern ausgeftattet, daß fie überall eine Kränkung 
witfern und ununterbrochen zu jammern haben, daß fie mißverftanden 
und verfannt find, und Gott und Menfchen fie lieblos behandeln. — 
Der nenne ich noch die Sinnlichfeit? Jene Beftie, die man 
längjt in Stubenreinheit gezähmt zu haben glaubt und plöglich, in 
fünf unbewachten Minuten, wirft fie das Gleichgewicht der Geele 
um, und eine Entgleifung fann da fein, die das ganze fpätere Leben 
verdirbt. — Dder die Lüge? Natürlich nicht die grobe, bürgerliche, 
unanftändige Lüge, fondern jene Schaufpielerfunft, immer eine Rolle 
zu fpielen, daß man fein eigenes Ich immer als eine falfche Ware 

- in den Handel bringt, fich immer bemüht, fich von einer vorteilhaften 
Seite zu zeigen, — wie der Rufje fagt: „Man muß die Ware mit 
dem Geficht nach oben verfaufen.” Dann tritt zulegt ein Zuftand 
ein, daß fein Menfch mehr weiß, woran er eigentlich mit uns iſt, 
und niemand mehr ung wirklich frauen Fann. 


Uber was ift mir eigentlich eben paffiert? Jetzt haben wir unfer 
zweites Ich kennen gelernt und was für eine traurige Entdeckung 
mußten wir machen! Was haben wir dabei gewonnen, daß wir 
merften, wie entftellt, wie verzerrt, wie verwüſtet wir eigentlich innerlich 
find, und doch ift das ein notwendiger Durchgangspunft zu unferer 
Rettung. Hier liegt ein Haupfgrund, warum manche moderne 
Menfchen nicht zum Glauben kommen können. Gie wollen ihren 
eigenen fittlichen Banferott nicht proflamieren. Der Kapitän eines 
großen Dampfers zeigt einem bereitwillig feinen Flaggenſchrank und 
erklärt alle Signale. Dabei aber bleibt, in Papier eingemwicelt, ein 
Signal ganz unten liegen. Frägt man: „Warum zeigen Sie mir 
dieſes legte Signal nicht?" — dann antwortet wohl fol ein alter 
Seebär grimmig: „Das will ich nicht fehen, das möchte ich mein Leben 
lang nie zu hiffen brauchen; denn das Signal heißt „Steuerlos“, 
das würde heißen, daß ich mein Schiff nicht mehr felber dirigieren 
fann. So etwas möchte ich nie erleben.” 
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Sp geht's dem modernen Menfchen auch. Er will um feinen 
Preis feine Selbftachtung aufgeben, nur ja nicht geftehen, daß er 
ſittlich ohnmächtig ift, daß er alfo eine Hilfe von oben braucht; aber 
früher ift er für den Eintritt des Chriftentums nicht reif. Wer fich 
felbft genügt, wer mit fich felbft zufrieden iſt und ſich nur ſelbſt be- 
jaht, in dem ift fein Raum für ein Eintreten der perfönlichen Hilfe, 
die im Namen Sefu befchlofjen liegt. 

Wenn aber die Selbftverliebtheit zerbrochen und nur das Hleinfte 
Stückchen Gotteserfenntnis aufblist, dann fieht man es erjt ein, in 
was für einem Selbftbetruge man die ganze Zeit gelebt bat und wie 
finnlos das Sprichwort ift: Hilf dir felbft, fo hilft dir Gott. Mein, 
bier muß e8 umgekehrt heißen: wenn ich mir wirklich nicht mehr ſ elbit 
helfen kann und die Hilfe von oben rückhaltslos begehre, dann hilft 
mir Gott durch Jeſus. Dann bietet er feine Perfönlichkeit ald das 
Dritte Ich und an, um unfere Perfönlichfeit zu reinigen und zu 
durchleuchten. Das muß möglich fein, denn er hat gejagt: „Ich bin 
bei Euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Es muß möglich fein; 
denn dazu ward er eine Perfünlichfeit in Fleifeh und Blut, die wir 
ung vorftellen können und ift durch feine Himmelfahrt fo geiftig ges 
worden, daß er fich unferem Geift mitteilen kann, fo daß es jest ung 
möglich wird, durch Glaube und Gebet reale, ſtarke Beziehungen zu 
ihm befommen zu können. Man verftehe das aber auch jo realiftifch 
als möglich. Nicht ein Vorbild, nicht eine Lehre, nicht eine äfthetifche 
Anregung, nicht ein Vorgang in unferem Denken, fondern eine perfün- 
liche Gegenwart und ein wirklicher Verkehr mit Geben und Nehmen, 
der zulest augmünden muß in eine Willensvereinigung mit ihm! Go 
muß der Umgang mit Jeſus angefehen werden als die einzige wirkliche 
Arznei unferes Umgangs mit ung felbit. 

Das kann wieder nur nach ganz beftimmten Gefegen und auf 
beftimmten Stufen gefchehen. Markus 8, V. 34 fteht das ganze 
Rezept: „Wer mir nahfolgen will, der verleugne fi 
felbft, nehme fein Kreuz auf fi und folge mir nad.“ 
Wir wollen verfuchen, ung diefe Worte fo undogmatifch und fo Findlich 
als möglich vorzuftellen. 

Was heißt hier Selbftverleugnung? Wir müffen uns felbft 
fennen, damit wir wiſſen, was e8 zu verleugnen gibt. Set wird es 
Har, wie notwendig ed war, daß wir unfer zweites Sch näher kennen 
gelernt haben und uns überzeugen mußten, daß es fein fo fchöneg, 
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glänzendes Gut ift, fonft wäre es noch viel ſchwerer, e8 zu verleugnen- 
Wir müfjen aber das, was wir verleugnen wollen, auch in der Hand 
haben, beherrichen; alfo ift hier eine gewiffe Selbftzucht, eine gewiffe 
Gelbftändigkeit des Willens und Entfcheidens nötig. Verleugnen 
heißt: von etwas, was da ift, fagen, daß es nicht da fei; wie man 

etwa in der Gefellfehaft einen unangenehmen Menfchen ſchneidet. 

Man weiß, daß er da ift; aber man will ihn nicht fehen, man will 
ihn nicht fprechen, man will fich nicht mit ihm einlaffen, etwa fo wie 
der Apoftel fagt: „Haltet auch dafür, daß Ihr der Sünde geftorben 
feid.“ Ihr feid alfo wirklich nicht der Sünde geftorben, fonft wäre 

es gleichgültig, ob Ihr Euch dafür haltet oder nicht. Noch lebt die 
Sünde in Euch; Ihr aber erklärt fie für tot und mit Toten unter- 
hält man fich nicht, und den Toten räumt man fein Recht mehr über 
das Leben ein. Das zweite Ich erklärt unter dem Einfluß Jeſu nicht 
nur feinen eigenen Fehlern den Krieg, fondern auch dem ganzen finn- 
lichen Einfluß des erften Ichs, jagt allen diefen Ränfen und diefem 
Triebleben die Wohnung auf, will nicht mehr mit ihnen zufammen- 
hängen, läßt diefe Ehe mit fich felbft gleichfam fcheiden, bis Jeſus 
den Plag befommt, den früher die Luft, die Selbftfucht, der Hoch- 
mut, das Ich behauptet hatte. 


Es ift klar, daß bei fo tiefeinfchneidenden fittlichen Forderungen 
man fich nicht mit einer Willenserklärung auf dem Papier oder einem 
augenblicflichen Gefühl einer frommen Begeifterung zufrieden geben 
fann, fondern e8 müſſen Taten der Gelbftverleugnung wie Zäune 
und Gräben zwifchen der alten Vergangenheit und dem neuen Streben 
gezogen werden. Da las ich ein Beifpiel aus Amerika. Ein junger 
Mechaniker, der nur die Volksſchule befucht hatte, fehnte fich darnach, 
Zura zu ftudieren. Da er arm war, fparte er fich jeden Grofchen, 
vom Munde ab, um fein Ziel zu erreichen. Erft nach acht Jahren 
hatte er foviel beifammen, daß es für das Studium reichen würde, 
und da man in Amerika auch ohne Matura eine Hochfchule befuchen 
kann, bezog er eine folche und fing mit Begeifterung an zu fudieren. 
In den erften Wochen lernte er einen andern Studenten fennen, den 
Sohn eines reichen Raufmannshaufes. Der reiche Züngling war 
fehr begabt und dem Mechaniker fehr fympathifch, fo daß fie bald 
die ungertrennlichften Freunde waren. Nach einigen Wochen befommt 
der reiche Student ein Telegramm, daß fein Vater fein ganzes Ver— 
mögen verloren und ſich das Leben genommen habe. Tieftraurig 
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erzählt er dem freuen Freunde alles: jegt müßte er fein geliebtes 
Studium aufgeben und nach Haufe gehen, um irgendwie fein Brot 
zu verdienen. Am andern Morgen fieht er einen Brief an der Tür 
liegen, den jemand unter derfelben durchgefchoben haben mußte. Als 
er ihn öffnet, findet er ein weißes und ein blaues Papier. Auf dem 
weißen fteht: „Lieber Freund, Du wirft mich nie wiederfehen. Ich 
bin fehon durch die Nacht in den fernften Welten gereift und werde 
wieder als Mechaniker mein Brot verdienen. Du bift begabter als 
ich und haft es jegt auch nötig, Du follft weiter Jura ftudieren, da- 
rum babe ich Dir den beifolgenden Scheck ausgeftellt, der Dir mein 
ganzes Erfparnis in die Hand gibt. Forſche nicht nach mir. Ich 
will für dich nur noch eine liebe Erinnerung fein. Ich werde unfer 
fremdem Namen mich verbergen.“ 


Es braucht nicht jedesmal eine folche Selbftverleugnung im Geld- 
punft zu fein. Es fann auch ein Preisgeben von Menfchenrechten 
und Lebensglüd in anderer Form notwendig werden. Uber auf alle 
Fälle darf die Selbftverleugnung fein Spiel und feine Bagatelle fein. 
Die Brandopfer, die wir da zu bringen haben, müſſen ung auch 
wirklich etwas koſten. Sieh zu, ob dir nicht fehon längft irgend ſolch 
ein Gedanfe wie ein Gefpenft vor der Seele ftand. Es wird erft 
verfcheucht, wenn du dich felbft verleugneft. „Vor Jedem fteht ein 
Bild des, was er werden foll und bis er's nicht erreicht hat, wird 
nicht fein Friede voll.” Und dann noch das Kreuz auf fich nehmen? 
Was ift Kreuz? Das find nicht Zahnfchmerzen oder Heine Ent- 
täuſchungen aller Urt, die man vielleicht fowiefo erfragen muß, wie 
Jeſus angedeutet hat, daß jeder Tag feine eigene Plage habe, nein, 
Kreuz ift in diefem Zufammenhange immer nur eine ganz beftimmte 
nafurnotwendige Folge der Selbftverleugnung, etwas, was man um 
Chrifti willen, um feiner eigenen Seele Rettung willen dafür erdulden 
muß, daß man diefen Weg der Gelbftverleugnung energifeh und 
fonfequent befchritten hat. Z. B.: die Feindfchaft der Sozialdemo— 
fraten würde ſofort in Freundſchaft und Verehrung umfchlagen, wenn 
ich mich offen zu ihrer Partei befennen würde. Die häßliche Feind- 
ſchaft all der Leute, die mit einem blaffen, welfen Gedanfenchriftentum 
zufrieden find, würde fofort in lautefte Anerkennung umfchlagen, wenn 
ich auf den Ernft und die Wirklichkeit meiner perfünlichen Stellung 
zu Jeſus verzichten wollte. Man kann es alfo ruhig behaupten: 
das beite Kennzeichen, ob etwas Kreuz ift oder nicht, Liegt darin, 
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daß ich folchen Schmerz in fünf Minuten log fein kann. Ich brauche 
ja nur Chrifto den Rüden zu ehren, dann fällt die ganze Meute, 
die mich jest bellend und beißend verfolgt, fchweifwedelnd mir zu. 
Es ift alfo immer die Frage: foll ich Chriftum verleugnen, dann be- 
fomme ich Anerkennung und Freundlichkeit der Welt, oder foll ich mich 
verleugnen, dann befomme ich Kreuz und Anfeindungen von daher? 


Paulus fpricht einmaldavon: „Sch bin der Welt gefreuzigt 
und die Welt ift mir gefreuzigt.” Bin ich der Welt gefreuzigt, 
fo heißt das: ich hänge am Kreuz und die Welt geht vorüber, fpottet 
und lacht und freut fih: „Laßt ihn doch nur am Kreuz hängen, er 
wollte ja nicht mit uns luftig fein, der Narr! Und jegt ift es gut, 
daß er am Kreuz ift. est Fann er uns nichts mehr tun.“ — Um- 
gekehrt aber hängt die Welt am Kreuze und ich fpaziere vorbei und 
fage: „Bleibe nur eine Weile hängen, liebe Welt, du kannſt mir 
nicht3 tun als leid und ich gehe fort, ohne mich um dich zu kümmern.“ 


Erft wenn man in diefem Sinne das Kreuz zwiſchen fich und 
der Welt aufgerichtet fieht, tritt die Möglichkeit ein, Jeſu wirklich 
nachzufolgen. Dann aber offenbart diefer wunderbare Menfchen- 
magnet feine ganze geheimnisvolle Kraft. Er zieht und an, er zieht 
uns aus der Tiefe in die Höhe, er zieht ung vorwärts, immer näher 
zu dem intimften Umgang mit ihm. Und folch ein Geiftesumgang 
färbt ab. Auch die Gefundheit hat etwas Anſteckendes, Neinheit 
bat etwas Befreiendes, und fo wird unfere Perfönlichfeit durch ſolchen 
Umgang mit Jefus erneuert und veredelt bis ein Augenblick eintritt, 
daß wir verfünden können die Tugenden des, der und auß Der Sinfter: 
nis berufen hat zu feinem wunderbaren Licht. Und das wird von 
der größten Wichtigkeit nicht nur für ung, fondern auch für die andern. 
Lieft die Welt die Bibel nicht, fo lieft fie Doch unfer Leben, Und 
fie hat dafür eine feine Witterung, zu erfennen, ob in und wirklich 
irgend etwas Apartes fich zeigt, was fich nicht reſtlos aus unferen 
Gaben oder unferem Milten erklären läßt, Solch neugemwordener 
Menfchen wird die Zeit nach dem Krieg bedürfen. 

Bor einigen Jahren ging eine Mutter zu Weihnachten mit ihrem 
Heinen Töchterchen durch die Straßen der Stadt, um ihm die Schau: 
fenfter zu zeigen. Da kamen fie auch an eine KRunfthandlung und 
‚blieben, die Bilder betrachtend, ftehen. Plöglich zeigt das Kind auf 
ein Bild und fragt: „Mutti, wer ift das?" — „Aber liebes Rind, 
das ift Doch der Kaiſer!“ Dann zeigt das Kind auf ein anderes 
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Bild und frägt: „Aber wer ift das?" — „Uber liebes Kind, das 

ift doch der Heiland!” Nun mochte es ja vielleicht eines von den 
modernen Chriftusbildern fein, Die auch ein Erwachfener nicht immer 
gleich erfennen Fann, jedenfall fagte das Kind nach einer kleinen 
Pauſe mit altflugem Gefiht: „Ach fo, dann hat wohl der Heiland 
fih zu Weihnachten neu photographieren laſſen?“ — Ja, das will er 
‚wirklich. Nicht nur zu Weihnachten, fondern das ganze Sahr über 
und jest während des Krieges. Er möchte jeden von ung dazu in 
feine Gewalt befommen, daß er unfere Gaben und Kräfte, unfere 
Zeit und unfer Urteil, alles benugen fann, um ein neues Bild von 
fich zu fchaffen. Er hat dazu auch feine photographifchen Aufnahmen, 
wo man ftille figen muß, er hat dazu auch feine Dunfelfammer und 
braucht ägende Säuren und manchmal muß er noch gründlich retou— 
hieren, um dem Bild den rechten Ausdruck zu geben. Dann aber, 
wenn es ihm gelungen ift, wenn fein Umgang mit unferem Ich den 
rechten Erfolg gehabt hat, dann lernen wir es erff, richtig mit ung 
felber umgehen. Und mit diefem Augenblick hören wir auf, andern 
Leuten ein Fluch oder eine Verfuchung zu fein, fondern e8 wird unfer 
Umgang ihnen zu einem Segen für Zeit und Ewigkeit werden. Jetzt 
probiers, ob8 wahr ift, ob das, was du heute hier gehört haft, leere 
Worte find oder Wirklichfeiten und große Werte! Werde neu und 
dann wirke mit an der religiöfen Wiedergeburt unferes teuren deutfchen 


Volkes! 


Deutſche Frau! 
Deutſche Frau, erſtehe neu! Gehſt einher du ſo zur Schau 
Geh' hervor in neuer Treu'! Still — und doch als Vorbild gleich! 


Weiblich echt, und keuſch und rein! Deutſche Frau, dann biſt du reich! 
Einfach, ſchlicht und wahr zu ſein Biſt echt deutſch und fromm du auch, 


In dem Denken, Kleiden, Tun! Wie es einſt war alter Brauch — 
Liebend andern wohlzutun! Nur verjüngt, verſchönt, verklärt! 
Fördern mancher Menſchen Glück, Einſtens dann der Krone wert, 
Edel treten ſelbſt zurück! Die dein Heiland ſelbſt dir gibt, 
Reich du biſt! o deutſche Frau! Wenn du Ihn liebſt, der dich liebt! 
K. W. 
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Genehmigt zur Veröffentlichun 
Stellv. General⸗ Sommand o qu TR. 


Ein nächtliches Stimmungsbild von der 
Front. 


Feldpoftbrief von Hans Keller. 


Auf dem den Lefern aus dem vorigen Feldpoftbrief befannten 
Loretto war es einem überrafchenden Angriff der Franzofen gelungen, 
einen deutfchen Graben zu nehmen. Unſere Befagung war verwundet 
oder gefangen, verfchüttet oder tot — furz: für ung vermißt. Das 
ift ein ſchreckliches Wort, gleicht e8 doch einem Schleier, der unter 
fi) namenlofes Elend birgt und die entfegliche Ungewißheit dazu. 
Der Sieger fuchte die Stellung gleich auszubauen, um fie dadurch 
ficherer in feine Hand zu befommen. Daran mußte er: möglichit ver- 
hindert werden. Darum brachte derfelbe Abend noch den Gegen- 
angriff von unferer Seite. 

Es war ein Frühlingsabend, wie man ihn fich nicht ſchöner 
denfen fonnte. Die Sonne ging unter, Die legten Strahlen fingen 
an zu erblaffen, und damit fegte ein wunderbare Farbenfpiel am 
Himmel ein. Dann begann die Dämmerung das ganze Landfchafts- 
bild in gleichmäßiges Dunkel zu hüllen, bis die erften Oternlein am 
Himmel aufleuchteten. 

Sch ftand auf einer Höhe, von der aus man einen weiten iber- 
blik bat. Bald feste unfere Artillerie ein — zögernd, gleichlam 
‚taftend. Dann aber meldeten wohl die Artilleriebeobachter von vorne, 
daß die Schüffe richtig lagen. Nun fteigerte fich Die Feuergeſchwindig— 
keit von Minute zu Minute, Immer wilder raften die ſchweren Ge- 
ſchütze, bis man einzelne Schüffe nicht mehr erfennen konnte, fondern 
ein Dröhnen, Heulen, Brüllen an mein Ohr fehlug, ald wäre Die 
Hölle dort los. Unterſchied das Ohr den einzelnen Schuß nicht mehr, 
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fo doch das Auge. Jeder Schuß bligte auf, und wie ein Wetter- 
feuchten 309 es dann über den nächtlichen Simmel. Unheimlich fchön 
war diefer Anblick. Uber auch die franzöfifche Artillerie ſchwieg nicht. 
Dort auf dem Ramm der Höhe und weiter hinten bei unferen "Artillerie 
ftellungen, da wetterleuchtete e8 ebenfalls unaufhörlich, wenn Granaten 
und Schrapnells frepierten, Die ung Tod und Verderben bringen follten. 


Ein gewaltiges Feuerwerk, kaum mochte man glauben, dag Men- 
fchenhand das fchafft. Aber e8 war noch nicht zu Ende. Geheimnis- 
voll bufchten die Scheinwerfer über den dunklen Himmel und fuchten 
des Gegners Stellung und AUbficht zu erfunden. Und dazmwifchen 
ftiegen Leuchtfugeln auf, Die das Rampffeld taghell erleuchteten. Nie— 
mals habe ich vorher die berühmten franzöfifchen Leuchffugeln fo be- 
wundert, wie an diefem windftillen Abend. An ihren Fallfchirmen 
hängend fchwebten fie minutenlang ruhig in der Luft und übergoffen 
das unter ihnen liegende Gelände mit hellem Lichtjchein. Erhöht wurde 
dann fchließlich die Farbenpracht des „Feuerwerks“ noch durch die 
zahlloſen Signalfugeln beider Parteien, die in allen Farben erglühend 
bald bier, bald dort emporftiegen. Lange ftand ich da, ftill und ver- 
funfen in das gewaltige Schaufpiel. Doch ich wußte, mas das alles 
zu bedeuten hat. 

Drüben im Walde von B..., wo die franzöfifche Artillerie— 
ftellung ift, da wird dieſer eiferne Wolfenbruch entjeglich haufen, 
denn unfere ſchwere Artillerie fchießt nur zu gut. Da fchleudern 
die Erplofionen die Wurzeln bis zu den Kronen der Bäume, und 
diefe alten Waldesriefen ftürzen zerfplittert, haltlos nieder, Gefchüge 
und Bedienungsmannfchaften unter fich zermalmend. Und vorne in 
den feindlichen Schüßengräben, da werden unfere großen Granaten 
die riefigen Trichter ausheben, Bretter, Balken und Eifenfchienen der 
Unterftände hoch in die Luft fprigen und Steine, Erdfcehollen und 
Menfchenleiber durch einander wirbeln. Und dann tun dichte Schrap- 
nellfchwärme noch das ihrige, um dem Gegner die legte Widerftandg- 
kraft zu nehmen. 

Plöglich aber fehmwieg unfer Feuer auf der ganzen Linie. Ich 
wußte — nun beginnt der Sturm. Voran die Pioniere mit Draht: 
Schere und Handgranaten, dahinter die Infanterie. In großen Sprüngen 
vorwärts — atemlo8 — jest find fie am Feinde, Drahthinderniffe, 
welche die Artillerie noch verfchont hat, werden durchſchnitten, Hand- 
granaten in den Graben gefchleudert, Bajonett und Kolben tun ihre 
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ſchreckliche Arbeit, bis in rafendem Handgemenge die Stellung wieder 


erkämpft ift. Scheinwerfer und Leuchtkugeln hatten dafür geforgt, 


daß es fein Taften im Dunkeln war, fondern ein zielbewußter Rampf 
in hellem Lichte. 

Don dem Lärm diefes Nahlampfes fonnte mein Ohr nichts ver- 
nehmen, dafür war mein Standort Doc, zuweit weg, nur vereinzelt 
hatte ein Gewehr- oder Revolverſchuß gefnallt. Nun aber begann 
die franzöfifche Artillerie ihre Weifen fpielen zu laffen. Was für 
ein Eifenhagel ging jest über unfere armen Sturmfolonnen nieder! 
Wieder erzitterte die Luft und dröhnte der Boden unter der Gewalt 
dieſes Feuers. Uber unfere braven Kameraden hielten aus, fonft 
wären alle Dpfer des Sturmes vergebens gewefen. 

Noch immer ftand ich auf dem Hügel und fchaute hinüber zu 
diefem blufgetränften Loreftoberge. Ich meinte alle einzelnen Phafen 
des Kampfes dort zu fehen. Und noch mehr ſchaute mein Auge. 
Hinter der Schar der ffürmenden Soldaten gingen andere vor. Gie 
tragen feine Waffen, nein, Tragbahren führen fie mit fih. Bald hier, 
bald dort heben fie einen Verwundeten auf, betten ihn forgfam und 
fteigen vorfichtig mit ihrer blutigen Laft bergab. Manch fchlichtes 
Heldentum wird fich da abfpielen, von dem die Welt niemals etwas 
erfahren wird. Da ift der Laufgraben durch eine Granate eingeriffen. 
Ob fich wohl noch ein Verwundeter dort befindet?, vielleicht unter 
Brettern und Erde verfehüttet, halb erſtickt und dem furchtbarften 
Sterben preisgegeben, wenn ihn niemand herausgräbt. Gollten fie 
— die Träger des Noten Kreuzes — nachforfchen und nachgraben ? 
Es ift gefährlich hier. Immer noch Frachen feindliche Granaten herein. 
Wenn fie weitergehen, fieht e8 niemand — doch Gottes Auge wacht 
auch an diefer Stelle, da der Kameraden Blut gen Himmel fchreit. 


Sp fammeln fie die Opfer, die auch diefer Kleine Teilangriff ge 
koftet hat. Ein Wagen nach dem andern wird beladen und führt 
deutfehe Kraft — jest gebrochen — zum Hauptverbandplag. Dort 
fönnen Minuten zur rechten Zeit manches koſtbare Leben retten. 
Darum arbeiten hier die Ärzte mit Umficht, Ruhe und KRaltblütigfeit 
bi8 in den Morgen hinein. Die Frucht ihrer Arbeit fehen fie nicht; 
denn fobald als möglich geben fie ihre Pfleglinge weiter zurüd, 

- Da erwachte ich aus meinen Träumereien, in die mich Diefes 


einzigartige nächtliche Stimmungsbild verfegt hatte. Mancher Kriegs: 
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berichterftatter würde jegt voller Frohlocken heimgehen und eine farben- 
prächtige Schilderung dieſes Nachtangriffes für die Lefer feines Blattes 
niederfchreiben. Als Feldgeiftlicher aber ftieg ich fehweren Herzens 
von meiner Beobachtungsftelle hinab und taftete mich durch das Dunkel 
durch bis zur Landftraße. Einfam und ftill lag fie da in der Srühlings- 
nacht. Und wie ich auf ihr meinem Quartier zu wanderte, da ffiegen 
vor mir all’ die ſchrecklichen Bilder auf, die ich in den frühen Morgen- 
ftunden auf unferem Hauptverbandplag wieder ſehen würde, und ich 
gedachte auch derer, Die ich nicht mehr fehen würde: der Toten. 


Am nächften Tage aber lieft fo mancher in der deuffchen Heimat 
vielleicht gleichgültig die fo unfcheinbare Notiz im Tagesbericht: „Um 
£orettoberge nördlih von Arras gelang es unferen 
Truppen, einen verloren gegangenen Graben wieder 


zunehmen.“ 


= 


„Wer wollte noch wagen zu bitten und zu handeln, wenn nicht Gottes 
Regierung größer ald unfere Gedanken wäre? Ohne die Erfahrung, daß Gott 
unfere Wünfche nicht erfüllt, könnten wir nicht an ihn glauben.”  (Schlatter.) 


* * 
* 


„Liebſt du das Leben? Dann verſchwende die Zeit nicht, denn aus dem 
Stoffe iſt es gemacht.“ (Franklin.) 


* * 


* 
„Gute Vorſätze find wie Eingemachtes! Es iſt beffer, wenig gut verwahrt 
zu haben, als eine große Menge, die nicht hält.‘ 


* * 
* 


„Wenn ein Menſch ſtirbt, ſo beugen ſich die Erben über das Teſtament 
und fragen: „Was hinterläßt er?“ Ein Engel aber beugt ſich über den Sterbenden 
und fragt: „Was hat er vorausgeſchickt?“ (Roran.) 


DER] 
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Yusmeinemleben 2. 


Eine Hauptfchiwierigfeit in dem ausgedehnten Kirchfpiel, — es 
war faft fo groß wie die ganze Schweiz und hatte damals nur eine 
Bahnlinie, die von Norden nach Süden durchging, — beftand darin, 
eine folche Bedienung desfelben zu ermöglichen, daß die Gemeinde- 
glieder lang vorher wußten, wo fie den Geelforger am nächſten er- 
reichen konnten. So entftand mein Rundfchreiben an die Gemeinden, 
das zu Weihnachten erſchien und den Arbeitsplan des ganzen nächften 
Zahres enthielt. Eine erbauliche Anfprache und Bekanntmachungen 
von allgemeinem Intereffe, Quittungen über Liebesgaben u.a. m. gaben 
dem Blättchen immerhin einen Wert. Man konnte e8 in den meiften 
Familien wohlverwahrt in der Bibel finden! 

Allein ſchon die Konfirmationen waren eine Schwierigkeit für 
fih. Man konnte unmöglich den Leuten zumuten, daß fie auf hunderte 
von Kilometern ihre Kinder zum Hauptfonfirmandenunterricht ind 
Pfarrdorf ſchickten. Wo hätten denn alle diefe Kinder daſelbſt Unter- 
funft finden können! So mußte ich vier- bis fünfmal im Jahr fon» 
firmieren. Im Pfarrdorf gab es vier Wochen lang täglich mebrere 
Stunden lang Unterricht und wer es vermochte, ſchickte fein Kind 
dahin. Außerdem folgte in den langen Schulferien ein befonderer 
Unterricht für die frädtifchen Kinder, Die im übrigen Teil des Jahres 
nicht abfommen Eonnten. Diefer war kürzer, aber für mid an- 
ftrengender, weil ich neben 6—8 deutfchen Rindern ftets einige folche 
hatte, die nur eftnifch oder ruffifch verjtanden. Da mußte in drei 
Sprachen jeder Punft erklärt werden. Diele ber wohlhabenden Fa: 
milien baten ung, für diefe Zeit ihre Kinder bei ung aufzunehmen. 
Bon der Dehnbarkeit der Räume eines gaftlichen Pfarrhaufes fann 
man fich da einen Begriff machen! 

Smwei andere Ronfirmationen in entfernteren Teilen des Kirch⸗ 
ſpiels mußten mit je 8 Tagen zufrieden ſein. Da pflegte ich es ſo 
zu machen: am Sonnabend traf ich ein und prüfte die Kinder in 
Gegenwart ihrer Eltern und Lehrer, ob ſie die Haͤuptſachen des Lebens 
Jefu, der fünf Hauptſtücke des lutheriſchen Katechismus und 6—8 
Kirchenlieder fannten. Wer beftand, blieb für die nächſte Woche da. 
Zeden Tag unterrichtete ich etwa fünf Stunden und hielt abends für 
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die Rinder und Eltern Gottesdienft. Am nächiten Sonntag war dann 
die Ronfirmation. Das fieht freilich von weitem wie Schnellbleiche 
aus, — aber wieviele meiner deutfchen Koloniftenfinder waren viel 
beffer vorbereitet, ald manche Gymnafiaften in Düffeldorf!! Wer 
aus einem bibelfeften Pietiftenhaufe Fam, brachte eben außer dem 
Memorierftoff noch foviel biblifche Begriffe und religiöfes Verftänd- 
nis mit, daß es leichter war, in einer Woche folche Kinder vorzu- 
bereiten, als die Sprößlinge einer weltfeligen wohlhabenden Familie 
des Rheinlands, in welcher ein goftfremder Ton eingerifjen war. 
Die nur eftnifch redenden Rinder wurden, foweit fie nicht ftädtifche 
Schulen befuchten, in einem Eftendorfe befonders unterrichtet und 
fonfirmiert. Für die betreffende Gemeinde, in der folcher Unterricht 
ftattfand, war das eine Feftzeit: nicht nur die Qbendverfammlungen 
waren ftets überfüllt, fondern manche hungrige Seele bat um Erlaub- 
nis, dem ganzen Unterricht beimohnen zu dürfen. est nachträglich 
muß ich ja fagen: die Anforderungen an meine Nervenkraft waren 
fehr groß in folcher Woche. Befonders, weil doch zwifchenhinein 
ich fehnell in ein Nachbardorf zu einem Begräbnis geholt wurde, oder 
Brautpaare ankamen, die gefraut werden wollten, oder ein ſchwerer 
Krankheitsfall zu einer feelforgerlichen Ausſprache Veranlaffung gab. 
Dft hatte ich auch Streitigkeiten in der Gemeinde zu fchlichten, oder 
medizinifche Ratfchläge für kranke Menfchen oder Haustiere zu geben! 
Nur eins fehlte mir damals noch: ich wußte nichts von Nervofitätl! 
Sonft hätte ich die Niefenlaft von geiftiger Anftrengung neben 
den förperlichen Strapazen nicht ausgehalten, oder vielleicht hielten 
die legteren den Körper gerade foweit im Schach, daß er dem Geifte 
mwilliger diente! ber den Einfluß des Geiftes auf den Körper und 
umgefehrt habe ich damals wenig nachgedacht, fondern ich machte un- 
aufhörlich nofgedrungen Experimente, wieviel beide aushalten können. 
Nur ein paar Beifpiele: Eine anftrengende dreimöchentliche 
Predigtreife fchloß mit dem monatlichen Simferopoler Amtsfonntag. 
Deutfcher Gottesdienst mit Abendmahl und Taufen; nach halb» 
ftündiger Paufe eftnifcher Gottesdienft mit Abendmahl und Taufen. 
Um vier Uhr aß ich fchnell zu Mittag, denn ich wollte noch die 
fehsundzwanzig Kilometer nad) Neufag heimfahren. Mein KRutfcher 
war ſchon am Samstag abend zur Stadt gefommen, um Einkäufe 
für den Haushalt zu machen. Als er jest anfpannen will, reißt fich 
der junge, unbändige Fuchs los und jagt ausfchlagend und bockend 
auf dem engen Schulhof umher: er will fich nicht einfangen laſſen. 
Alles Zureden und Überliften hilft nichts. Da ließ ich den Küfter 
und den Kutſcher eine lange Wäfchleine nehmen und damit den Wild- 
ling allmählich in einer Ede einfreifen. Dann trat ich mit der Halfter 
in der Hand auf den Schlingel zu und donnerte ihn mit der ganzen 
Kraft meiner Stimme an, est war fein Widerftand gebrochen. 
Gegen fieben Uhr abends war ich daheim, von Frau und Kindern 
freudig begrüßt. Jetzt follte ich ja vierzehn Tage lang zu Haufe 
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bleiben, wo ich in der Zentralfchule Religionsunterricht erteilen und 
in meiner Heinen Miffionsfchule mancherlei andere Stunden zu geben 
hatte. uch eine Menge fchriftlicher Arbeiten harrten der Erledigung. 
Wir jagen noch beim Abendbrot, da brachte ein reitender Bote ein 
Telegramm aus Sebaftopol: ein höherer Offizier war totkrank und 
begehrte da8 Abendmahl. Man hatte beftimmt gerechnet, daß ich 
fommen würde und fofort deutfchen und eftnifchen Gottesdienft für 
Montag angefagt. uch wäre eine fogenannte „beffere” Trauung 
ſchnell auf diefen Tag feftgefegt, damit das Brautpaar und die Zeugen 
nicht erit die weite Fahrt nach Neufag machen müßten. Nichts zu 
machen! Schnell wieder gepackt und zurücgefahren. Um elf Uhr 
nachts war ich auf dem Bahnhof in Simferopol und hieß den Rutfcher 
den Montag über in der Stadt bleiben, da ich Dienstag früh aus 
Sebaftopol zurück fei. 

Als ich die Fahrkarte löſen will, höre ich zu meinem Schreden, 
daß ein Tunnel eingeftürzt fei und fein Zug nach Sebaftopol ginge. 


Aber ich muß morgen früh 9 Uhr dafein! Es waren neunundfiebzig 


Kilometer. Draußen ftanden noch zwei Simferopoler Drofchken. 
„Wer von Euch führt mich fofort durch die Nacht nach Sebaftopol?“ 
Zaudern, Sträuben, Überlegen, — endlich fage ich: „Sch babe feine 
Zeit zu verlieren: wollt Ihr mich für dreißig Rubel (fünfundfechzig 
Mark) fahren?" Das war ein ungeheurer Preis für jene Gegend 
und der eine Kutſcher entfchloß fich dann auch. An die Fahrt mußte 
ich noch oft denfen. Zweimal hatte der Mann den Weg verfehlt, 
und ich mußte mit einer der Wagenlaternen in der Hand den rechten 
Weg juchen. Als e8 tagte, ftellte ich feft, daß es völlig ausgefchloffen 
fei, biS neun Uhr mit den müden Säulen noch um die ganze Bucht 
von Sebaftopol zu fahren. Wir befanden ung am Nordabhang in der 
Nähe des großen „Brüderkirchhofs“ aus den Zeiten des Krimfrieges. 
Da kam mir ein rettender Gedanfe: „Heda, Rutfcher, fahre nicht 
links, fondern den erften fcehmalen Fahrweg rechts hinunfer an Die 
Bucht! Ich will von dort mit einem Boot herüber nach der Stadt!” 
Sn zehn Minuten waren wir am Waffer. Uber hier gab es Feine. 
Sleberfahrtöftelle für das Publifum, fondern nur eine militärische 
Bootsftelle. Einerlei! Ich rufe den Matrofen heran und zeige ihm 
das Telegramm, worin der Name eines der höchften Dffiziere der 
Garnifon drin fteht und verlange fofort übergeführt zu werden. Auf 
Widerfpruch ließ ich mich nicht ein, fondern bot ihm ein gutes Trink: 
geld. Dann Iohnte ich den Rutfcher ab. und ftieg mit meinem Gepäck 
ing Boot. Punkt neun Uhr war ich im Hotel, wo man mich er 
wartete. — In der nächften Nacht war der Tunnel ausgeräumt und 
ich fuhr um elf Uhr ab, um gegen zwei Uhr morgens in Simferopol 
anzufommen. Mein Kutſcher fand fehon bereit am Bahnhof und 
ehe Frau und Kinder aufftanden, war ich wieder zu Haufe. Zwei 
Nächte kein Auge zugefan! So etwas follte man mir jegt in Deutfch- 
land zumuten ! 
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Ein anderes Mal hatte ich in Simferopol den eftnifchen Goftes- 
Dienft gerade beendet, da trat ein ernfter, fchlicht gefleideter Mann in 
die Safriftei: „Herr Paftor, ich bin DOberverwalter von Herrn X...*, 
der liegt totkrank und läßt Sie bitfen, mit mir zu fahren, um. ihm 
das Abendmahl zu geben.” „Serr X... gehört nicht zu meinem 
Kicchfpiel; fein Gut, auf dem er wohnt, liegt ja vierzig Kilometer 
jenfeits der Krim auf dem Feſtlande.“ „Sa, aber der Paftor von 
Odeſſa, der fonft hinzukommen pflegt, ift felbft Franf und da hat man 
mich gefchiekt, Sie zu holen.” Nichts zu machen! Ich fchiekte meinen 
Kutſcher mit kurzer Nachricht an meine Frau heim und fuhr mit dem 
Dbervermwalter ab. Zuerft etwa hundert Kilometer Bahnfahrt. Als 
wir ausftiegen, wartete ein offener, aber bequemer Reiſewagen, mit 
vier prachtoollen Pferden befpannt, fehon auf uns. Sch habe das 
ſchnelle Fahren ftet3 geliebt und oft geübt, aber fo war ich noch nie 
gefahren! Auf der ebenen Steppe ohne Steine und Gräben ging es 
jegt in rafendem Tempo dahin; die beiden Deichfelpferde, Drlomw’fche 
Traber, griffen rafend aus, und die Geitenpferde blieben in voller 
Rarriere. Die fünfundzwanzig Kilometer bis zum nächften Gut des 
Herrn RX... wurden in einer Stunde durchbrauft. Dort ftand ſchon 
ein neues Viergeſpann; wir nahmen unfere Sachen und ftiegen ein. 
est gings wieder fo. Alle fünfundzwanzig Kilometer (es war alles 
X... Icher Landbefis) ſtand wieder folch ein Viergefpann fertig war- 
tend da. Man wird zulest doch fchwindlig von folch rafender Fahrt! 
Und doch ftand die gnädige Frau mit der Uhr in der Hand auf der 
Treppe des weitläuftigen Serrenhaufes und fagte mißbilligend: „Herr 
Heinrichs, Sie find faſt eine halbe Stunde zu lange gefahren. Gie 
wiffen Doch, daß wir feine Pferde zu fchonen brauchen.“ 

Nun, ich Fam noch zurecht, ich fonnte dem armen reichen Mann 
Gottesdienft halten und das Abendmahl fpenden. Er lebte aber noch 
vier Wochen nachher und dann wurde ich wieder zu feinem Begräbnis 
geholt. Da waren 4000 Hirten zu Fuß und 4000 zu Pferde, die 
alle auf feinen Gütern dienten! Damals hatte die Familie X... 
noch außer ihrer großen Pferdezucht 32000 Schäferhunde für ihre 
Schafherden. Als ich den Kranken fragte, wieviel Schafe er denn 
habe, zucte er wehmütig lächelnd die Nchfeln: „Das weiß bloß Gott! 
Aber ein Nachtfroft im vorigen April tötete mir 700 000 Lämmer; 
das weiß ich, weil foviel Felle verkauft wurden!“ 


* Er nannte den Namen des reichften Land» und Schafherdenbefisers in 
Siüdrußland. 
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Aus der driefma 
Cd ns 


„Heilſerum“. Die Heildarmee ift eigentlich Feine Gelte. Um dem un- 
geheuren fittlihen und religiöfen Verfall im Dften Londons zu fteuern, wo es 
Millionen Menfchen gab, die fih um feine Kirche fümmerten, gründete W. Booth 
die Heilsarmee. Militärifche Abzeichen, Rangftufen und Mufit bilden die äußer- - 
lihe Form für eine Schar von Rettern, die fich bemühten, Durch Evangelifation 
und foziale Hilfen die VBerlorenften aus den Ketten der Trunffucht und Unzucht 
zu retten. Da die Heildarmee im Punkt der chriftlichen Lehre ſehr dürftig tft, 
feine Saframente und fein Pfarramt kennt, tft fie feine Sekte. Religiös ſchätze 
ich ihre Erfolge nicht fo hoch ein, wie fozial. Wir hätten fchon Tängit 
eine ähnliche Rettungsarbeit ohne die militärifche Äußerlichkeit Haben refp. die 
Ihon vorhandenen Rettungsarbeiten der inneren Miffion und der privaten 
Liebestätigfeit in ganz Deutjchland zu einem Organismus zufammenfchliegen 
müfjen. Ob die Heilgarmee nach dem Kriege von England ganz unabhängig 
fein wird, bleibt abzuwarten. Eine Sekte ift eine Heine Abjplitterung von einer 
Kirche, Die in Lehre und Gottesdienftformen abweicht und auf eigene Gemeinde- 
bildung und GSelbftändigkeit hinftrebt. Das hat mit der landesfirchlichen Ge: 
meinfchaft, Die fi) in Wort und Sakrament von den kirchlichen Pfarrern be- 
dienen läßt, nichts zu tun. 


F. B. Dat man allmählich durch die vielen Nervenerjchütterungen diefer 
langen, bangen Kriegszeit „zappelig‘ wird, gebe ich Ihnen zu. Aber liegt darin 
eine Entfehuldigung für das andere, was Sie andeuten: Daß jest bei Ihnen 
feine Mahlzeit vergehe, wo man nicht zankt und nervöſe Gereiztheit ausbricht. 
Höchftend Tonnte es für Chriften heißen: jest gilt e8 Doppelt achthaben auf 
ſich felbft! DBVielleicht vorher mehr leife beten, Damit man nachher freundlich 
fchweigen oder friedlich zuhören kann! Jeſus ift nicht nervös geworden und er 
möchte Doch Durch feine Rinder vertreten werden. Wieviel fchaden wir durch un- 
bedachtes Nachgeben gegen die vielleicht Lörperlich jehr begründete Verftimmung 
und wie dankbar wären die andern, wenn wir bie ftille Güte und ſtarke Gelafjen- 
beit hätten, die ihnen gerade fehlt. 
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S. F. Belhäftigen Sie fih nicht fo andauernd mit Ihrem Schmerz! 
Ich Kenne ein Mittel, Durch das man wenigſtens von der felbftfüchtigen Form 
diefes Kultus abgelenkt werden kann. Andere haben es nämlich zum Teil noch 
viel ſchwerer ald Sie. Bei ung liegt ein Mann noch ſchwer verlegt im Lazarett; 
— fein Weib ift im Gram und in Sorge um ihn nervenleidend geworden, fo 
daß fie in eine Anftalt fonımen mußte. Auch die Nahrungsforgen famen ſchwer 
über fie. Da tötet eine Fliegerbombe in einer Sekunde alle ihre vier Kinder! 
Wie leiden Mann und Weib, die einander in Diefer fchweren Not nicht einmal 
fehen und fprechen konnten. Dder: ich kenne eine Paftorin, Deren zwei Söhne 
draußen gefallen find und den Mann fchleppten die Ruffen mit fort; jest ift 
er dort im ruffifchen Gefängnis geftorben. Oder: eine Mutter, die fieben Söhne 
Draußen hatte, mußte ſchon vier in den Tod geben und der fünfte liegt im 
franzöfifchen Lazarett! — Gehen Sie mal zum Pfarrer und bitten Sie ihn um 
zwei oder drei Adreffen aus Ihrer Stadt, wo bitteres Leid herrſcht, und dann 
gehen Sie hin und fprechen Sie fich freundlich mit den Trauernden aus (Sie 
dürfen auch mit ihnen weinen!) und wenn Sie dann wieder heimkommen, werden 
Sie Ihre Laft leichter fragen. Beten Sie für alle Leidtragenden und unfer 
ganzes ſchwer geprüftes Volt! 


Frau Baronin v. W. Sie ſchrieben mir über Italiens Bundesbruch 
Hefetiel 17, 12— 22, Das ſtimmt wirflih und ich kann mir nicht vorftellen, daß 
eine ſolche nichtswürdige Treulofigkeit nicht ihren Lohn bekommen wird. DBiel- 
leicht mußte noch fo etwas hinzulommen, um unferem Volle einen neuen Schwung 
zum Rampf und eine neue Anregung, dem Herrn fich ganz anzuvertrauen, zu 
verleihen. (Gefchrieben am 26, 5.) 


®. in B. Es freut mich, daß mein Buch „Auferftehung des Fleifches” 
Ihnen ſoviel erwünfchten Auffchluß über das Leben nad) dem Tode gegeben 
bat. Wenn die Laienwelt meine Arbeit fo einfchäst, wie viele Briefe mir be- 
zeugt haben, dann ertrage ich es gern, daß die Regerrichter beim Erfcheinen 
desfelben mich fo unglimpflich behandelt haben. Schmerzlicher bleibt nur Das 
eine, daß es viele frühere Genoffen im Kampf gibt, Die, ohne dasfelbe gelefen 
zu haben, das Buch und den Schriftfteller verdammen. Iſt e8 auch recht, je- 
mand ungehört zu verurteilen? 


3. £fe. Ihre freundlichen Zeilen mit dem Dankesopfer habe ich am 


13. Zuni dankend erhalten. 
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NESANES 


H. W. Seidel. Wege zum Sieg. Berlin, Oftdeuticher Zünglingsbund. 
15 Pfennig. 

Man wird der Kriegsliteratur gründlich überdrüffig, wenn faum ein Tag 
vergeht, wo nicht wieder ein Heftchen oder eine Predigt einem auf den Tiſch 
flattert. Dann freut fih der arme Bücherlejer, wenn etwas Befonderes drunter 
ift. Zu folhem Befonderen, Anfprechenden, Aufmunternden gehört auch „Wege 
zum Sieg”. Drum kann ich empfehlen. 


Neuberg- Stange. Gottesbegegnungen im großen Krieg. I. mo 
AUngelenks Verlag. (Geplant ſechs Lieferungen a 50 Pf.) 

Der Gedanke ift gut: Zeugniffe religiöfen Erlebens der Teilnehmer des 
Krieges zu ſammeln. Sn der erften Lieferung ift auch, was Die Auswahl an- 
langt, ein guter Anfang gemacht. Das kann eine wertvolle Sammlung werden. 


ER. Viector. Wehrt euch und freuet euch! Ein fröhlicher Brief und 
eine luſtige Gefchichte für unfere lieben Feldgrauen. Barmen, Biermanng 
Verlag. 50 Pf. : 

Daß man in den ernften Kriegszeiten auch mal wieder herzlich lachen Tann, 
läßt fi) an diefem prächtigen Büchlein erleben. Trog allem andern, — folch 
ein Humor ift wirklich eine Goftesgabe. Ich ſchicke das Büchlein fofort ing 
Geld. 


C. R. Victor, Sch hab’ in der Welt nur ihn geliebt! Barmen, 
Biermanns Verlag. ME. 1.—. 

Eine ernfte Gefchichte, die man ob im Krieg oder im Frieden leſen follte! 
Befonders die Moniften follten fie lefen; fteht Doch etwas drin, was fie gerade 
angeht. 


+ Gerhard Tolzien, Domprediger. Zwölf Kriegspredigten. Schwerin, 
Hahns Verlag, ME. 1.50. 

Was aus Tolziend Feder ftammt, lohnt fih auf alle Fälle zu lefen. Auch 
unter diefen Rriegspredigten find manche fehr originell, andere fehr warm, andere 
fehr fcharf, andere fehr lebendig. Man kann vieles Daraus lernen fürs eigene 
Predigen. 


Lie. Dr. Paul Wapler. Johannes v. Hofmann, Deichert Verlag. 
Gebd. Mt. 10.—. 

Der Berfaffer hat es unternommen, die Lebensgefchichte, das theologijche 
Werden und Sein des berühmten Erlanger Hofmann zu fehreiben und bat fich 
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damit ohne Zweifel ein hohes DVerdienft und den Dant aller derer, die von 
Hofmann gehört und auch etwas gelernt haben, erworben. Es ift reizvoll, dem 
Leben eines fo überaus einflußreichen Theologen nachgehen zu dürfen und für 
den Theologen ift es ein nicht abſchätzbarer Wert zu fehen, wie Die bedeutungs- 
vollften Werke entftanden find. Was mir die Biographie eindrückich gemacht 
bat, ift das, Hofmanns Werke waren eine Notwendigkeit; fie famen aus einer 
inneren Nötigung und daher kommt es auch, daß fie ein Stück Gefchichte Der 
Theologie bedeuten. 

Der Verfaſſer hat e8 meifterlich verftanden, fein Wert in einer Sprache 
darzubieten, Die einem das Lefen feine Werkes zu einer Freude macht. Dies 
ift meines Erachtens ein Vorzug des Werkes, der wenigen Biographien von 
folhem Umfang zugefprochen werden darf. D. 


Wilhelm Laible. Evangelium für jeden Tag. II. Zeil. Volksausgabe. 
Leipzig, Däffling & Srande. 1914. 

Gleich dem von uns früher befprochenen I. Zeil ein erquickliches Buch, voll 
goldener Worte und wahren Dienftes an den Seelen, dabei originell im guten 
Sinne. Wer den I. Teil befigt und fich täglich geftärkt Hat an dieſem Borne 
männlichen, evangelifchen Glaubens, wird fich zweifellos auch Diefen zweiten zu- 
legen, der die feftlofe Hälfte des Kirchenjahres behandelt. RP, 


Dr. Ihmels. Der Krieg im Lichte der chriftlichen Ethik. Deichert 
Verlag, Leipzig. 60 Pf. 

Diefer ausgezeichnete Vortrag Tann nicht genug empfohlen werden, Er 
gehört insbefondere den Frauen und Männern in die Sand gegeben, die Be- 
denken haben, daß wir als Chriften noch Krieg führen. In lihtooller und all- 
gemein verftändlicher Weife verfteht es der bekannte Gelehrte und Prediger 
die Schwierigfeiten aufzuzeigen, aber auch einen Weg zu weifen, der gangbar ift. 


-Reifeplan- 


Fällt für Zuli und Auguft ganz aus, 


Bezugsbedingungen. 


Jährlich 12 Hefte Durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.—. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdruderei in Freiburg i. Br. 
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Auf Dein Wort 


13. Jahrgang Heft 11 Auguſt 1915 


Rriegsblind*! 


O Gott, durch beide Augen ging der Schuß? 
Und er wird nie im Leben wieder fehen ? 
Ach, welch’ ein graufam-fürchterliches Muß, 
Im Dunfeln durch die helle Welt zu gehen! 


O tücifcher, o mörderifcher Krieg! — 

Du durfteft ihm die lieben Augen brechen ? 
Wie konnte er, wenn auch die Lippe ſchwieg, 
Sp treu und freundlich doch mit ihnen fprechen ! 


Wie gerne möcht’ ich ihm die meinen Ieih’n 

Und felbft in Finfternig und Dunkel weilen ! 
Und kann ichs nicht? Sol ich nicht mein und dein, 
Nicht alles Hier im Leben mit ihm teilen? 


D Gott fei Dank, daß er noch lebend mein! 
Nun dürfen meine Augen für ihn fehen! 

Ich kann fein Licht, fol fein Augapfel fein! — 
Ach Herr — nun lehre e8 und ganz verftehen: 


Hilf ung hinein ins rechte mein und dein, 
Ins freie Nehmen und ins frohe Geben 


Und laß es Doch nicht ohne Sonnenfchein, 
Auch dieſes dunkle, augenlofe Leben! 


* Es follen gegen dreihundert Kriegsblinder fein! 
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Ad ® 9 ) ® ®. 7% 9 —9 e 9 » 5 
ROTDOKNOTROTNOFPOLK 


Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 


23. Praftifche Ermahnungen. 
Rap. 13,1 bis 14. 

Bon einer Höhe hinab ins Tal führt der Verfafler jest feine 
Lofer. Soeben noch hatten wir den großen Ausblick auf den endlichen 
Abſchluß der Menfchheitsgefchichte, und im heutigen Abfchnitt müſſen 
wir ung im Alltag und den kleinen täglichen Pflichten zurechtfinden. 
Uber das ift ja das Richtige: die großen und die Heinen Blicke müſſen 
fich gegenfeitig ergänzen und fontrollieren und die Wage halten! Räme 
das in unferem perfönlichen Chriftentum nur häufiger und ehrlicher 
vor, daß man die großen und die Heinen Pflichten, Hoffnungen und 
Kräfte aufeinander einftellte, würde unfere innere Entwidlung harmo- 
nifcher verlaufen, als e8 jegt praftifch der Fall ift. | 

Rap. 13,B.1—6. „E8 bleibe die Bruderliebe. Gaftfrei 
zu fein, vergeffet nicht; denn Dadurch haben etliche ohne 
ihr Wiffen Engelbeherbergt. Gedenfetder Gebundenen 
als Mitgebundene, der Mißhandelten als foldhe, die 
felbft auch im Leibe find. Die Ehe follbei allen in Ehren 
gehalten werden und das Ehebett unbefledt. Denn die 
Hurer und Ehebrecher wird Gott richten. Der Wandel 
fei ohne Geiz; laffet euch genügen mit dem, das da ift. 
Denn er hat gefagt: ich will dich nicht verlaffen, nod 
Dich verfäumen, alfo daß wir gefroft fagen dürfen: Der 
Herr ift mein Helfer; ich will mich nicht fürdten. Was 
follte mir ein Menſch tun?“ 

Es müfjen die Menfchenherzen doch damals gerade fo geweſen 
fein, wie heute, daß kaum eine andere Ermahnung in den Briefen 
der Apoftel fo häufig wiederfehren muß, als die zur Bruderliebe! 
Denn heute können wir diefe ſchwache Stelle am Leibe der chriftlichen 
Kirhen und Gemeinfchaften oft genug fehr fehmerzlich ftudieren. Es 
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hilft auch nichts, wenn jemand fagen wollte: „Das liegt nur daran, 
daß die Leute nicht recht befehrt find!” Als ob bei den Bekehrten 
nicht auch Sonderintereſſen, Papſttum, Rechthaberei und Parteiweſen 
die ſchönſten Pflanzungen der Bruderliebe wieder verwüſteten. Hier 
iſt eine Stelle in jedem Chriſtenleben, die von Zeit zu Zeit einer Be- 
laftungsprobe ausgefegt werden muß, wie eine Eifenbahn brücke! 


Bei V. 2 braucht man nicht notwendig an Abrahams und Lots 
Erfahrungen zu denken. Damals, ald der Verfaſſer das fchrieb, 
mußten viele der beften Chriften, „deren die Welt nicht wert war,“ 
flüchten und die Gaftfreundfchaft der anderen Chriften war ihr einziger 
Schug und Lebensunterhalt. Wie werden da manche folche Liebes- 
dienfte mit Engelsdienften an ihren Wirten belohnt haben! 

Wie man das Wort „Gebundene“ in V.3 auch auffaffen mag, — 
die praftifche Ermahnung bleibt diefelbe. Denkt man an die damals 
häufig gefangen gefegten Chriften, fo gilt natürlich Matth. 25, V. 36 
bis 39. DVerfteht man das Wort „Gebunden“ dagegen von jenem 
Seelendruck, den manche förperliche Belaftungen oder Gemohnbeiten, 
die man felbft nicht ausrotten kann, ausüben, dann foll man fich 
innerlich mitveranfwortlich und zur Hilfe verpflichtet fühlen. Wie 
froh find wir, wenn andere und in unferer Trübfal tröften! Wie 
follte da das kleine Wörtchen „mit“ unfer und doch fo groß ge- 
fchrieben werden! Heute find jene die Mißhandelten, — fteh’ ihnen 
bei, morgen, wenns an dich kommt, werden fie dir helfen. 

B. 4 gibt auch zu denfen. Warum mußten die Ermahnungen, 
fih von gefchlechtlichen Sünden frei zu halten, fo oft den erften 
Chriftengemeinden gefagt werden? Nicht nur war die Unzucht eind 
der ftärfften heidnifchen Lafter, und die Frifchbefehrten aus den Heiden 
hatten fich noch nicht in chriftlicher Luft und Sitte an reinere Auf— 
faffungen gewöhnen können, fondern es ift heute noch fo, daß nichts 
den Menfchen fo abftumpft für religiöfe Intereffen als eine lare, leicht: 
fertige Behandlung gefchlechtlicher Fragen. Trauriger ift, daß heut- 
zutage, nachdem unfer Volk anderthalbtaufend Jahr mit Dem Chriften- 
tum befannt ift, die Unfittlichfeit zu folchem Volksverderben fich aus: 
wachfen konnte. Oder ift das nur ein Symptom dafür, daß der Ein- 
fluß des Chriftentums fo ftark zurücigegangen ift? Auch in fogenannten 
riftlichen Ehen gibtE manche Vorgänge, die wie ein geheimer Bann 
auf den Betreffenden liegen. Gott wird nicht etwa nur am jüngften 
Gericht die Unzüchtigen anfangen zu richten, fondern gerade auf diefem 
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Gebiet trägt das Unrecht die Beftrafung ſchon in fich: es iſt fein 
Lafter, das auf Erden am Leibe des Menfchen fo geftraft würde, 
wie die Unfeufchheit. 

Die nächfte Ermahnung wendet fich gegen das andere Hauptlafter 
der Heiden: den Geiz. Jeſus hat da fchon die fchärfften Worte ge- 
braucht: Gott dienen oder dem Mammon. Das Geld möchte an 
Stelle Gottes freten und verfpricht uns daher: „Diene mir, häufe 
mich auf und ich will dich belohnen und verforgen!” Wer fich erft 
ans Geld verfauft hat, der geht an Geldjorgen und Geldfchmerzen 
zu Grunde, — einerlei ob er verhungert oder in Gold erftictt. Es 
wird auch heute notwendig fein, von Zeit zu Zeit eine Probe zu 
machen, wie ed mit der geheimen Stellung unferes Herzens zum Gelde 
ausfieht. Die Gefinnung und Anteilnahme des geiftigen Teils der 
Perfönlichfeit entfcheidet. Wie reich ift Gott über alle, die ihn mit 
Ernft anrufen und ihr Vertrauen auf ihn fegen! Warum fträubt 
fih denn ein wirklich gläubiger Chrift fo fehr, in diefem Stück fich 
ganz auf den Herrn zu verlaffen? Vielleicht fürchtet er, daß er dann 
zu größerer Treue und ftrengerer Geifteszucht angehalten werden würde, 
als dem alten Menfchen bequem ift! 


8.7. „Sedenfet eurer Führer, die euch das Wort 
Gottes gejagt haben; ſchauet den Ausgang ihres Wan- 
dels an und folgt ihrem Glauben nad. Jeſus Chriftus 
geftern und heute und derfelbe auch in Ewigfeit.” 

In den Verfolgungszeiten war es von der größten Bedeutung 
für die ſchwankenden Gemüter, wenn markige, weithin wirkende Führer 
da waren. Aber auch wenn folche Männer den Märtyrertod erlitten 
haben, wirft folches Beifpiel gewaltig nach. Wir haben Eleinere Zeiten 
— und Doc) gedenken wir gerne an Menfchen, die uns das Wort 
Gottes in befonderer Weife gefagt haben und wifjen, daß mancher 
von ihnen zu ung redet, obfchon er geftorben ift. Der Tod ift darin, 
foweit e8 ſchwache Menfchen betrifft, auch ein guter Maler; er ftreicht 
fo manchen Zug weg, der da im Augenblick entftellte, und verftärft 
die großen, wichtigen Linien, Das hat er nur bei einem nicht nötig, 
ja das wäre ihm fogar unmöglich, denn Jeſus Chriftus ift immer 
derfelbe! Der Tod nimmt und gibt ihm nichts; die Zeit kann ihm 
nichts anhaben, er bleibt derfelbe. Sein Geftern deckt unfer Geftern, 
— unfere fündliche Vergangenheit, an der wir alle leiden, — fein 
Heute will unfer Heute durchleuchten, denn was er jegt lebt am Throne 
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der Macht, lebt er für ung; feine Kraft möchte in unferm Leben zur 
Offenbarung fommen, und feine Zufunft ift das herrliche Reich der 
Emigfeit; damit fchlägt er alle unfere Sorgen um unfer Morgen aus 
dem Felde! Ach, dag wir mehr an feiner Perfon, feiner Liebe, feinem 
Leben hingen! Dann würde unfer Leben anders, gehaltvoller und 
gefegneter für andere. 


V.9. „Laffet euch niht durch mandherlei und fremde 
Lehren umtreiben; denn es ift ein köſtliches Ding, daß 
da8 Herz feit werde, (welches gefchieht) durh Gnade, 
nicht durch Speifen, Davon feinen Nugen gehabt haben, 
die Damit umgehen.” 


Damald, wie heute hilft gegen die Gefahr, daß man von man- 
&herlei und fremden Lehren umgefrieben werde, nichts fo gut, ald das 
föftliche Ding: das feit gewordene Herz. Uber das kann man nicht 
durch Dpfermahlzeiten oder pünftliche Erfüllung von allerlei Gefeges- 
vorfehriften erlangen, fondern es ift ein Gefchent Gottes, Gnade. 
Daher müßte das Intereffe von allen jenen „Speifen” weg nur auf 
den gerichtet fein, in dem Gottes Gnade uns allein enfgegentritt: 
Jeſus Chriftus! Der perfönliche Umgang mit ihm, die tägliche Treue 
gegen ihn, das gute Gewiſſen zu ihm, — daß da nur feine Ver: 
ftimmung zwifchen ihm und ung entftehe! — das find die Kräfte 
und Vorgänge, die ein Menfchenherz Föftlich machen, d. h. feit und 
zuverläffig vor Gott und Menfchen. Uber Eöftlich ift etwas feltenes: 
follte e8 hier nicht auch felten fein? 


8.10 bis 14. „Wir haben einen Altar, davon nicht 
Macht haben zu effen, die der Hütte pflegen. Denn 
welcher Tiere Blut durch den Hohenpriefter in das 
Heilige gebraht wird um der Sünde willen, deren 
Leiber werden verbrannt außerhalb des Lagers. Darum 
bat auch Iefug, damit er durch fein eigenes Blut das 
Volk heilige, gelitten außerhalb des Tores. So laffet 
uns nun zuihm hinausgehen außerhalb des Lagers und 
feine Shmad fragen; denn wir haben hier feine blei- 
bende Stadt, fondern die zufünftige fuchen wir.“ 

Einft hatten die Lefer an den großarfigen Opferfeften und -mahl- 


zeiten in Serufalem teilgenommen, wo nationale, veligiöfe und Findifch- 
247 


finnlihe Sreuden zufammenfloffen. Durch ihr Chriftgewordenfein 
waren fie davon ausgefchloffen. Das wäre für unfer Gefühl ähnlich, 
ald wenn wir Weihnachten nicht mehr mitfeiern dürften! Daran 
denkt der Verfaſſer bei diefen Sägen. „Wir haben einen Altar”, — 
jene andern nur eine Hütte: das ift ihr Gottesdienft nad) jüdifchem 
Ritus. Was ift nun beffer? Jene alten Opfermahlzeiten oder Die 
Liebesmahle der Chriften? Wielleicht denft er an das Abendmahl 
und feine befondere gefegnete Bedeutung. — Die Tiere, deren Blut 
man opferte, wurden nicht gegeflen, fondern draußen außerhalb des 
Lagers verbrannt. An diefen Heinen Zug hängt der Verfaffer feinen 
Vergleich an: Jeſus war ausgeftoßen von feinem Volk, ausgeftoßen 
von der Erde, — hatte man ihm doch nicht einmal fopiel Raum zum 
Sterben auf der Erde gelaffen, als der ärmfte Bettler hat, der fich 
doch ausſtrecken kann, wenn er ftirbt! — Wollen wir freiwillig eine 
Ähnlichkeit mit Iefu auf uns nehmen! Laßt den andern ihr Lager, 
ihre Riten und Sitten! Wenige Jahre fpäter wurde Serufalem zer: 
ftört und jene Opfermahlzeiten hörten für immer auf! Lieber draußen 
mit Jeſu, al8 drinnen ohne ihn! Lieber draußen mit ihm Schmach 
tragen, als drinnen ohne ihn geehrt fein — und fpäter ohne ihn ver- 
derben. Iſt denn das überhaupt Schmach, Daß die Leute, die ihn 
haſſen, auch ung verfolgen? — Das irdifche Serufalem wird zerftört, 
aber das neue ewige Serufalem ift zufünftig und ficher; dem trachten 
wir entgegen und laffen uns durch nichts Vergängliches an Luft oder 
Schmac davon abhalten, die ewige Heimat zu fuchen: „Selig find, 
die das Heimweh haben, denn fie follen nach Haufe fommen!“ 
Amen. 
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DISS 


Vx 


Chriſtliche Amerikaner über: 
„Anſere Verantwortung im Welltkriege.“ 


(Aus dem Engliſchen des Chriſtian Herald, New Vork, 5. Mai 1915.) 


Weihnachten 1914 war's, in einer großen Fabrikftadt Sachfens. 
In manchem armfeligen Häuschen fah es diefes Jahr troftlos aus, 
denn die Kinder fonnten nicht wie fonft auf die befcheidene Weih— 
nachtsfreude hoffen, die die Liebe ihnen früher doch bereitete. Da fam 
die Nachricht von dem großen Weihnachtsfchiff, ganz bepackt mit 
Spielfachen und Gefchenfen, die ſchickte Amerika den Kindern Euro— 
pas, und ein Teil der Sachen follte auch in diefe fo ſchwer getroffene 
Stadt fommen! Aber — die Bürger hielten eine Sigung und be: 
fhloffen dann einftimmig, daß fie fein Gefchent der Amerifaner für 
ihre lieben Kleinen annehmen würden. Es würde fie zu tief be- 
ſchämen, Gaben in liebe Heine Kinderhände zu legen, von einem 
Volke, das zu gleicher Zeit Waffen und Munition liefert, Durch die 
ihre Väter verwundet und getötet werden! 

Diefe einfachen Fabrifarbeiter Sachfens fprachen es aus, was 
man in ganz Deutfchland fühlt: Amerika ift ung fein warmherziger 
Neutralftaat mehr, deffen freundliche Hilfe wir ohne zu erröten an- 
nehmen können. Amerika hat fich den Nationen angereiht, die zu— 
fammengefohmiedet find durch das Verlangen, und zu vernichten, zu 
töten, auszuhungern! Jedermann weiß es, daß der Krieg fchnell 
vorbei fein würde, wenn die Munitionslieferungen der Amerikaner 
aufhörten. 

— — Aber wir Amerikaner fönnen ja fagen: „Was kümmern 
wir ung um die fremden Nationen! Wenn unfere Landesinterefjen 
es verlangen, daß wir diefen Handel treiben, fo haben wir nicht 
zu zaudern und fentimentalen, edelmenfchlichen Gefühlen Raum zu 
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geben! Mögen wir nur ins Herz treffen! Wir haben eben von 
unferem Gebete um wahre Neutralität unferes Volkes abzuftehen, 
wenn unfere Nation als Ganzes Nugen daraus zieht, der Welt- 
marft für Waffen zu fein.” 


Aber haben wir wirflih Nugen? Gab e8 je einen ver- 
derblicheren Handel für eine Nation? Gab eg je einen fehredlicheren 
Gewinn? Hat e8 je einen Verdienft gegeben, der fo das „Morgen“ 
und das „Später“ bedroht? | 


Etliche unferer weitblickenden Gefchäftsleute find feſt davon über- 
zeugt, daß fehon der Standpunft von Dollar und Gent und vor 
Geſchäften warnen follten, die diefen fchredlichen Krieg verlängern. 
Denn wieviele wirtfchaftliche Werte liegen zertrümmert am Boden! — 
Gewiß, bie und da wird in kürzeſter Frift ein ungeheueres Ver— 
mögen angehäuft, aber was fagt das gegenüber dem fehredlichen 
Niedergang des amerifanifchen Handels, wie er doch nach dem Kriege 
zu erwarten ift! Sede Schiffsladung Gewehre und Patro- 
nen, Die den New Vorker Hafen verläßt, verzögert die 
Stunde,da endlich wieder der Welthandel friedlich die 
Sreiheitsftatue grüßen fann. Und diefer Handel wird umfo 
reger fein, je weniger die friegführenden Mächte gegenfeitig ihre wirt. 
fhaftlihen Kräfte zerftört haben. Eine Hafenfperre für den 
Erport von Waffen ift der einzige vernünftige Nat des Natio— 
nalöfonomen, der nicht durch Fanatismus gefrieben wird, fondern 
wirklich da8 Wohl feines Landes im Auge hat. 


Uber ift Gewinn und Verluft unferes Landes wirklich nur nach 
Import und Erport zu berechnen? Wie fteht e8 mit der geiftigen 
Abrechnung? Können wir und wirklich noch über die Tatfache hin- 
mwegtäufchen, daß unfer Anſehen in der Welt in den legten 8 Monaten 
jämmerlich gefunfen ift! Und wenn wir und nun über die Sympa- 
thieeinbuße bei gewiſſen Nationen hinwegfegen wollen, — natürlich 
müfjen fie diejenigen verachten, die fich zu Führern der Weltfriedeng- 
beitrebungen machen wollten, den Friedenspalaft im Haag erbauten 
uſw., und doch die Fortfegung des Krieges Durch ihre fieberhafte 
Kriegsinduftrie möglich machen! — Uber auch die neutralen Staaten 
find helfichtig genug, diefen entwürdigenden Widerfpruch zu fehen. 
Gelbft da, wo wir Gutes wollen, beſchmutzt diefer unfelige Erwerb 
unfere Hände. Es war eine ſchwediſche Zeitung, die kürzlich fchrieb, 
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es fei doch fehr feltfam von den Amerikanern, von ihrer Mildtätigfeit 
den Belgiern und Polen gegenüber groß zu reden, die ganze Samm- 
lung befrage knapp 3 Prozent des Reingewinnes bei: den Waffen- 
lieferungen! 

Mögen fie und wohl wirklich achten, jene Nationen, deren po- 
litiſchem Ehrgeize wir dienen? Ganz im Gegenteil! Sie brauchen 
ung und Elatfchen Beifall, aber jeder, der Zeitungen lieft oder von 
einer europäifchen Beobachtungstour zurückkommt, befennt offen, daß 
der Refpeft vor den Amerikanern fehnell ſank, als man mit befriedi- 
gendem Schmunzeln die militärifche Hilfeleiftung in Empfang nehmen 
fonnfe. Darin find fie einig, Dreiverband, Verbündete und Neutrale: 
— Alle find überzeugt, daß amerikanifche Hilfe dem Meiftbietenden 
feil ift! 

— — Doch mit unferem guten Anfehen in der Welt ging ung 
auch ein ungeheuer günftiger GelegenheitSmoment für unfer eigenes 
praftifches Nationalleben aus der Hand. Wenn wir von der erften 
Stunde an erklärt häften, daß wir auf unferen moralifchen Anteil 
am Kriege beftänden, indem wir jede Waffenlieferung an irgend eine 
Rampfpartei verweigerten, fo wären wir der Schiedsrichter 
Europas in diefer gigantifhen Weltgefhichrtsftunde! 
Wer ſoll denn nüchtern bleiben, wenn nicht die Zufchauer, die Neu: 
tralen! Die neutralen Staaten Europas find mehr oder weniger in 
das Rampfintereffe verftrickt und diejenigen Aſiens und Südamerikas 
mangeln der Autorität. Unſer war die Miffion! Es war unfere 
Aufgabe! 

Wir fagen vielleicht: „Was fagt uns das Urteil der Welt, 
— mas hilft es, einer verpaßten Gelegenheit nachzujammern!“ — 
Können wir es überfehen, welch eine Gefahr unferem eigenen Lande 
erwächft? Was ift denn gefchehen! Im Laufe weniger Monate 
ward die Induftrie unferes Landes zu einer großen Kriegswarenfabrif. 
Sn vielen Bezirken ift fein einziger Betrieb im Gange, der nicht 
dem Kriege diente! Haben wir unferen alten Vorwurf vergeffen, daß 
die Ranonenfabrifen für den Kriegsgeift der Nationen verantwort- 
lich zu machen feien! — Wie wird es denn werden, wenn drüben 
Sriede wird und die großen Beftellungen aufhören? Wird man 
dann nicht unfer eigene® Land verforgen wollen, und werden fich 
nicht die halbwahren und viertelmahren Gründe genügend finden, um 
von unferem Vorrat Gebrauch zu machen? Wer kann die Leute, Die 
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durch den Krieg verdienen, daran hindern, eine pfeudo-pafriotifche 
Hyfterie anzureizen, die ihnen die gewünfchten Abfasgebiete einbringt! 

Alſo wenn wir ung mit unferen Volksidealen auseinanderfegen, 
fo müffen wir befennen, daß wir unferem wahren Nationalwohle ent- 
gegengearbeitet und unferen zufünftigen Frieden unfergraben haben. 
Wir find unferer Überzeugung untreu geworden! Wir predigten 
den Sriedensfürften, aber jest, da die Verfuchung Fam, gelang es 
denen, die Krieg wollen, ung zu Verrätern unſeres Glaubens zu 
machen! 

Der Geift der Hunderte und Taufende, die durch unfere Schrap- 
nells fielen, die Wehrufe derer, die wir verftümmelt haben, werden 
noch manchen Tag unfer Land ftrafen! — Wann wird diefe 
unfere Schande ein Ende nehmen und Amerifa erwacen! 


v 


Ein jtilles Herz. 


Die ganze Welt — 
Das Liebfte fällt — 
Ich ſelber bin ein fterbend’ Leben. 
Drum bitt' ich Dich 
Recht inniglich, 
Mein Jeſus, Eines mir zu geben. 


Ein ftiles Herz, 
Das allen Schmerz 
Sn Deine heiligen Wunden ſenkte 
Und ohne Grau’n 
Sein ganz Vertrau'n 
Nur Dir, nur Dir, mein Heiland, ſchenkte. 


Ein ftiles Herz, 
Das himmelwärts 
Der Lilie gleich zum Lichte tränte, 
Das ſich hinaus 
Zum Vaterhaus 
Und ſeiner gold'nen Ruhe ſehnte. 
Theod. Klingel 
+ 189%. 
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Genehmigt zur Veröffentlichung. 
Stellv. General. Rommando 14. A,-R. 
Nr. 2798 


Vermißt. 
Feldpoſtbrief von Hans Keller. 


Die Korreſpondenz der Feldgeiſtlichen iſt ein Arbeitsgebiet, von 
deſſen Umfang ſich vielleicht nur wenige eine rechte Vorſtellung 
machen können. Eine Ausnahme bildet allerdings die Feldpoſt. 
Seitdem die handlichen Kartenbriefe zur Ausgabe gelangt ſind, hat 
unſere Diviſionspoſt mir immer eine größere Anzahl zur Verfügung 
geſtellt. Dafür bekommt fie dann jeden Tag ein Päcklein dieſer 
Feldpoftbriefe zurüd, um fie in die Heimat zu befördern. Einer 
ihrer Beamten äußerte gelegentlich, er fünne die Größe der jeweiligen 
Verluſte unferer Truppen in etwa aus meiner Poft ermeffen. 

Diefe Arbeit ift befonder8 in den legten Monaten gewachfen. 
Bei den Kämpfen um einzelne Schügengräben oder Sappen, da es 
bald vorwärts, bald wieder zurüc geht, fommt es öfter vor, daß 
ein Mann fehlt, über deſſen Verbleib fein Ramerad eine fichere 
Auskunft geben fann. Vielleicht wurde er, ohne daß jemand in 
der Hige des Gefechts ed merfte, von einer Granate zerriffen oder 
im Unterftand verfchütte. Dann liegt er wohl dort tot irgendwo 
im verloren gegangenen Gelände. Vielleicht ift er verwundet in Die 
Hand des Feindes gefallen oder wurde durch irgend ein Mißgefchid 
unverfehrt gefangen genommen. Von feinen Kameraden weiß niemand 
etwas. Es ift, ald ob der Erdboden ihn verfchlungen hätte. Da 
bleibt dem Truppenteil nichts übrig, als ihn für „vermißt“ zu erklären. 

Wenn dann die Angehörigen in der Heimat die Runde davon 
erhalten, mag fie ihnen furchtbarer fein, als die Todesnachricht. 
Sie wollen auf jeden Fall nähere Nachrichten haben, und darum 
überfchütten fie den Truppenteil, die Offiziere und Kameraden — 
den betreffenden SFeldgeiftlichen nicht zu vergeſſen — mit Anfragen. 
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Wir im Felde verftehen es vollauf, wenn die Sorge fie dazu treibt. 
Aber manchmal werden folche Anfinnen an einen geftellt, daß es 
nicht immer leicht ift, mit der Liebe und Sreundlichteit zu antworten, 
auf die eigentlich die armen, ſchwer geprüften Angehörigen An— 
fpruch haben. 

Zur Klärung diefer Frage möchte ich hier einen Brief zum 
Abdruck bringen, den ich an einen Pfarrer in der Heimat auf feine 
wiederholten Anfragen hin gefchrieben habe. 


„Geebrter Herr Rollegel Sie bringen in ziemlich fcharfen Worten 
Ihren Unwillen zum Ausdruck über meine mangelhafte Antwort 
und die telegrammartig kurze Notiz des Truppenteild. Ich erkläre 
mir das aus der begreiflichen Sorge um Ihr Gemeindeglied und 
feine Angehörigen, deren „herazerreißenden Sammer der fehreclichen 
Ungemwißheit wegen” Sie nicht länger mit anfehen fünnen. Uber Sie 
dürfen nicht vergeffen, wie viele Benachrichtigungen die Truppe in 
folchen verluftreichen Zeiten heimfchiden muß. Dabei haben die 
Schreibftuben ganz naturgemäß gerade jest unendlich viel Wichtigeres 
zu tun. Ebenfo geht e8 mir. Wenn ich für jeden Sterbenden oder 
Verwundeten einen ausführlichen Brief fehreiben wollte, oder auf 
jede Anfrage aus der Heimat in langatmigen Ausführungen ant- 
worten, dann könnte ich nur einem ganz kleinen Teile meiner zahl- 
reichen Gemeindeglieder dienen. In Ihrem Fall erübrigt fich fomwiefo 
eine eingehende Antwort; denn die Rompagnie, wie ich, können nur 
nochmals dasfelbe fchreiben: vermißt, wahrfcheinlich gefallen, Näheres 
ganz unmöglich zu erfahren. 

Uber gerade das verftehen Sie nicht, daß fein Ramerad in der 
Kompagnie fein follte, der in der Lage wäre eine beftimmte Aus. 
funft zu geben. Gie nehmen offenbar an, wir hätten ung nicht die 
nötige Mühe gegeben beim Ausfragen der Leute, die in feiner Nähe 
gewefen find. Dergegenmwärtigen Sie fich doch bitte einmal die 
Situation, in der Ihr Schüsling offenbar gefallen ift. 

Die Kompagnie hatte einen vorgefchobenen Graben befegt und 
follte ihn möglichft halten, bis eine dahinter liegende günffigere 
Stellung völlig ausgebaut wäre. Das ift auch in bewundernswerter 
Weife gefchehen. In den fpäten Nachmittagsftunden des betreffenden 
Tages nahmen die Franzofen den Graben unter Feuer, das fich 
andauernd fteigerte bis zum regelrechten Trommelfeuer. Einer meiner. 
Bekannten, deffen Kompagnie einen flanfierenden Graben befegt 
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hatte, konnte die Wirkung dieſes Feuers deutlich beobachten. Bald 
vor, bald hinter, bald in jenen Graben ſelbſt krachten ganze Salven 
ſchwerſter Artillerie. Schon nach einer halben Stunde war vom 
Graben nichts mehr zu ſehen, ſondern nur ein Meer von Granat- 
trichtern, zerwühlte Erde, Ausrüftungsftüden und Baumaterialien. 
Er hätte e8 nicht für möglich gehalten, daß dort noch eine lebende 
Seele fein könnte. Dann feste die franzöfifche Infanterie zum 


"Angriff ein, voran die Schwarzen, wie meift bei diefen Loretto- 


kämpfen. Und da gefehah das Wunder. Ehe fie felbft durch Flanfen- 
feuer dem Anfturm hätten begegnen fünnen, tauchten plöglich aus 
dem zerfchoffenen Graben Gemwehrläufe auf und die Braven, die 
dort noch am Leben waren, empfingen den Gegner fo, daß er fehrt 
machte. Als die Nacht hereinbrach wurde diefe Stellung, die Doch 
nicht mehr zu halten war, geräumt. Soweit e8 möglich war nahmen 
die Lberlebenden die Verwundeten mit, dann überließ. man das 
Gelände den Franzofen, die bald nachrückten. 

Ihr Gemeindeglied war weder unter den unverwundeten noch 
verwundeten Rameraden, die zurücgefommen find. Will man es 


dieſen verargen, daß fie über ihre Nachbarn feine Auskunft geben 


fönnen. Die ganzen Kräfte Leibes und der Seele mußte jeder an- 
fpannen, um bei diefem furchtbaren Artilleriefeuer nicht völlig haltlos 
in ſich zufammenzubrechen. Da fonnte er nicht feined Bruders 
Hüter fein. Außerdem war es bei diefem Rauch, Dampf und 
Staub rein äußerlich garnicht möglich. Wahrfcheinlich wird er 
dort gefallen fein und von den Franzofen in einem Mafjengrab 
auf der Lorettohöhe begraben. Uber gefehen hat das feiner. Darum 
ift es nicht ausgefcehloffen, wenn auch nicht wahrfcheinlich, daß er 
verwundet in die Hand des Feindes gefallen if. Dann müßten 
allerdings die Angehörigen von ihm bald ein Lebenszeichen erhalten. 
Sie fehen, daß auch diefer ausführliche Brief Ihnen nicht mehr 
fagt, als die beiden furzen Rartenbriefe. Hoffentlich fehen Sie aber 
nun ein, daß es nicht in unferer Macht liegt, irgend etwas Be— 
ftimmtes zu erfahren. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Gie uns 
Feldgeiftlichen unterftügen würden, indem Sie bei ähnlichen Fällen 
gleich von vornherein in diefem Sinne aufflärend wirken würden.“ 
Zahllofe ähnliche Fälle habe ich bereits erlebt. Manchmal kam 
noch nach vielen Wochen plöglich ganz unerwartet die Kunde, daß 
der Vermißte in einem franzöfifchen Lazarette fich befinde. Dann 
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haben wir ung mit den Angehörigen von Herzen gefreut. Kommt 
dieſe Nachricht nicht, dann bleibt die entfegliche Ungemwißheit, die 
wir im Felde aber nicht zu befeitigen vermögen, wie gerade ber 
angeführte Brief zeigt. Wie ſich aber in folhem Falle wahre 
Chriften verhalten, dafür fei zum Schluß der Brief einer Mutter 
angeführt, der ich auch nur das eine Wort über ihren Sohn mit- 
teilen konnte: „vermißt”. Sie fehreibt unter anderem: 


... Er war mein Ültefter, den ich mit feinen Gefchwiftern 
allein großgezogen hatte, nachdem mein Mann fo früh von mir 
genommen war. Jetzt war er etwas geworden, und ich fand Rat 
und Stüge bei ihm. Als er in den Krieg zog, nahm ich Abſchied 
von ihm mit dem Gefühl, daß es fein Wiederfehen mehr gibt. Wie 
dann aber der Winter verging und der Frühling ind Land zog und 
er immer noch lebte, da regte fich in mir wieder die Hoffnung. 
Nun ift alles vorbei. Dazu noch die lähmende Ungemwißheit. Aber 
er hat 8 Monate lang heldenhaft feine Pflicht getan, doppelte Aus- 
zeichnung hat er fich verdient und vorausfichtlich wäre er noch zum 
Dffizier befördert worden. Da will ich, feine Mutter, gleiches Helden- 
fum zeigen. Ich muß es ſchon um meiner anderen Kinder willen 
tun. Ich kann e8 aber auch, weil ich es felfenfet weiß, daß der 
Gott, der mich während meines langen Witwenlebens nicht verlaffen 
bat, auch jest bei mir ift. Ich will diefes Kreuz tragen im Be: 
wußtfein, dadurch reiner und reifer in meinem Chriftenleben zu 
werden. Darum Xlage ich nicht und beläftige Sie nicht mit weiteren 
Fragen. Gie werden einer fchwergeprüften Mutter auch ohne dag 
Gewißheit zukommen laffen, wenn Sie dazu in der Lage find. Ich 
will geduldig aushalten, bis mir die Kunde kommt, daß er noch 
lebt oder daß auch er fein Leben für das Vaterland dahingegeben 
bat. Gott läßt mich nicht allein... . . . 


— N — 
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SIAKCHINETKOIIKAUTN ES 


Aus meinem Leben 2. 


Eine Eiſenbahnbekanntſchaft brachte mir eine Reihe von Erleb— 
niſſen, die in dem Gipfelpunkt — meiner Flucht aus Rußland — 
endigten und darin eine beſondere Rolle fpielten. 

Da auf der einzigen Eifenbahnlinie, die damals mein Kirchfpiel 
durchzog — von Sewaſtopol bis nahe vor Melitopol — eine Reihe 
evangelifcher Bahnmeifter, Lofomotivführer und anderer Beamter an- 
geftellt waren, denen ich mit Amtshandlungen zu dienen hatte, be- 
willigte mir die Bahnverwaltung einige Jahre hindurch eine Sahres- 
farte erfter Klaffe gratis. Einſt befanden fich außer mir nur zwei 
Damen im GSalonwagen: eine ältere mit feinem Matronengeficht 
und eine junge Blondine. Ich hatte mich nicht weiter um fie ge- 
kümmert, jondern in meiner Taſchenbibel gelefen und bisweilen kurze 
Bemerkungen auf ein Blättchen gefchrieben. Plöglich höre ich, wie 
die jüngere Dame leife auf englifch zur älteren fagt: 

„Dante, das muß ein Gläubiger fein; er lieſt in der Bibel,” 

Bald darauf begann die „Tante“ mit mir in ruflifcher Sprache 
eine Unterhaltung und die feine Witterung der Gottesfinder hatte 
nicht gefrogen: Wir fanden ung fchnell im Glauben an den gleichen 
Heiland. Als fie noch den Namen meines hohen Gönners, des Grafen 
Peter Schumalomw, nannte, wurbe ich erft recht intereffiert, wen ich 
vor mir hätte. Mach der ganzen QUrt hatte ich jchon gemerkt, daß 
ed Damen aus dem fogenannten Paſchkow'ſchen Kreife fein müßten. 
Der frühere Gardeobrift Paſchkow hatte gegen Ende der fiebziger Jahre 
in Petersburg eine Erwedung unter dem hohen Adel zuftande gebracht. 

Ehe wir uns trennten, lud mich meine neue DBefannte ein, fie 
auf ihrem Schloffe bei Simferopol zu befuchen. „Sa, da wohnt Doch 
der verbannte Graf Bobrinsky“, fagte ich. „Das ift mein Mann. 
Er wird fich freuen einen gläubigen Theologen ale Gaft begrüßen 
zu dürfen. Auch fehnt er fich nach Aussprache mit einem gebildeten 
gläubigen Manne. Alſo fommen Sie bitte, fobald ed Ihre Zeit nur 
irgend_gejtattet.” R PR SRLN 

(Für die Lefer meiner erzählenden Schriften erwähne ich nur, 
daß ich ſowohl in der Fleinen Skizze „Der befehrte Bojar“, ald auch 
in der Geftalt des Grafen Malowski-Maluinsk im Noman „Jadwiga“ 
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nur perfönliche Eindrücke aus dem Verkehr mit diefem hochgebildeten 
und feinfinnigen Gottesmanne verwandt habe. est, da er ſowohl, 
wie feine Gattin heimgegangen find, fann ich ruhig ihren rechten 
Familiennamen nennen.) 

Nach einigen Wochen konnte ich es fo einrichten, und fuhr zu 
dem etwas abgelegenen, weitläufig gebauten Schloffe, in dem der 
frühere Generalgouverneur und Miniftergehilfe Graf Bobrinsky wäh— 
rend feiner Verbannung in die Krim Wohnung genommen hatte. Auf 
der Freitreppe empfing mich der hochgewachjene Greis mit dem wal— 
lenden weißen Bart wie einen alten Freund. Er umarmfe mic) und 
nannte mich: „Lieber Bruder in Chriſto.“ Als ich darüber verwundert 
war, fagte er, daß er nicht nur von feiner Frau gehört hätte, daß ich 
ein wirklich befehrter Chrift fei, fondern daß die ruffifchen Stundiften 
ihm fchon von meinem Wirken erzählt hätten. 

Sn der Luft diefer Familie fühlte ich mich bald fehr wohl. Fein— 
gebildete Ariftofraten, die deutfch, englifch, franzöfifch neben ihrer 
Mutterfprache gleich fließend beherrfchten, und mir an Fünftlerifcher 
und literarifcher Allgemeinbildung weit überlegen waren, — und da— 
bei eine fo rührende, findliche Liebe zum Heiland und ein geradezu 
heißhungriges Gefpanntfein in die Tiefen des Wortes Gottes einzu- 
dringen, — fo etwas hatte ich in meinem Kirchfpiel nirgends gefunden. 
Gewöhnlich |prachen wir Ruſſiſch, — nur, wenn ich einen theologifchen 
Gedanfengang nicht fehnell und finnentfprechend auf Ruſſiſch wieder- 
geben fonnte, fiel ich in das mir geläufigere Deutfch. Beim Bibellefen 
und »befprechen, das fich morgens nach der gemeinfamen Andacht eine 
Stunde lang hinzog und gegen 6 Uhr abends nach dem Tee wieder 
aufgenommen wurde, mußte ich auch nur ruflifch reden, weil von 
dem großen Haushalt — es waren gegen 40 Angeſtellte und Dienft- 
boten! — daran teilzunehmen pflegte, wen feine irdifche Pflicht nur 
irgend dazu frei ließ. Waren zu wenig vom Perfonal anmwefend, fo 
fonnte der Graf nach diefem oder jenem ſchicken: er müſſe heute ge- 
rade fommen. 

Durch den Grafen lernte ich auch einige Führer der rufjifchen 
Stundiften fennen, — einfache Bauern oder Schafzlichter, — ohne 
damals zu ahnen, daß die ruflifche Polizei auf fie fahnde. So war 
auf die Einlieferung des Jakob Dilatom ein Preis von 15000 Ru- 
bein gejegt. Wie betroffen war ich, ald nach einiger Zeit einige junge 
Stundijtenführer mich im Hotel zu Simferopol auffuchten und mich 
baten, ich möchte doch mein Amt aufgeben und ganz der Ihre werden. 
Sie hätten feinen einzigen theologifch gebildeten Mann nnter ſich und 
die Bewegung bedürfe defjen doch dringend. Der Graf fehien nach- 
her ebenjo, wie dieje Leute, es mir ein wenig übel zu nehmen, daß 
ich nicht alle8 andere preißgegeben, um ihr Führer zu werden! 

Meine Befuche beim Grafen fingen an der Polizei aufzufallen; 
aber ich fühlte mich noch ganz ficher, weil die Frau des Vizegouver- 
neurd (der zweithöchite Beamte der Provinz) fich auch befehrt hatte 
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und nicht nur meinen deutfchen Gottesdienft in der evangelifchen Stabt- 
firche treulich befuchte, fondern faft immer auch ins gräfliche Schloß 
fam, wenn ich für einige Tage da war. Erſt viel fpäter hielt mir 
der Gouverneur unter meinen übrigen verdächtigen Beziehungen auch 
diefen Berfehr mit einem Manne vor, der doch fchon für feine fegerifchen 
Anſchauungen gemaßregelt und unter Polizeiaufficht geftellt fei. 

Das Verhängnis follte noch ganz anders fich über mein ahnungs- 
Iofes Haupt zufammenziehen. Nachträglich bewundere ich meine kind— 
liche Harmlofigkeit und unpolitifche Rurzfichtigkeit! Ich hatte nämlich 
dem befreundeten Grafen von den Schwierigkeiten erzählt, die mir die 
Behörden mit meiner Heinen Miffions-Vorfchule in Neuſatz bereiteten. 
Er ald Kenner der ruffifchen Verhältniffe meinte, e8 gäbe nur zwei 
Wege, wie ich diefe Kleine Schöpfung retten fünne. Entweder müſſe 
mein KRonfiftorium in Petersburg fie als KRüfterfchule, d. b. al rein 
geiftliche, innerfircchliche Anſtalt unter ihre Fittiche nehmen oder wir 
müßten ein Geſuch an den ruflifhen KRaifer felbit einreichen um Ge- 
ftattung einer Vorbildungsanftalt für evangelifche Heidenmiffionare. 
Da das Konfiftorium in den damals fehwierigen Zeitläufen die Sache 
ablehnte und mir eines der einflußreichiten Mitglieder der geiftlichen 
Dberbehörde rief, meine Schule einfach unter das Direktorium der 
Volksſchulen des Odeſſaer Lehrbezirkes zu ftellen, fehlug der Graf 
plöglich vor: 

„Wollen Sie nicht noch einen anderen Schritt von mweittragender 
Bedeutung wagen? Ihre evangelifche Kirche hat Feinerlei Miffions- 
befugnis innerhalb des rufjifchen Neiches; die Beziehungen zu Mif- 
fionsanftalten in Deutfchland find immer verdächtig und unbeliebt. 
Erbitten Sie fih vom Zar-PVäterchen die Erlaubnis zur Gründung 
einer evangelifchen Miffionsunternehmung in Abeffynien! Man hat 
kürzlich politifche Fäden mit Abeſſynien angefnüpft; da würde viel- 
leicht diefe Arbeit noch einen patriotifchen Anſtrich erhalten.“ 

Das war fromme Schwärmereil Uber ich fah ed Damals nicht 
ein und begeifterte mich für die Sache. Endlofe Beratungen über 
Form und Inhalt der Eingabe folgten. Der Graf war euer und 
Slamme dafür und betete eifrig für den Erfolg. Als die legte Nein- 
ſchrift in klaſſiſchem Ruſſiſch und in der für Immebdiat - Eingaben 
vorgefchriebenen Form mir zur Unterfchrift vorlag, ftugte ich über 
einen Abſchnitt, den ich vorher nicht gefehen hatte. Es war ein Appell 
an den Kaiſer Alerander I., der, wenn man die ſchönen Umfchrei- 
bungen abftrich, darin gipfelte, daß er fich felbft endlich auch zum 
Heiland befehren folltel Als ich bedenklich geworden dieſe Gtelle 
nochmals vorlag, fagte der Graf mit glühenden Augen: 

„Seit achtzehn Jahren bete ich täglich für meinen Kaifer, daB 
der Herr ihn befehren möge! Hier ift einmal eine_ganz harmlofe 
Gelegenheit, an fein Herz heranzufommen! Denken Sie fich, wie Die 
Millionen der um ihres Glaubens willen verfolgten ruſſiſchen Sektierer 
Sie fegnen würden, wenn Sie den Stein ing Rollen brächten!“ 
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Ich unterfchrieb und das Papier wurde von einer hochgeftellten 
Dame dem Kaifer perfünlich übergeben. Bon dem Augenblick an war 
mein Schickſal befiegelt und ich in Rußland unmöglich. Des Kaifers 
Ratgeber, wie Pobjedoneszew und andere, fehäumten vor Wut über 
dieſe Dreiftigkeit und e8 war nur dem mächtigen Einfluß meines edlen 
Gönners, des Grafen Peter Schumaloff, zu danken, daß ich nicht fo- 
fort verhaftet und nach Sibirien verbannt wurde. 

Meine Behörde in Petersburg deutete mir an, daß ich eine 
tiefige Dummheit gemacht hätte und verlangte, wenn die Mifliond- 
vorſchule nicht fofort gefchloffen werden follte, daß ich felbft ihre 
Gründung dem Volköfchuldireltor in Ddefla anzeige. Das gefchah. 
Snzwifchen war der Graf Bobrinsky aus Rußland verwiefen und 
fiedelte nach San Nemo über. Ich follte ihn acht Jahre nachher in 
Berlin flüchtig wiederfehen. 

Der VBolfsfchuldireftor kam, hörte meinen ganzen mündlichen Be- 
richt an und fagte dann: 

„Man bat Sie verderben oder fallen laffen wollen. Hätten Sie 
die Sache mir nicht offiziell angezeigt, fondern Ihr Ronfiftorium hätte 
die Schule beſchützt, gings mich alles nichts an. Jetzt muß ich offiziell 
berichten und kann Ihnen vorausfagen, daß die Oberbehörde diefelbe 
fchließen wird.” 

.. Nach einigen Monaten gefchah denn das auch: ich befam eine 
Geldftrafe für unbefugtes Schulehalten, obfchon ich das betreffende 
Eramen längft gemacht hatte, das einen zur Eröffnung einer Privat: 
fhule ermächtigt, in der Höhe von 100 Mark, die Schule wurde ge- 
Ichloffen und die Zöglinge fürs erfte unter Polizeiaufficht geftellt, 
weil man nihiliftifche Beftrebungen wittertel Aber das war noch nicht 
alles. Sch felbit befam für meine ganze Tätigkeit auf Miffionsfeiten 
einen Verweis vom Minifter und das Verbot, Gelder für evangelifche 
Heidenmiffion zu fammeln und nach Deutfchland zu ſchicken. In einer 
mündlichen Auseinanderfegung warf mir Se. Erzellenz der Herr Gou— 
verneur höhnifch vor: Man wiſſe ja nicht, ob ich das Geld an Bis— 
marck ſchicke oder nicht! 

Ja, e8 kam noch fchlimmer, Um meiner lebhaften Miffions- 
tätigfeit willen befam die ganze evangelifch-Iutherifche Kirche das 
Verbot für ausländifche Miffionsanftalten Geld zu jammeln. Als 
ich aber bald darauf Rußland verlaffen mußte, wurde diefes Verbot 
wieder aufgehoben. 

Mir hatte man außerdem einen Geheimpoliziften beftellt, der auch 
deutſch und eftnifch verftand und mir auch freulich nachreifte, um 
in meinen Goftesdienften fic) Notizen zu machen und nach irgend 
einer Handhabe zu fahnden, wie man mir den Prozeß machen fönne. 
Der Mann mit dem braunen Vollbart war mir bald bekannt genug, 
und bat derfelbe in diefem legten Jahr meiner ruffifchen Zeit mehrere 
hundert Reden von mir mitanhören müffen. Hoffentlich hat er etwas 
Segen davon für feine Seele gehabt! (Zortfegung folgt.) 
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Der Untergang der Lufitania in 
amerifanijcher Beleuchtung. 


(Chriſtian Herald, New Vork.) 


September 1907 kreuzte fie zum erftenmal den Ozean. Es war 
eine Refordfahrt: Deutfchland war befiegt! 

Und jegt!! 

Tod war auf den Wellen, dad wußte fie; aber fie war ja 
ſieggewohnt. Sportbegeifterung durchzuckte fie. Es würde eine ganz 
einzigartige Fahrt werden, davon würde man erzählen können, — 
und was ließ fich da nicht alles ausfchmücen! „Sft es nicht ein 
geradezu prickelnder Gedanke, daß dort irgendwo fehneidige LUnterfee- 
boote einer großen Nation auf uns lauern?” — fo die Fahrgäfte. 
Ein herrliches Verſteckſpiel ftand in Ausficht, eine wunderbare Sagd! 

Man näherte fich der Kriegszone. „Sie ift ein tadellofes Schiff, 
unfere Lufitania, fie wird ung fchon hindurchbringen.” Man fprach 
von ihrem doppelten Boden und den wafjerdichten Schotten, 170 an 
der Zahl. Diefe konnten von der Rommandobrüde aus in einigen 
Minuten gefchloffen werden. Ja, fie war unverfenktbar! Man war 
auch unlogifch, als gäbe Größe Sicherheit. So fprach man ihren 
acht großen Decks und ihren drei Ankern, jeder 10 Tonnen ſchwer, 
von ihren 5000 eleftrifchen Lampen und ihren 1200 Rajütenfenftern. 
Uber am meiften erinnerfe man fich gegenfeitig an ihre Schnelligkeit: 
25 Knoten die Stunde, ed fonnte auf 26!/s Knoten gebracht werden. 
Die fehnellfte Fahrt hatte fie in 4 Tagen, I1 Stunden und 42 Mi- 
nuten gemacht! 

Es war etwas nach) 2 Uhr nachmittags, Freitag, den 7. Mai. 
Diele ſaßen noch zu Tifche. Bei Rnadmandeln und Traubenrofinen 
fpann man die Tifchgefpräche ein wenig in die Länge, Andere waren 
in den Gefellfchaftsräumen oder auf Deck. Manche hielten Mittags- 
fhlaf in der Kabine. 

Beſonders die auf Deck hatten einen leifen Anflug von Ent- 
täuſchung niederzufämpfen, daß nun doch einfach gar nichts fich 
ereignetel Man war jest DId Head of Kinfale gegenüber, 10 Meilen 
von der Südoftfpige Irlands. — Die Gefahr war vorbei. Man 
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fuhr mit 18 Knoten, nur noch einige Stunden, und es gab ein fröh- 
liches Landen in Queendtown. Man mußte wohl allmählich rüften! 

Sndeffen wartete ed irgendwo. Es kannte den Geheimbefehl, 
nach dem die Lufitania ihren Kurs nahm. Tagelang — nichts zu 
fehen. Dann — ein dunfles Etwas am Horizonte — ein Dampfer 
— die Lufitania! — 

Ein Geheimnis aus Stahl, Schießbaummolle, verdichteter Luft 
und Mafchinen ward entſandt. — 

Zemand lachte auf Dec, — warum brach er jäh ab? Cine 
merkwürdig fräufelige Linie, ein weißliches Auffteigen von Luftblafen 
bewegte fich auf das Schiff zu. 

Man ftand ftarr. Es war feine Zeit, zu rufen; ed mar feine 
Zeit zu denfen. 

Es kam heran, und — die Rönigin des Meeres erbebte und farb. 


Wer nicht das Einfchlagen des Torpedos merkte, wer nicht fah, 
wie die Rettungsboote berabgelaffen wurden, — die Erplofion im 
Innern des Rieſen verftanden fie alle! 

Sie hatten mit dem Tode „Kriegen“ gefpielt, jest hatte er fie. 

Sie haften den Zeind verlacht, jegt lagen fie am Boden. 

18 Minuten — alle war aus. 

Alles? — Unter denen, die heldenhaft zurüditanden, anderen 
halfen und nicht an eigene Rettung dachten, war auch Charles 
Frohman, der befannte TIheaterdireftor. 

Er war vollftändig ruhig. „Mir fcheint der Tod das ſchönſte 
Erlebnis, das das Leben einem bringen kann,“ fagte er, als der 
zweite Torpedo einſchlug, und das Schiff ſchnell ſank. 

War e8 Pofe, — oder wußte er mehr!? 


—>— 


Zu Joh. 16, 33 bemerkt Schlatter: „Die Welt freilich beftreitet, drückt 
und ängftigt fie und macht auch, Daß fie jest von ihm fliehen. Doch vor den 
Menfchen brauchen fie nicht zu zagen, auch nicht vor ihrer großen Schar, vor 
dem mächtigen feftverbundenen Ganzen, das mit derfelben Dentweife und dem- 
felben Willen ihnen als ‚Welt entgegentritt. Denn hier ift der Sieg fchon 
erworben. An ihm ift der Angriff Diejer ganzen Maſſe und Menge gefcheitert. 
Unbezwungen durch ihre Luft und Schmerz, Ehre und Schande, Güter und 
Strafen tritt er auf die Kreuzesbahn, nicht nur ſelbſt unerfchüttert Durch fie, 
fondern fo, daß er fie niederzwingt, indem er feine Königsmacht aufrichtet und 
feiner Gnade die fieghafte Stärke und überwindende Herrlichleit gibt, um 
en er verhieß: Wenn ich erlöft fein werde, werde ich alle zu mir 
ziehen.’ 
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Aus der Briefma 
des Ebangeli Se 


WR. Ja, wer hätte das im Auguft vorigen Jahres geglaubt, daß diefer 
Krieg fo lange dauern würde und fo ungeheure Opfer koſten würde! Aber es 
hilft alles KRannegießern nichte, — es muß eben ausgehalten werden, bis in 
England die !lberzeugung durchdringt, daß die Weiterführung des Krieges ein 
viel größeres Kapital unmwiederbringlich verfchlingt, ald ein in unbejtimmter 
Ferne liegender Sieg je wieder erfegen fünnte. Dann wird in aller Welt, fo- 
weit der englifche Einfluß reicht, abgewickelt und abgetafelt werden, und der 
Friede fann über Nacht da fein. Der Herr unfer Gott helfe in Gnaden, daß 
wir nicht länger in diefer furchtbaren Weife unfere beſte Manneskraft opfern 
müfjen. Abrigens muß ich Ihnen entfchieden widerfprechen, wenn Sie meinen 
die deutſche Wehrkraft könne fih von den ihr zugefügten Verluften in Men- 
ſchenaltern nicht erholen und die Geburtsziffer müffe nach dem Kriege erſt 
recht jinten. Im Gegenteil, wenn der Altoholmißbrauch in unferem Volke um 
50 Prozent zurüdginge und der außereheliche Verkehr unter Schande und 
Strafe geftellt würde, müßte die Geburtsziffer enorm fteigen. Man fol doch 
Heirat3- und Kinderprämien ausfegen und die Hausbefiger bejtrafen, welche 
tinderreichen Familien das Mieten erfchiweren, dann wird man bald fehen, daß 
Lebenskraft genug da ift! 


Stau PB. Ihre Lage ift allerdings jehr demütigend. Wie ein Herr Pro- 
feffor fi) daheim zu folchen rohen Ausbrüchen und Gewalttätigkeiten hinreißen 
laffen ann, während er vor der Welt den feingebildeten Freigeift fpielt, ver- _ 
ftehe ich nicht. Aber ich möchte Ihnen noch nicht zur Scheidung raten. Schon 
aus Erbarmen mit den Kindern follten Sie noch aushalten. In der Kraft Der 
Liebe Jeſu läßt fich viel ertragen — und fihließlich überwinden. Es muß doc, 
auch wenn Sie mit Ihrer verzweifelten Schilderung Recht haben, einen Ein- 
druck auf ihn machen, daß Sie fich in feinem Fall zu Zorn und böſer Gegen- 
vede reizen laſſen. Solange die eheliche Treue nicht gebrochen ift, verfuchen Gie 
mit Liebe, Fürbitte, Geduld — nicht mehr auf Erden glücklich zu werden, fondern 
Zefu Wert an dem Unglüclichen zu treiben. — 


Stau Dr. B. Sie wundern fich über zwei innere Beobachfungen, die Sie 
gemacht haben: daß in Zeiten äußeren Druces oder innerlicher Ermattung 
auf der einen Seite fofort Ihr Gebetsleben jchlaff und welt wird, auf der 
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anderen jene alte, längſt überwundene Lieblings-Sünde fich wieder anfpruchsvoll 
breitmacht. Wenn Ihr Herr Gemahl ein Dr. med. ift (was ich nicht. weiß), 
dann laffen Sie fic) das ärztliche Geheimnis von ihm erklären, daß bei Er- 
fältungen oder anderen Erkrankungen des Organismus fofort jene Partien 
befonders angegriffen werden, die fehon auf Grund früherer Erkrankungen 
„minoris resistentiae‘ waren. Die Widerftandskraft folcher Organe ift Durch 
die früheren Anfälle gefhwächt, ihre Gefundheit nur fcheinbar und fobald ein 
Krankheitsſturm kommt, find fie Doppelt gefährdet. Sie fehen aus Ihrer geift- 
lichen Erfahrung zu Ihrer Beſchämung, daß ſowohl jener Sieg über die Sünde, 
als auch) Ihr Gebetsleben bei Ihnen feine befonders ftarfe Widerftandstraft 
hatten, fondern ſchon gefährdete Partien waren. DVielleicht muß Ihr Gebets- 
umgang von fehwammigen Gefühlen gereinigt und mehr mit dem Willen 
verbunden werden! Oder Sie müfjen, was die Verfuchung zu jener Sünde 
anlangt, wieder deutlicher Darauf geftoßen werden, daß nur der gläubige Blick 
auf Sefus wirklich Hilft. Daneben achten Sie auf felbftfüchtige Glücksträume! 
Nichts ſchwächt unfer fraftvolles Vorwärtstommen fo, ald wenn wir im Ge- 
heimen das Bafılisfenei felbftfüchtiger Hoffnung ausbrüten wollen! Jeſus will 
helfen und fiegen — wenn wir nur ihn verftehen und ihn auch wirklich wollen! 


SM, Unfer Einfluß auf andere hängt natürlich von allerlei anderen 
Bedingungen auch ab; aber das Wichtigfte [heine mir Doch zu fein, ob wir an 
dem betreffenden Punkt felbft ein reines Gewifjfen haben. Je felbftlofer wir 
geworden, je völliger Das gefährdete Gebiet dem Herrn übergeben ift, defto 
mehr Stoßkraft bekommt unfer Zeugnis oder Beifpiel. Vergeſſen Sie nur nicht, 
daß Sie mit Leuten, die in gewiffen Sünden bereit3 in den Zuftand einer 
förperlichen Gewohnheit gefallen find, die ihr Gewiſſen abftumpft, Geduld 
haben müffen. Wir müſſen die Stärferen bleiben in der Liebe, die alles ver- 
zeiht und den anderen froß allem Jammer des Elends nicht aufgibt. Oft find 
wir der legte Rettungsftriet für jene Gebundenen. 


NN. Sie haben immer geflagt, daß meine Erzählungen zu teuer wären, 
ald daß man fie jo unter das Volk bringen könnte, wie fie e8 verdienten. Dem 
fol von nun an fchrittweife und nad) Möglichkeit abgeholfen werden. Bitte 
achten Sie auf die Anzeige des Verlages in der Geptember-Nummer, was die 
„Rellerbibliothet” anlangt. 


Frl. W. Mein Urteil über Ihre Sünde finden Sie richtig, aber Die Form 
in der ich Ihnen fchrieb, fei zu hart gewefen. Wenn eine gläubige Chriftin in 
Ihrem Alter nicht nur einmal, fondern auf mehrere Jahre verteilt, immer wieder 
und dag mit einem verheirateten Mann, den fie befehren möchte, den gröbften 
Ehebruch begeht, — dann finde ich für dergleichen fein Wort zu hart, das 
fi in biblifchen Ausdrücken bewegt. Die Hundepeitfche ber, würden andere 
fagen! — Man bat fi) von der allgemeinen Weltftimmung, gefchlechtliche 
Dinge ganz falſch und unendlich lar zu beurteilen, auch in hriftlichen Kreifen, 
nur allzufehr anfteclen laffen. Das Gericht muß anheben am Haufe Gottes, 
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Vom Bucherti (ch 


SESSION VASEN CHE 


P. Jacobskötter. Tagebuchblätter eines Daheimgebliebenen, Zeil IL 
Leipzig, Schloeßmanns Verlag. ME. 1.60. 

Wer das erjte Bändchen gern gelefen, — und das waren Taufendel — 
der wird auch Diefed zweite Bändchen begierig zur Hand nehmen, und er 
wird nicht enttäufcht werden! 


En a Nagel.e Der lebendige Glaube. Gotha, Otts Buchhandlung. 

Gerade, weil ich mich in manchen Fragen im Gegenfag zum PVerfaffer 
befinde, las ich diejes Büchlein mit befonderer Aufmerkfamfeit. Sch bewunderte 
bier jeine Klarheit, Nüchternheit und Schärfe der Gedankenführung. Das 
Meifte darin dürfte gläubigen ChHriften zur Buße und Gelbftgericht heilfam 
fein; vieles regte mich zu weiterem Nachdenfen an. Das ift feine alltägliche 
. Erbauungsliterafur, fondern fordert aufmerkfame Lefer. 


Prof. 2. Ragaz. Über den Sinn des Krieges. Zürich, Verlag 
.D Füpli. 80 Pf. 

Die Kritit des Schweizer Gelehrten an der Rulturentwiclung vor dem 
Kriege ift geiſtvoll und fcharffinnig; nur würde ich bei der Ausmalung der 
Zufunftsausfichten mehr Chriftentum auf meine Palette nehmen und etwas 
weniger Sozialismus, fonft kommt das biblifche Antichriftentum heraus. Nun, 
vielleicht hat er auch damit Recht, daß wir und nach dem Kriege demfelben 
gewaltig nähern werden. — Sedenfalld für gebildete, denkende Zeitgenofjen 
eine lehrreiche Lektüre! 


Hanns Gobſch, Vogeſenkämpfe. Heilbronn, Eugen Salzers PBerlag. 
1.—. 


Srifche, lebendige Eindrüce eines Hauptmanns, die jeder gern lefen wird. 
Man bedauert höchitens, daß der Schreiber diefer Zeilen fo früh verwundet 
worden ift und feine Schilderungen nicht weiter fortjegen Tonnte, 


Gedichte von M. Feeſche. Vom jegnenden Leid in harter Zeit, 
Verlag H. Feefche, Hannover 80 Pf. 

Die durch ihre Gedichtfammlungen „Erntefegen” und „Bon blühenden 
Hecken“ rühmlichit bekannte Dichterin wird Durch diefe neue Gabe innig- und 
tiefempfundener Poefien manchem einen ftarfen Troft in fehwerer Zeit bringen, 
Mer Menfchen weiß, Die der Ermunterung und Aufrichtung bedürfen, — und 
wer wüßte die heute nicht! — greife zu dieſem Heinen Gefchentbändchen. Er 
kann Damit manch weinendem Mutterherzen, manch trauernder Braut, manch 
wundem Krieger im Lazarett zum fröftenden, alle Bitterkeit raubenden Erleben 
vom „Segen Des Leids“ verhelfen. > 8.9. 
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Hugo Flemming. Dir, Dir Jehovah, will ich fingen! Die Kurrende 
der Berliner Stadtmiffion. Berlin, VBaterländifcher Verlag. 50 Pf. 

Friſch gefchriebene Skizzen aus dieſer eigentümlichen Miffionsarbeit in 
Berlin! Wie oft mag ein vergrämtes, banges Menfchenherz einen tiefen 
Troft aus den plöglic im Hof erflingenden Liedern fich genommen haben! 
Gott allein weiß es! Darum fingt nur weiter, ihr fchwarzen Ranarienvögel! 


Dr. theol. C. A. Wig-Oberlin. Während des Krieges. Zürich, Orell 
Füßli. ME 1.20. 

Diefe in Wien gehaltenen Kriegspredigten zeigen, daß man auch Dort 
das Evangelium ungetrübt von politifehen Erwägungen gepredigt hat. Einige 
der Predigten ftehen nad) Inhalt und Kraft auf der Höhe; alle find durch edle 
Sprache und Doch großer Schlichtheit der Form ausgezeichnet. Jedenfalls zu 
der großen Predigtenliferatur unferer Tage ein bemerkenswerter Beitrag. 


Ludwig Weichert. Mit blanker Wehr für deutfche Ehr! 1. Band: 
Geinde ringsum, 2. Band: Unjere Führer und Helden, Hamburg, Rauhes 
Haus. Kart. 80 Pf., gbd. 1 ME. 

Hier wird der große Krieg in Heinen Heften, von denen je 5 zufammen- 
gebunden ein Bändchen bilden, volfstümlich und friſch Dargeftell. Ich kann 
mir denten, daß gerade dieſe Form und die lebendige Sprache das Unter- 
nehmen mit Erfolg krönen wird. Sch bin ja ftolz, Weichert zuerft entdeckt zu 
haben: feine erften fchriftftellerifcehen Verfuche kamen ja auch in mein Blatt. 
Da ift es fein Wunder, wenn ich feinen Leiftungen bejonders freundlich gegen- 
überftehe und fie gerne empfehle. 


Der Weltkrieg als religiöfes Problem oder: Bedarf es einer Recht- 
fertigung Gottes angefichts diefes Krieges? Don K. Schlaich, Pfarrer. 
Stuttgart 1915. Verlag von J. F. Steinkopf. 31 S. Preis 50 Pf. 

Für nachdenkſame ChHriften ift bier in fcharfer, biblifcher Beleuchtung 
manch wertvoller Fingerzeig gegeben, wie fie den Krieg anzufehen haben. Das 
Meifte ift mir aus der Geele gefprochen. Ein vorzügliches Heft. 


Für’s Vaterland in Feindesland. Ein Buch für deutſche Krieger, 
Berlin, Warned. 80 Pf. 

Ein wunderfchöneg, ergreifendes Büchlein! Das können Sie erft Daheim 
lefen und dann fchnell hinausfchicken, ehe die Friedensglocden den Feldgrauen 
ſchöner klingen, als alle Bücher es fun können! 


Bezugsbedingungen. 
Zährlich 12 Hefte Durch die Poft oder eine Buchhandlung bezogen ME. 3.50. 
Bei direkter Zufendung unter Kreuzband ME. 4.—. Einzelnummer 35 Pf. 
Snferatenfchluß: 20. des Monats. — Preis der Ifpaltigen Petitzeile 40 Pf. 


Herausgeber Paftor S. Keller in Freiburg i. Br. — Rommiffions-Verlag von 
Walter Momber in Freiburg i. Br. — Drud von HM. Poppen& Sohn, 
Univerfitätsdrucferei in Freiburg i. Br. 


266 


Auf Dein Wort 


13. Jahrgang Heft 12 September 1915 


Sonett. 


Wem er das Herz bezwingt 
Der ſtarke Gotteswille, 

Der wird am Ende ſtille, 

Was auch das Leben bringt; — 


Wenn Eines nur noch winkt, 
Dies Eine, Herr, erfülle, 
Daß endlich jede Hülle 
Vom blöden Auge ſpringt, 


Und wir anbetend ſchauen 
Die Wahrheit, die Dein Geiſt 
Hoch über'm Erdenbangen 
Dem ſehnenden Verlangen 
Der Deinen einſt verheißt, 
Die Dir im Glauben trauen. 


RL ce 
ggg nö Tg gg ⏑ ⏑⏑—— 
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Der Hebräerbrief in Bibelftunden. 
24. Schluß. 


Der eigentümliche Gang, den wir mit dem Verfaſſer des 
Hebräerbriefes gemacht haben, ift gleich zu Ende. Die Mahnung 
an die Schwanfenden, die in fo vielen verfchiedenen Formen und 
von fo vielen Seiten her begründet worden, muß ihren Zweck erreicht 
haben. Darum fann der Schluß feierlih und friedlich fein, wie 
die Wafler des Stromes leifer raufchen, wenn er an feiner flachen, 
weiten Mündung in dag Meer tritt. 

Kap. 13, 15—19. „So laffet ungdurd ihn ein Lobopfer 
Gott dDarbringen allezeit; das ift die Frucht der Lippen, 
Die feinen Namen befennen. Wohlzutun und Mitzu- 
teilen vergeffet nicht; denn ſolche Opfer gefallen Gott 
wohl. Gehorchet eueren Führern und folget ihnen, — 
denn fie wachen über eure Seelen, als die da Rechen- 
ſchaft (dafür) geben follen —, damit fie eg mit Freuden 
tun und nicht mit Seufzen; denn das ift euch nicht gut. 
Betet für uns, denn wir find überzeugt, ein gutes Ge- 
wiffen zu haben, da wir unterallen einen guten Wandel 
zu führen trachten. Um fo mehr aber ermahne ich euch, 
folches zu tun, damit ich euch fchleuniger wiedergegeben 
werde, 

Lobopfer — Frucht der Lippen! Einft ift ein Same von anderen 
Lippen gefallen und fie haben ihn aufgenommen; wenn fie jegt Frucht 
bringen, gefchieht e8 mit dem Bekenntnis feines Namens und zum 
£obe feiner Liebe. Da es aber möglich ift, daß fich jemand mit 
diefem billigeren Danfopfer begnügt, wird gleich die Ermahnung an- 
geknüpft, die aus einer bloß lobfingenden Gemeinde eine gebende, 
mildtätige Gemeinde machen fol. Wenn diefe beiden Seiten zu- 
fammenflingen, werden folche Opfer Gott wohlgefallen. Achten wir 
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einmal auf diefen gefunden Zufammenhang zwifchen Loben und Geben! 
Eins hebt, ſtärkt und verfchönt das Andere. In meiner Sprechftunde 
habe ich traurigen und verzagten Gemütern manchesmal mit gutem 
Erfolg angeraten: „Danfen Sie Gott für dag Gute, daß er Ihnen 
getan und lindern Sie irgendwo eine wirkliche Not, — dann wird 
das eigene Herzeleid ſchon halb verfcheucht fein. Jedenfalls läßt es 
fih dann leichter tragen.“ 

Was waren das damals für Führer? Menfchen, die felbft 
gläubig geworden, fi) im Glauben und Wandel bewährt hatten; 
viele mochten noch durch ein Charisma, eine befondere Gnadengabe, 
von Gott legitimiert fein. Durch bloße Eramina fam damals fein 
Menſch zum Lehramt oder zur Führerftelle, wie e8 heutzutage leider 
bei und noch vielfach gefchieht. Das ift eine von den Nöten unferer 
Chriftenheit, daß ganz ungläubige, ungeiftlihe Menfchen mit dem 
Führeramte über taufende von Seelen betraut werden fünnen. Stimmt 
die Borbedingung nicht, d. h. ift einer fein richtiger Führer, — dann 
fann auch die Ermahnung ihm zu geborchen und zu folgen, nicht 
immer aufrecht erhalten werden. Einem Jatho oder Heydorn fann 
doch fein gläubiger Chrift folgen! 

Auch das Wachen über die Geelen fällt heute bei den Riefen- 
gemeinden der Großftadt meiftens weg. Wenn e3 feine private 
GSeelforge und feine Kirchenzucht gibt und der Geiftliche Dreiviertel 
feiner Gemeinde weder nach dem Ausfehen, noch dem Namen nad 
fennt, kann doch von ſolchem Wachen nicht die Rede fein. Bleibt 
für den gewiffenhaften Seelforger bloß das Predigen und das Seuf— 
zen nach! In Kleinen, überfehbaren Gemeinden, Vereinen und Ge- 
meinfchaften, denen gläubige, gewiffenhafte Führer vorftehen, verfteht 
es fich, daß der Vollſinn diefer fchönen Ermahnung zu Necht befteht. 
Es ift ung niemald gut, wenn andere Chriften mit Fug und Recht 
über uns feufzen; gefcehweige, wenn e8 treue Geiftliche tun müßten. 

Der Verfaſſer rechnet fich felbft mit zu diefen Führern. Und er 
fcheint im Verlauf feines Briefes voll ernfter Warnungen manches- 
mal gefeufzt zu haben! Nun aber fordert er feine Lefer auf, für 
ihn und die anderen Führer zu beten. Das wäre wohl meiftens 
das Befte und Heilfamfte, was eine Gemeinde für ihren Führer fun 
fönnte; jedenfalls beffer, ald an ihm herumzunörgeln! 

Wunderbar ift die eine Begründung diefer legten Mahnung! 
Der Verfaffer beruft fich auf fein gutes Gewiſſen und feinen all- 
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befannten guten Wandel. Wenn wir das doch auch ffet3 von ung 
fagen könnten, ohne zu erröten und ohne ung zu prahlen. Die 
andere Begründung, warum die Fürbitte der Lefer gefordert wird, 
ift durchfihtig: offenbar ift der DVerfaffer gefangen oder es find 
andere fatanifche Hemmungen, die ihn von feiner geliebten Gemeinde 
fern halten. Das ift die einzige rein perfünliche Bemerkung des fonft 
merkwürdig fachlichen Briefes, wie ja überhaupt das dreizehnte Kapitel 
echt paulinifch Klingt. 

8. 20—21. „Der Gott des Friedens aber, der von 
den Toten ausgeführt hat den großen Hirten der Schafe 
durch das Blut eines ewigen Bundes, unferen Herrn 
Sefum Chriftum, der mache euch fertig in allem Guten 
zu tun feinen Willen, indem er fi in ung ſchafft, was 
vor ibm gefällig ift, Durch Sefum Ehriftum, welchem die 
Ehre fei von Ewigkeit zu Emwigfeit. Amen.“ 

Wenn Frieden die vollfommene Harmonie eines Wefend mit 
feiner Idee und feiner Umgebung ift, — was muß das für eine 
Harmonie fein, in der Gott lebt! Frieden ift fein Element und 
Stieden geht von ihm aus auf feine Umgebung. Weil er uns in 
den Genuß eines folchen Friedens kommen laffen wollte, gab er den 
Schafen einen großen Hirten. Denn die Schafe haben nur Frieden 
durch den Hirten. Gott hat Jeſum hineingeführt in den Tod, um 
einen ewigen Bund zu ftiften, und er hat ihn ausgeführt, empor- 
geführt durch die Auferftehung, damit er nun unfer ewiger Hirte fei, 
daß wir jauchzend befennen können: Der Herr ift mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln! 

Dann fann man auch ganz gefroft fo efwas für die Hörer er- 
bitten: daß fie in allem Gutem fertig, gerüftet, tatbereit würden, 
Gottes Willen zu fun. Gemiffermaßen ift das der befte Ausdruck 
für das Ziel der Erlöfung: wenn Gottes Willen’ wirklich bei ung 
ganz gefchieht, dann ift Himmelreich auf Erden. Sein Willen ift 
Seligfeit für und. Wenn wir jest auf Erden ſchon ein Stücklein 
Himmelsfrieden genießen wollen, dann muß Gottes Willen in ung 
und durch uns gefchehen. In Wirklichkeit Fehren wir das Sprich: 
wort um: Nicht des Menfchen Wille ift fein Himmelreich, fondern 
Gottes Willen! Und der geht oft ſchnurſtracks gegen unferes ver- 
derbten Fleiſches Willen. — Gott felbft will folche innere Zurüftung 
in ung fchaffen, wenn wir nur aufmerffam, nachgiebig und freu auf 
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feine Züge achten. Gute Rinder pflegen foweit zu fommen, daf fie 
des Vaters Willen erraten und tun, um ihm eine Freude zu machen, 
noch ehe er ausgefprochen ift. Warum könnte Gott nicht endlich 
an ung folche Freude erleben! 

Diefe Worte find der eigentliche Schluß des DBriefes: würdig, 
fegnend, ermahnend und ausflingend in das Lob Jeſu. Beffer konnte 
ein fo reicher Brief nicht fchließen, als mit einem folchen meifter- 
haften Sage, in dem noch einmal alles, was der Brief fagen wollte, 
in Hafjifcher Kürze zufammengefaßt if. Von wem die nächften 
Derfe ftammen oder warn fie dem eigentlichen Briefe angefügt find, 
fann man nicht fagen. In einigen älteren Handſchriften fehlen fie. 
Es würde auch .nicht viel fehlen, wenn man fie überall ftriche. 

V. 22—25. „Sch ermahne euch aber, Brüder, haltet 
mir das Wort der Ermahnung zugut; denn ich babe euch 
auch nur furz gefchrieben. Wiffet, daß unfer Bruder 
Timotheus freigefommen ift, mit welchem ich, wenn er 
eber fommen follte, euch fehen werde. Grüßet alle eure 
Führer und alle Heiligen. Es grüßen euch die aus 
Italien. Die Gnade fei mit euch allen.“ 

Es klingt fehr befcheiden, daß ſich der Verfafler eines folchen 
Briefes noch entfcehuldigen muß, ihn überhaupt gefchrieben zu haben. 
Wenn es ihnen zuviel war, was er gefchrieben; ihm ift es noch zu 
wenig, Was es mit diefem Freikommen ded Timotheus auf fich 
hat, wiflen wir nicht. Grüße und Gnadenwunfch zum Schluß. 

Der Hebräerbrief ift höchſt eigenartig verfchieden von allen 
anderen apoftolifchen Briefen. Er enthält Beweiſe und Vergleiche, 
die uns heutzutage zum Teil fremd anmuten, aber der Gefamtein- 
druck war uns doch von höchfter Wichtigkeit und der Sinn feiner 
Ermahnung gilt auch ung heutzufage in dem Maße und Grade, 
als unfere Zeit wieder jener ähnlich wird und die Verfuchung zum 
Abfall wächft: Ihr müden Chriften, laffet euch nicht abbringen von 
Jeſus, der eure Lebenskraft und eure Rettung ift für Zeit und 
Ewigkeit! Mehr Iefus, weniger von euch! Mehr Leben von Oben, 
mehr Cigenleben in den Tod gegeben! Mehr Iefus, das bedeutet 
mehr Kraft und Segen und Leben, denn die Kraft unferes Glaubens 
fommt vom Gegenftand unferes Glaubens, von Jeſu Chrifto her! Amen. 


— —— 


Zul 
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Das Kreuz von Saarburg. 


Bernichtend dröhnt des Krieges eh’rner Schritt, — 
Sein Weg führt über Trümmer nur und Leichen; — 
Am Abhang eines Schlachtfeldg, blutgetränkt, 

Wo fo viel frifches Leben mußt erbleichen. 


Steht hoch auf Feldgeftein ein Kruzifix; 

Ringsum die feindlichen Granaten mähen, 
Zertrümmernd endlich auch das morfche Kreuz, — 
Doch die Geftalt des Heilands, — fie blieb ftehen! 


Ein Wunder ſcheints! — nun ragt ins Rampfgewühl 
Ein Dentftein feltner Art in diefen Tagen, 
Mit ftummem und Doch fo beredfem Mund 
Hat jenes Bild ein heilig Wort zu fagen: 


„Wenn alles bricht, — wenn Zhr fürs Vaterland 
Berblutend, Euer Leben gebt im Kriege, 

Sch bleibe, — der für Euch fein Leben gab, 

Und bring’ Euch ew’gen Troft von meinem Siege!” — 


— Nun bliden fie auf Ihn in legter Not, 
Und ſehen Ihn, mit ausgeftreckten Armen, 
Wie Er fie alle, alle feſt umfaßt 

Sn feiner Liebe göttlihem Erbarmen. 


Das harte Kreuz, — es liegt zu Füßen Ihm, 

Er lebt, und mit Shm alle, die Shn lieben! 

Bald rühmen fie, mit ungezählter Schar: 

„Das Kreuz zerbrach, — der Heiland ift geblieben!” 


„Vorbei der Kampf, — der legte Feind befiegt, 

„Weit unter ung blieb alle Leidensfchwere, 

„Die Laft des Kreuzes, die und wund gedrüdt, 

„And nur der Heiland blieb, — Ihm fei die Ehre!” — — 


— Und wir daheim? — wir legen alles Leid 
Und dieſes Weltenkrieges blut'ge Schmerzen 
Zu Füßen Dem, der für uns überwand, 
Erbitten Siegeskraft an Seinem Herzen! 


Wie bald ift dDiefed ganzen Lebens Kampf, 

Der Drud, der unfre Kräfte aufgerieben — 

Vorüber, — und dann gilts in Ewigteit: 

„Das Kreuz zerbrach, — der Heiland ift geblieben!” — 


Helene Gräfin Walderjfee. 


CHR 


Wie ein Amerikaner die vorderiten 
Schügengräben ſah. 


(Chriftian Herald, New Vork.) 


Wir fpeiften in einem Schloffe bei Lille. Der preußifche Offizier, 
der mir gegenüber faß, erzählte, daß die Beſitzerin des Schloffeg, 
die Gräfin, fich felbjt zur Gefangenen gemacht habe. Sie wolle ihr 
Zimmer nicht eher verlaffen, bi8 „wir Barbaren“ ihre Befigung ver- 
lafien hätten. „Na, fie mag noch eine Zeitlang warten müffen!“ 
fagte der Leutnant, der ein tadellofes Drford-Englifch fprach, beffer 
als unfereins! „Wir liegen hier fehr feft, aber natürlich werden wir 
vorrücken und dann müſſen wir die Gräfin leider verlaffen!“ 

Ich nahm von der Räfeplatte, Die der bedienende Soldat mir reichte. 

„Sp erwarten Sie alfo, noch weiter vorzudringen?“ 

„Warum nicht?” fagte er ruhig, „wir find Deutfche“. 

Es klingt theatralifch, wenn man es lieft, war's aber nicht. Sein 
Ton war ganz befcheiden und fein Wefen fo durchaus einfach, daß 
ich mich fragte: „Sa, in der Tat, warum nicht?!” 

Ich blickte die Tifchreihe entlang — einige ältere fonft meift 
junge Offiziere des Stabes der... ten Brigade; und ich dachte an 
die falfchen Vorftellungen, die wir Amerikaner vom deuffchen Offizier 
und feiner Art haben — bis zum legten Sommer hatten! Er ift 
ung ein prahlerifcher übermütiger Eifenfreffer, der häßliche Gefchichten 
und Raufchgetränfe liebt. Und hier faß ich der Wirklichkeit gegen- 
über, ich hatte fie rechts und links von mir: folge, zurüdhaltend 
böfliche Männer, die fofort zu ftrahlend herzlicher Freundlichkeit auf: 
tauten, wenn man ihnen nur eine Spur Verftändnis entgegenbrachte. 
Ic blickte in ihre gefunden treuherzigen Augen und wunderte mic) 
befonders über die Höflichkeit, die einer dem andern entgegenbringt, 
auch augenfcheinlich ganz eng befreundete, — und ic) dachte an alles, 
was man nadjläffig glaubt und weiterredet! 
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Der Kaffee wurde gebracht und ich hörte, wie der Leutnant dem 
Hauptmann wiebderberichtete, was ich von den deutſchen Reftaurants 
in New Bork erzählt hatte. Sie lachten noch, als Dberleutnant 
Hermann meine Schulter berührte und fagte: 

„Shr Gefuch ift genehmigt, und Sie können diefe Nacht in einem 
Schügengraben bleiben.“ 

Drei Stunden fpäter war ich im deutſchen Schügengraben Bere 


Als ich mich an das ſtändige Gewehrgefnatter gewöhnt hatte, 
als ich nervös das Plagen von 20 Bomben gezählt hatte, alle in 
ſchrecklichen 5 Minuten, war ich allmählich imftande, mich ein wenig 
umzufehen! Sp eng war es, wo ich ftand, daß 2 Mann kaum an- 
einander vorbeigehen konnten. Meine eleftrifche Tafchenlampe zeigte 
in der Grabenwand Höhlen, deren Eingänge jo niedrig waren, daß 
man nur auf Händen und Knien hineinkommen fonnte. Im einigen 
ſah ich gelblichen Kerzenfchein, andere waren dunfel. 

Auf des Leutnant? Nat ging ich, mir eine diefer Höhlen näher 
anzufehen. 

„Später," fagte er, „wird Ihnen wenig daran liegen, bier viel 
herumzugehen; es wird dann heißer werden und Sie werden froh 
fein, wenn Sie einen ficheren Unterftand haben!“ 


Die deutfehen Offiziere haben manchmal fo ein befonderes Lächeln, 
das ich im Augenblick nicht recht deuten konnte! 

Sch Hetterte alfo höhlenwärts. Die Luft war fchlecht, aber das 
war zu erwarten dort in der Erde. Die Höhle war leer. Meine 
neugierige Lampe entdedfte das Bild des Kaiferd, das auf kunſt⸗ 
volle Weife an der Erdwand befeftigt war. Darunter ftand „Soft 
mit uns“. Ich fah Liebesgabenfchachteln mit Zigarren und Schofo- 
{ade und drüber war ein gligernder Weihnachtstannenzmweig hübſch 
garniert. Sie lieben fie, diefe Tannenzweige. Sch fah Soldaten, 
die zum Sturmangriff vorgingen, fie haften einen Tannenzweig durch 
das Knopfloch geſteckt. — Sonft war nicht viel dort. Eine Schlaf- 
defe auf dem Stroh, ein Ruckſack und ein Paden Lappen zum 
Gewehrpugen. 

Da ich mein Licht hin- und herleuchtete, war es mir, ald müffe 
ich den Soldaten, der hier wohnt, fchon lange ganz gut Tennen. 
Sch hätte gern die Bilder feiner Lieben gefehen, aber es waren feine 
da. DBielleicht lagen fie bei der Bibel, die die deutſche Armee dem 
Soldaten mitgibt. So vermutete ich. 
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Der Leutnant wartete draußen auf mich. Ich fragte ihn: „Wie 
lange wohnen die Leute hier ?” 

„Seit Anfang Dftober, mit Unterbrechungen natürlich.” Er er- 
Härte mir noch allerlei. 

Eine Bombe zifchte über unferem Kopfe und plagte nicht weit 
von ung mit entfeglichem Knall. Der Leutnant fprach ruhig weiter, 
daß von Schlaf in den Höhlen nicht viel die Nede fei ufw. Ich 
bewunderte feinen Gleichmut. 

Singen hörte ich. in einem Anterſtande und eine Sarmonifa 
fernerhin. 

Sch ſtolperte hinter dem Leutnant her die Hauptſtraße der unter- 
irdifchen Stadt entlang, als plöglich ein mächtiger Ruf hinter ung 
erfcholl! 

Im Nu machte der Leutnant Kehrt und rief mir über Die 
Schulter zu: „Es ift ein Angriff! Gehen Sie in einen der LUlnter- 
fände und bleiben Gie dort. Wenn fie heranfommen follten, fo 
ſchwingen Sie ihren Paß und rufen, daß Sie Amerikaner find.“ 

Ich wollte unmwillfürlich gehorchen. Stand ich nicht unter Be— 
fehl! Ob fie mich wohl fahen, die beiden unbeweglich daftehenden 
Soldaten dort, deren Gewehr an die Schulter gefchmiedet zu fein 
fhien? — Schwerlich. 

Seltſam ward mir zu Mute. Haben die Begriffe Feigheit und 
Mut wohl wirklich Daſeinsberechtigung innerhalb der Feuerlinie? 
Sind es nicht vielleicht die Nerven, nur die Nerven?! 

Ich vergaß den Anterſtand, vergaß, daß es die Engländer waren, 
die da heranſtürmten, vergaß alles, was Nationalität heißt; mich 
erfaßte nur ein hyſteriſcher Impuls: mittun dürfen! 

Ich ftolperte entlang dahin, wo ich den Rhythmus der Mafchinen: 
gewehre hörte. Mein Puls ſchlug im Takte mit — Soldaten rannten 
den fehlüpfrigen Weg an mir vorbei, fie hatten Patronengürtel über 
die Schulter gefcehlagen: Munition für das Gewehr. 

Dort fah ich den Ellenbogen eines Mannes ftoßmweife Kreis⸗ 
linien machen, — er bediente die Maſchine. 

Das Gewehrgefnatter lang, ald würde beftändig ein Haufen 
Zeller von einem Riefenbrett treppab geworfen, aber es war über- 
tönt von dem Knallen der Bomben, Granaten und Schrapnelle — 
e8 war ein Höllenlärm! 
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Dann — ein merkfwürdiger Luftzug wie ein mächtiges Aufatmen, 
und aus „unferen“ Schügengräben ftiegen Raketen auf und wandelten 
die Nacht in grünliche8 Dämmern. 


Ich drängte mich vor, ich wollte fehen, aber ein Soldat ſchob 
mich zurück — ich war im Wege! Ich Fanın nicht befchreiben, wie 
mir zu Mute war: man fämpfte hier für fein Leben, und ih — 
machte Beobachtungen! Ich fühlte mich fehuldbewußt und meinte, 
ich müßte irgend etwas guf machen. 

Laden, feuern ... laden, feuern; die Gemwehrlinie entlang ſah 
ich ein Stüc der Außenwelt in grünlichem Nafetenlichte. Die Feuer- 
linie fam heran, verſchwand; erfchien hinten wieder, fam heran, ver- 
fhwand uſw. Einmal ftieg eine weißliche Rakete auf, und ein Neg 
mit Taufenden von Gilberperlen fchien vor die Feuerlinie gefpannt, 
es regnete in Strömen, das hatte ich noch gar nicht bemerft. 

Das Feuer drüben ward ſchwächer. Die Linie fcehien mir jegt 
wie die Teile eines feurigen Rieſenwurms, der zerhadt war, und 
defien einzelne Leibteile nun nach und nach erjfarben. 

Test fam ich zur Befinnung! Menfchen waren es gemwefen, 
diefe feurigen Reihen. Sie waren niedergemäht und neue Reihen 
waren vorgeftürmt. Daher das Auf- und Abmwellen der Linie drüben. 

est begann das Spinnen der englifhen Mafchinengewehre (ihre 
Schügengräben waren nur 150 Meter entfernt). Man fonnte fich 
denfen, was es folltel Ihr Ungriff war verfehlt, nun befprengten 
fie das Zwifchenland, damit die Deutfchen feinen Gegenangriff machen 
fonnten. Ihre Bomben fielen auch nicht mehr hinter ung, fondern 
vor und. Sie müfjen viele ihrer Verwundeten erfihlagen haben! — 

Der Leutnant fam auf mich zugeeilt: „Sie find nicht verwundet ?” 
Meine Berneinung machte ihn fichtlich froh. Ich ſchämte mich wieder, 
der läſtige outsider zu fein! 

Der Leutnant war wieder gelaffen, faft gefchäftsmäßig, anders 
als da der Alarmruf erſcholl. Wie lange mochte e8 her fein? Zwanzig 
Minuten? Mein, die Uhr fagte zwei Stunden. 

Wir gingen nun in des Leutnants Bombenficheren. „Wenn 
nicht direkt eine das Dach Lrifft.“ 


Eine Kerze warf gelbliches Licht. Der Leutnant fprach durch 
ein Telephon zum Hauptmann des Regiments. Dann bat er für 
ein paar Minuten um Entſchuldigung, er müſſe ſchnell einen Be— 
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richt fchreiben, die Zahlen der Toten und Verwundeten laffe er frei, 
der Anteroffizier habe das auszufüllen. 

Ich ging inzwifchen hinaus. 

Der Regen hatte aufgehört, e8 war helle Sternennacht. Still 
war's, nur fernher fcholl Ranonendonner wie eine Erinnerung; oder 
war das Gehör noch nicht auf die Stille eingeftellt? 

An den Schießftänden ftand immer nur ein Mann, fie fehienen 
abzumwechfeln, der andere faß ermattet am Grabenrand. 

Man hörte kein Stöhnen der Verwundeten, e8 waren wohl nur 
Tote da vor und. Und ich fah fie, denn man konnte jegt den Kopf 
ruhig über den Grabenrand heben, ich fah fie! Erdfarbene Haufen, 
beim Lichte einer Rakete fah ich fie! Zu zweien, zu dreien, ich zählte 
10 in fadellofer Schlachtreihe — hingemähte Menfchen! — 

Gerade als ich zu des Leufnants Wohnung zurückkehrte, reichte 
ein Unteroffizier ihm ein Papier. „15 Tote, 28 Verwundete“ be- 
richtete er dann durch das Telephon. 

Nicht wahr, ihr Amerikaner, ihr kennt die ſchwarze Fifchangel- 
linie aus den Landkarten eurer Zeitungen. Herbft 1914 ward fie 
- gezogen und e3 langmweilt euch, daß fie immer noch diefelbe ift! Das 
nächte Mal feht fie euch doch einmal wieder befonders an: Nördlich 
von Galais bei den Dünen am Kanal könnt ihr in eine Grabenftadt 
hinabfteigen, die euch bi8 Mülhaufen im Elfaß führt. Es iſt eine 
Ratafombenftadt mit 3—4 Schügengräben parallel nebeneinander, 
labyrinthifche Wege find vielfach zwifchen ihnen verfchlungen. Was 
ift dagegen unfer Gatsfil-Aquäduft, der Chicago-Tunnel? Nicht 
vom Standpunkt der Ingenieurfunft, aber — hier ward unter euer 
gearbeitet! 

Bevor ich nach Deutfchland kam, hieß es: „Im Welten geht 
nicht viel vor, beide Armeen halten fich die Wage.“ Und ich fand! 
— Eine Schladtlinie von 300 Meilen Länge! Alſo, feht fie euch 
noch einmal befonders an: fie bedeutet 3000 DVerwundete durch: 
fehnittlich täglich und 300 Tote. Sie ift auf eueren Karten falſch 
gezeichnet, rot müßte ſie ſein, blutrot! 

— — Ih war auch hinter der Front. Mit General von A. 
und ſeinem Stabe frühſtückten wir in einem herrlichen von einem 
Parke umgebenen Schloſſe. Man hätte denken können, es ſei eine 
friedliche Einladung geweſen; aber als wir dann das Auto beſtiegen, 
ſah ich, daß durch die Fenſterſcheiben des Bibliothekzimmers 


Löcher gebohrt waren, Durch die Drähte führten, fie waren von Bäumen 
aufgefangen und fpannten fich dann weiter fort. Am Fenſter ſah 
ih einen Soldaten telephonieren, ein anderer fchien zu fchreiben. 

In vafender Fahrt ging es zunächft Durch ödes Land. Dann 
famen Zucferrübenfelder mit feltfamen Erdhügeln, einige 4, andere 
30 Fuß lang, fie hoben fich merfwürdig ab von dem flachen Boden. 
Und ich fah Kleine Holzkreuze, die tiefgelb geworden waren vom 
Regen. Einige hatten die Negengüffe umgefpült, fie lehnten auf 
2 Armen im Erdreich. in Helm hing auf dem einen — Totenfelder. 

Wir fuhren in fliegender Eile und doch fehien eg nicht fo, denn 
immer noch hatten wir die Erdhügel rechts und links! Dberleutnant 
9... faß nicht mehr, den blauen Gapefragen bis zu den Ohren 
aufgeftülpt, den Ropf geradeaus! Er fah nach rechtd und nach linke. 
Sch hätte wiffen mögen, was er, der ſchon in Südweſtafrika fich 
Tapferfeitsorden geholt hatte, jegt eben dachte. 

„Bier war fchweres Kämpfen Anfang Dftober,“ fagte er nach 
einer Weile. „60000 Mann waren dabei.” Dann nach. einer 
Weile: „6000 Tote!“ 

Zwei Meilen fuhren wir durch die Allee der Holzkreuze. Dann 
hielt das Auto vor ung, auch wir hielten und man ftieg aus. 

„Jenes Dorf dort," der Hauptmann zeigte auf einige Ruinen 
zwifchen zerfchoffenen Bäumen, „mußten wir zufammenfchießen, weil 
die Sranzofen es nicht verlaffen wollten. Dann verfchanzten fie fich 
auf dem Kirchhofe. Wir hatten drei Tage ſchweren Rämpfens, ehe 
es unfer war”. 

Jetzt war nicht einmal ein einziger Soldat ald Wache da! Ich 
mußte wieder meinen falfchen Gedanfengang forrigieren, als müffe et- 
was, das mit folchen Opfern erkauft ift, an fich auch Bedeutung haben. 

Eine alte Steinmauer umgab ihn. Wir gingen durch das ver- 
roftete Eifentor und ftanden inmitten entweihter Gräber! 

Uber daran dachte ich nicht. Da ich die zerfchoffenen Grab- 
fteine ſah, überlegte ich mir, wie vielen fie wohl hatten Schuß bieten 
fönnen. Ich betrachtete mir die einzelnen und ftellte mir vor, wie 
man fich wohl dahinter Fauern könne, welche wohl den beften Schuß 
gewährt hätten. 

In der äußerften Ecke ragte ein großes Kreuz. Es war fehmiede- 
eifern und ſchwarz gemalt. Die Chriftusfigur daran war von grauem 
Marmor. 
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Ich erſtieg die Steinftufen vor dem Kreuz, e8 war nicht wunder: 
bar erhalten, zwei Rugeln hatten e8 getroffen. 

„Db wohl auch jemand Zuflucht zum Kreuze nahm?“ fragte 
ich mich! 

— Einer der Dffiziere fam auf mich zu: „Wollen Sie mit zum 
Hauptquartier und Tee mit ung trinken ?“ 


Er fchauderte leicht. Es muß der kalte Regen gewefen fein. 


Es fprach auch feiner von uns, als wir unferen Wagen zu- 
ſchritten. 


— *— 


„Wir bleiben eben das Bäumli, das wir ſind; ein Birklein wird keine 
Eiche und ih — Hagenbuche — bleibe eben ein ſtarkknorriges Weſen. Heili— 
gung überbrückt das nicht. Sie hilft nur den Kampf gegen unſere Eigenart 
tapfer kämpfen.“ (Dora Schlatter.) 


* * 
* 


Der Taler prahlte dem Groſchen gegenüber von feiner Größe und feinem 
Werte. „Aber ich bin Doch refpektabler als du,” fagte der Grofchen, „Denn 
dich nehmen Die Leute zum Theater und zum Konzert, mich aber nimmt man 
mit zur Kirche!” 


* * 
* 


Ein Chriſt, der ſeines Glaubens wegen viel Anfeindungen erleiden mußte, 
ertrug alles mit vergnügtem Schmunzeln. Nur einmal bekam er eine Poſtkarte, 
die ihm ſein Lebtag in Erinnerung blieb, und dieſe Erinnerung wirkte wie ein 
Alpdrud. Auf der Karte ftand: „Reden Sie nur ruhig fo weiter; es fchadet 
nichts, Sie find ganz harmlos.“ 


* 
* 


Gott gibt unzufriedenen Menſchen nie Zufriedenheit, aber manchmal gibt 
er ihnen, was ſie haben wollen. 


SEID 
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KIA II EIS 


Yusmeinemfeben 2. 


Auf verfehiedenen Linien geht man vor, um eine feſte Stellung 
fchlieglich zu Fall zu bringen. Aehnlich ging e8 mir Damals in der 
Krim. Ic war bei meinen Bauern, — aber auch bei Rufen, Juden 
und Tataren — fo beliebt, daß man nicht fo ohne meitered gewagt 
hätte, mich mit Gewalt zu befeitigen. Auch Elebte ich feit an meinem 
Kirchfpiel und dachte nicht anders, ald daß ich in der Krim mein 
Leben befchliegen würde. Darum waren verfchiedene Minengänge 
nötig, um meine Stellung zu untergraben. Don einem derjelben, den 
ich durch meine Kurzfichtigfeit felbft hatte graben helfen, erzählte der 
vorige Abſchnitt. Ein zweiter Unterminierungsverfuc) wurde von 
einem — Schurken ins Werf gefegt. 

Schon in meinem erften Kirchfpiel hatte ich einen begabten jungen 
Lehrer, namens Kelm, kennen gelernt, der mich einft im Pfarrhaus 
befuchte, fehr ergriffen von feiner durch mich gefchehenen Befehrung 
erzählte, mit mir auf den Knien betete und nachher mit fchöner, ge- 
ſchulter Stimme zum Klavier fang: „Sch will mich aufmachen und 
zu meinem Vater gehen...“ Ich war wieder das verfrauensfelige 
Kind, daß ich dem fehr gewandt fich benehmenden Manne, der die 
Sprache Kanaans fo fließend fprach, auf? Wort glaubte und große 
Stüde auf ihn hielt. Außerdem fam er gewiffermaßen als ein Ver— 
folgter zu mir: fein Dorf gehörte nicht zu meinem Kirchfpiel, fondern 
zu einer freien Gemeinfchaft, die nicht dem Konfiftorium unterftand. 
Und da hatte er mir vorgefchwindelt, feine Neigung zur Landeskirche 
und feine Liebe zu mir wären die Haupfurfachen, weshalb man ihm 
dort bei den Geftierern die Hölle heiß mache. Da er außerdem das 
Ruffifche tadellos beherrfchte und fogar ein Volfsfchullehrereramen in 
Rußland gemacht hatte, was den meiften meiner deutfchen Lehrer 
damals fehlte, beforgte ich ihm in einem Nachbarfirchfpiel eine gute 
Anftelung. Nachher hörte ich verfchiedene Gerüchte über Gitten- 
lofigfeiten, die er fich im erſten Drt hätte zu Schulden kommen lafjen; 
aber ed war nichtd bewieſen und — ich traufe ihm nichts Böſes zu. 
Hatte ich Doch den begabten Menfchen ganz in mein Herz gefchloffen. 

Dann folgte meine Ueberfiedlung in die Krim, und zwei Jahre 
lang hörte ich nicht8 von ihm. Plöglich ift er in einem freificchlichen 
Dorf der Krim, das aber zu mir die beften Beziehungen pflegte, als 
Lehrer angeftellt und man trägt mir wieder merfwürdige Anklagen 
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über ihn zu: er habe Unfittlichkeiten an feinen Schülern und Schülerinnen 
vorgenommen. Solange aber die Uelteften jenes Dorfes mich nicht 
perfönlich baten, mich der Sache anzunehmen, kümmerte mich das 
Gerücht nichts. Freilich wurde meine innere Stellung zu ihm fchon 
anders; denn es war ja auffallend, daß er mich nicht nur nicht auf- 
fuchte, jondern gefliffentlich mir aus dem Wege ging. 

Plöglih zwangen mich jene Bauern den Fall zu unterfuchen, 
und es Fam noch viel Schlimmeres an den Tag, fo daß ich entfcheiden 
mußte, er habe das Dorf fofort zu verlaffen, wenn ich ihn nicht dem 
ruffifchen Gericht übergeben folle. Das war wieder ein Fehler von 
mir. Ich hätte diefe Nückficht auf die deutſchen KRoloniften, deren 
Scheu vor den ruffiihen Behörden ich fannte und zum Teil fehr wohl 
verjtehen konnte, bei diefem ſchweren Vergeben nicht walten laffen 
dürfen. Vielleicht wäre er dadurch unfchädlich gemacht worden, daß 
ich ihn gleich zur Anzeige gebracht hätte. Es mag fein, daß ich auch 
noch ein fchwächliches Mitleid mit dem Menfchen hatte, der mir doch 
vor Jahren fo fympathifch gewefen war. 

Sp nahm das Verhängnis feinen Lauf. Er verließ wohl das 
Dorf — Schon weil ihm die Iedigen Burſchen aufgelauert und ihn 
windelmweich geprügelt hatten —, aber verftand e8, nach einigen Mo- 
naten in einer entfernteren deutfchen Kolonie durch fein Qluftreten jo 
zu blenden, daß die Dorfälteften mit ihm einen Kontrakt auf drei 
Jahre abjchloffen, vorausgeſetzt, daß ich die fehriftliche Erlaubnis zu 
feiner Anftellung geben würde. Um diefe bei mir durchzufegen, fuchte 
er mich in einem der Dörfer auf, wo ich gerade Ronfirmandenunter- 
richt erteilte. 

Nach Schluß der Vormittagsftunden, als die Kinder die Schulftube 
verließen, trat er fehr demütig ein und trug mir unter den glühenditen 
Beteuerungen feiner völligen Umkehr feine Bitte vor. 

Als ich fejtblieb, änderte er plöglich fein Benehmen und fing an 
zu drohen: er wiffe genug über mich, um mich nach Sibirien bringen zu 
fünnen und da jetzt feine Eriftenz auf dem Spiele ftände, fehrede er 
vor nichts zurüd. Er habe den geladenen Revolver bei fich, um mich 
und fich zu erfchießen, wenn ich nicht nachgäbe. 

Nun bin ich fonft gar fein Held, aber jedes Mal, wenn mir 
jemand mit folchen Drohungen gegenüberftand, überfam mich das über- 
legene Gefühl, daß mir nicht8 gejchehen könne. Darum hielt ich ihm 
noch eine gefalzene Bußpredigt, forderte ihn auf, wirklich ein neuer 
Menfch zu werden und verfprach für ihm zu beten. Sein Geficht 
verzerrfe fich und mit glühenden Augen, aus denen Haß und Wut 
fprachen, wollte er mir den Weg vertreten. \ 

Da fuhr ich auch auf und donnerte ihn mit der ganzen Kraft 
meiner Stimme an, während ich auf ihn losſprang: 

„Pla da, oder es gefchieht ein Unglück!“ 3 

Er knickte erſchrocken zufammen, obſchon er eines Hauptes höher 
mar als ich, und ließ mich heraus. Draußen ſchämte ich mich ſchon 
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meines zornigen Auffahrens und ging traurig mit gefenktem Haupte 
durch die breite Dorfftraße, auf welcher der ganze brütende Glaft 
der Steppenfonne lag, dem Haufe des Kirchenälteften zu, wo ich 
meine Wohnung hatte. 

Daß er mir in einiger Entfernung, den Revolver mit gefpanntem 
Hahn in der Rechten, nachfchlich, ahnte ich nicht, bi ich aus den 
Hofpforten links und rechts Bauern mit Rnütteln und Peitfchen 
lautfchreiend und geftifulierend herausftürzen fehe. Test kehre ich mich 
um und fehe, daß ich ſchon mehrere Minuten in augenfcheinlicher 
Lebensgefahr gefchwebt hatte. Kelm aber mochte fi) vor den hand- 
feften jchwäbifchen Bauern, die meiftens eine fehr große Handfchuh- 
nummer haben, fürchten, — furz, er ftecfte fein Schießzeug ein und 
feste mit langen Sprüngen links hinter den Strohhaufen davon. 

Dann habe ich ihn nicht eher wiedergefehen, als bis ich in der 
legten Nacht auf dem Bahnhof zu Simferopol Abfchied von meiner 
Gemeinde nahm. 

Uber feine Tätigfeit befam ich bald zu fpüren. 

Da fein Ruf bei den Deutfchen in der Krim unheilbar gelitten 
hatte, und felbft meine vereinzelten Gegner bei den halberuffifch gefinnten 
Gutsbefigern fich nicht mit ihm einlaffen mochten, ging er zu meinem 
mächtigften Feinde, dem ruffifchen Erzbifchof der Krim, heuchelte zu- 
erſt eine Befehrung zur ruffifchen Kirche vor und ward dann bald 
deſſen DVertrauter und Geheimfefretär. Was fonnte er in Diefer 
Stellung nicht alles fchaden! 

Uber, wird man fragen, warum war denn der Erzbifchof mir fo 
gram? Zwei Vorgänge hatten den Kirchenfürften gegen mich ein- 
genommen. Die Fleine evangelifche Kirche zu Simferopol, die ohne 
Zurm bejcheiden etwas zurück von der Straße ftand, war bei dem 
Anwachſen der deutfchen Gemeinde der Stadt und bei dem glänzen- 
den Kirchenbefuch längſt zu Hein geworden. Wir brachten die Mittel 
zufammen und vergrößerten nach eingeholter Erlaubnis des evange— 
lifchen Konfiftoriums die Kirche durch ein Vortreiben der Straßen- 
front zu und fchmückten fie mit einem Eleinen Turm. Schon waren 
wir bald fertig, da verbot der Erzbifchof die Weiterarbeit, da folche 
Neubauten von Kirchen der Nndersgläubigen nicht ohne feine Ge- 
nehmigung ftattfinden dürften. Beſonders hätte der Turm gar nicht 
erbaut werden dürfen, weil evangelifche Kirchen, die nicht fchon vor 
1860 die Erlaubnis zum Turm ſchwarz auf weiß gehabt hätten, jegt 
feinen Turm mehr bauen dürften. Die Sache machte in Zeitungen 
und bei Behörden viel Lärm, aber in der entfcheidenden Sigung legte 
ich Taltblütig ein vom Kaifer Nikolaus I. fehon vor 1854 unterzeich- 
neted Papier vor, das der Kirche von Simferopol den Turmbau ge- 
ftattete. Diefen Sieg verzieh mir feine Eminenz nie! 

Zweitens war ein Rind des höchften militärischen Befehlshabers 
der Krim unter befonderd traurigen Umftänden geftorben und der 
Erzbifchof beerdigte mit einem pompöfen Zug von zwanzig Geiftlichen 
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die Leiche. Die ganze Stadt, die Garnifon, alled war dabei. Uber 
am Abend ded Tages ließ mich ber General in feine Wohnung bitten, 
wo ich eine ganze Trauerverfammlung von Dffizieren mit ihren Frauen 
und den erſten Familien der Stadt vorfand und ich mußte einen 
Trauergottesdienft halten. Danach fagte Seine Erzellenz auf Ruſſiſch 
vor allen, während ihm die Tränen in den Augen ftanden: 

„Singen fünnen die andern, — reden, beten und tröjfen fünnen 
nur Giel“ 

Natürlich ward das dem Herrn Erzbifchof brühwarm hinter- 
bracht, auch daß der General mit feiner Familie jeither meinen deut- 
ſchen Gottesdienft in Simferopol regelmäßig befuchte. Grund genug, 
den Andersgläubigen zu haffen! 

Und nun war der fchlechtefte Menfch — Kelm — Privatfelretär 
des Erzbifchofs geworden! Kein Wunder, daß es jetzt die merkwür— 
digften Schifanen gegen mich vegnete. Wäre ich nicht fo populär _ 
gewefen, daß man ſich etwas fürchtete, mit mir anzubinden, hätte man 
mich fehnell befeitigt. Aber Gottes Stunde war noch nicht gekommen. 
Sch follte innerlich noch manches erfahren, ehe der Herr mich für 
neue Arbeit und andere Aufgaben nad) Deutjchland führen Tonnte. 

Jetzt greife ich vor: als dann fehließlich alles, was ich fpäter 
noch über meinen Fortgang werde erzählt haben, eingetroffen war, 
und ich wirklich fliehen mußte, ftand unter Der vielhundertföpfigen 
Menge, die nachts um. 2 Uhr auf dem Perron des Bahnhofs fi 
zu meinem legten Abſchied eingefunden hatte, auch der Ehrenmann 
Relm mit höhnifchem, triumphierendem Gefiht. Mir war das Herz 
fo voll! Ram ich mir doch felbt jo bemitleidengwert und unglüclich 
por, wie noch nie in meinem Leben! Tauſend Bande wurden zer- 
riffen, die mic, an liebe Menfchen und gefegnete Arbeit hier gefeilelt 
hatten. Die Zufunft in Deutfchland war mir dunfel: ich fürchtete 
mich vor ihr. Dazu fam das Gefühl, daß mir hier himmelfchreiendes 
Unrecht durch brutale Gewalt der Feinde angetan werde, gegen die 
ich ohnmächtig war. Kein Wunder, daß mich der Anblick des Haupt- 
fehurfen aus meiner weichen, wehmütigen Abfchiedsftimmung rip! 
Schnell, ehe ich meiner Familie in den Waggon folgte, machte ich ein 
paar Schritte auf ihn zu und rufe ihm über die trennende Menfchen- 
mauer, über die er hinwegragte, mit lauter Stimme zu: 

Adieu, Herr KRelm! Der Teufel läßt fich für die Arbeit be- 
danken, die Sie hier in feinem Namen getan haben!” 

Erſchrocken, erbleichend, taucht er irgendwie unter und — ich 
habe ihn nie wieder gefehen. Nach zehn Iahren hörte ich, ald ich längit 
in Deutfchland war, er hätte feinen neuen Gönner. auch betrogen und 
wäre moralifeh und materiell total verkommen, Meine Belannten 
hätten fehließlich nichts mehr über ihn vernommen. — 

(Fortfegung meiner Lebenderinnerungen im nächften Jahrgang.) 


— > 
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ALIEN AV — 
SIOEROK 


Zum Schluß des Jahrgangs. 


Nun ift ein Jahr des Krieges vorbei und troß mancher herr-. 


lichen Siege fein Ende abzufehen! Da blicken wir auf zum Herrn 
und trauen e8 ihm zu, daß er das Elend wenden wird, wenn feine 
Stunde da if. Wir aber wollen nicht verzagen und unfere nächife 
Pflicht alle Tage weiter fun. 

Die meiften meiner Lefer werden mir wohl zuffimmen, wenn ich 
fage: Diefes Iahr, vom Auguft 1914 bis heute, — ich fchreibe 
diefe Zeilen am 8. Auguft 1915 — ift dag fchwerfte meines 
Lebens gewefen. Ich denke nicht nur an das Außere, obfchon 
das auch) fehon fehwer genug war. Die Zinfen vom Erfparnis, das 
ich ausgeborgt hatte, Eonnten zum größten Teil nicht bezahlt werden, 
die Bezüge vom Verlage waren bei der Stockung im Bücherverfauf 
gleich Null, und die Einnahmen von der Evangeliftenarbeit, die zuerft 
ganz ausfegte, blieben um ein Drittel gegen früher zurük! Dazu 
verloren wir durch den Krieg gegen taufend Abonnenten des Blattes: 
etwa fünfhundert durch die Abfperrung von Rußland, Afrika und 
Indien und vielleicht ebenfoviel dadurch, daß manche Empfänger 
draußen den Heldentod ftarben oder plößlich manche freue Lefer ver- 
armten und dad Blatt abbeftellten. Um fo mehr freut es ja, wenn 
fech8einhalbtaufend Abonnenten froß allem feitgeblieben find. Alſo 
pefuniär war e8 ein ſchweres Jahr und wenn Gott der Herr nicht 
bier und da befonders geholfen hätte, weiß ich nicht, wie ich meinen 
Berpflichtungen hätte nachfommen follen! Ihm fei Dank, daß er 
auch darin durchgeholfen hat! 

Das Schwerfte war das aber noch lange nicht. Viel fchwerer 
drückte die ganze Luft diefes Jahres auf3 Gemüt. Der Zufammenbruch 
der geliebten Miffionsarbeiten in aller Welt, das jähe Zerreißen der 
Samilienbande (wir haben doch die meiften unferer Verwandten in 
Rußland und find faft ohne jede Nachricht von ihnen!), das tägliche 
Hineinragen von fremdem Herzeleid, das Mittragen von fo unfäglich 
viel Sammer, — das alles laftet auch auf Glauben und Beten, wie 
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nie zuvor. Dazu fam in der zweiten Hälfte des erften Kriegsjahres 
die Sorge um die Zukunft unferes Volkes. Wenn Trunkfucht und 
Unzucht und Unglaube das Heiligtum des DVolfslebens fo weiter 
verwüften dürfen wie bisher, was foll dann nach dem Friedensſchluß 
erſt werden? Jedenfalls habe ich noch nie foviel für Andere beten 
und unter fremder Not feufzen müffen, als in diefem Jahr. Ich 
kann auch nicht jagen, daß diefer legte Druck von mir gewichen wäre; 
nein, er fcheint meine Arbeit in ein befonderes Fahrwaffer treiben 
zu follen. Das Echo, das meine öffentlichen Reden gegen Trunffucht 
und Unzucht in Breslau, Frankfurt am Main und vielen andern 
Orten gefunden, zeugt dafür, daß der Krieg mehr Verftändnig für 
diefe Volksnöte wachgerufen hat, als e8 je früher der Fall gemwefen 
ift. Mein Flugblatt gegen die Unfittlichfeit* im Heer hat über eine 
halbe Million Auflage! Gegen den Alkohol fehrieb ich eine Er- 
zäblung „Wie ich ihm fluchenlerntel”*, die in aller Kürze er- 
ſcheint. Andere Arbeiten find in Vorbereitung. 

Auch wenn, wie wir hoffen, der neue Jahrgang den glücklichen 
Kriegsabfchluß miterleben darf, wird e8 an Aufgaben und Arbeiten 
für jeden, der mit feinem perfünlichen Chriftentum Ernft machen will, 
nicht fehlen. Möchte mein Blatt dabei feinen Mann ftehen! Um 
der Sache willen darf ich da wohl bitten: Helft das Blatt ver- 
breiten! Haltet Euch womöglich mehrere Eremplare und verschickt 
die Blätter ins Feld und in folche Häufer, wo eine Stärfung des 
Bundes mit Jeſu not tut! Gebt dem Verlage die Möglichkeit, zu 
den hunderten von Freieremplaren, die wir aus unferer Tafche ftellen, 
noch viel, viel mehr zu gewähren. Bei direftem Bezuge vom Ver— 
lage fchlage ich vor: jeder, der ein Eremplar voll bezahlt, fol für 
2 ME. jährlich foviel Eremplare zur Propaganda erhalten, als er will. 

So wollen wir denn die Arbeit und den Rampf in Iefu Namen 
und auf fein Wort hin weiter führen im neuen Jahrgang! Außer 
dem Abdruck von einzelnen Reden und Vorträgen foll derfelbe 
Bibelftunden über das fiebzehnte Kapitel des Johannis-Evangeliums 
bringen. Die kurzen Abfchnitte „Aus meinem Leben” werden fort- 
gefegt. Was fonft noch die Zeit: und Kriegslage an augenbliclicher 
Anregung vom Herausgeber verlangen follte, wird nicht zu kurz 


* Ein ernftes Wort an deutfche Krieger. Nowawes, Verlag des 
Weißkreuzhauſes. 100 Stück 70 Pf. Wie ich ihm fluchen lernte! Freiburg i. 
Br., Mombers Verlag, ME. 1.—, ſiehe Anzeige in der nächſten Dftober-Nummer. 

285 


kommen. Mein Sohn, defjen Feldpoftbriefe viele Freude gemacht 
haben, wird weiter ald Mitarbeiter zu Wort fommen. | 


Heute erhielt ich aus dem Feld die Nachricht, daß einer, der 
vaft- und ruhelos als Gottfremder ausgezogen war, draußen über 
dem Lefen meines Blattes Frieden gefunden habe. Das war mir 
wie eine Taube Noah mit dem Olblatt im Schnabel! So fegne 
uns der Herr auch im neuen Jahrgang mit Kraft und Weisheit aus 
der Höhe, damit die Gemeinde der Lefer diefes Blattes einft in der 
Herrlichkeit beim Herrn unfer Lohn feil Und wer beten fann um 
Segen, der bete weiter! 


Freiburg i. Br. den 8. Auguft 1915. 


Sn treuem Gedenken Euer alter 
Samuel Reller. 


Was ift mit Rumta? 


Seit dem Kriegsausbruch Habe ich nicht8 mehr von Miffionar Lug gehört. 
Ob er auch interniert ift wie Die meiften andern deutfchredenden Mifjionare, 
ob er am Bau von Rumta hat weiter arbeiten fünnen, — fein Wort! Wir 
hoffen und beten weiter! — Geit der Quittung in der September-Nummer des 
vorigen Sahres find für Kumta eingegangen: Frl. v. C. u. M. 3. 20 France, 
E. ©. eine Broſche, Wert 40 M. Raus 2.10 M. Gau D.5 M. Sc. 
in B. 4 M. G. B. 10 M 3.65 M. Gründerg EM. M. St. 5 M. 


Für die geplante Station in Afrika find noch eingegangen: P. B. 20 M. 
E&P.50 M U 3 10 M 2.350 M. Grau RIM. 2M5 M 
8.750 M Fr. E10 M. 0.6.20 M. 


Der Herr unfer Gott jegne alles Geben! Lavater fagte einft von der 
mwohltätigen Stadt Zürich: „Zürich, deine Wohltaten erhalten dich!“ Was für 
ein geheimnisvoller Zufammenhang zwifchen unferer eigenen Freudigfeit im 
Geben und der wunderbaren Durchhilfe im Geldpunft befteht, — Davon Tünnte 
ich aus meiner Lebenserfahrung auch manches erzählen! Alſo bleiben wir beim 
Beten, Geben, Hoffen und Glauben! ©. Reller. 
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us der Briefma 
des Ebangeli ne 


9.9. M. Da muß ich Ihnen doch fehlanfweg widerfprechen! Der 
Krieg ift nicht, wie Sie fihrieben, „auf die Dauer langweilig,” fondern er dehnt 
feinen ZauberfreiS immer weiter aus, Immer mehr Menfchen, Berhältniffe, 
Dinge und Vorgänge werden in feinen Bereich hineingezogen und überall jegt 
er den alten Gefchichten ganz neue Gefichter auf oder er löſcht bier ein 
liebes, gewohntes Licht aus und zündet dort ein ganz neues an, wo vorher 
keins war und lockt aus manchem Felsgeftein Waſſer und Feuer aus manchem 
Kiefel. Wirklich ganz traurig und troftlos hat es nur die Gelbftfucht. Denn 
fie kommt unter feinem rauhen Zufaffen nirgends mehr auf ihre Rechnung. 
Die Teilnahme an der Allgemeinheit, Das Mitleiden und Mitfreuen mit andern, 
die nötigen und häufigen Opfer, die man felbftverftändlich bringt, — das alles 
läßt die alte, früher fo beliebte Allerweltstante, Selbitfucht, jo ſchäbig und 
ſchwindſüchtig werden, Daß — es eine wahre Freude ift. So, — jetzt gehen 
Sie mit diefer Pille Hin und Ihämen Sie fich gefälligft über Ihren nicht zeit- 
gemäßen, weil jelbitjüchfigen Brief! 


N N. Wenden Sie fi) an das Diakoniffen-Mutterhaus Bethesda zu 
Grünberg in Schlefien, das im Oktober Diefes Jahres ein Hortnerinnenfeminar 
eröffnet; da können junge Mädchen für Säuglingspflege fich ausbilden lafjen 
und eine ftaatlich anerfannte Prüfung machen. Ebenfo gibt es da einen Kurſus 
für Rleinfinderlehrerinnen. 


I W. Die Heilige Schrift weiß nur von einer Enfrücdung: wenn der 
Herr perfönlich wieder fommt, werden die dann auf Erden noch lebenden 
Gläubigen, durch eine plögliche Verwandlung verflärt, ihm entgegengerückt 
werden, um feinem Heere angefchloffen zu werden, das mit ihm vom Himmel 
auf die Erde fommt. Alles andere, was man Ihnen in gewiffen Kreifen als 
Entrüctungslehre vorhält, ift menfchliche Phantafie oder Mißverſtändnis. 
Außerdem fteht Die Sache nach der Schrift nicht fo, wie man Ihnen fagte, 
daß die perfönliche Wiederkunft Chriſti zum Gericht jest unmittelbar bevor- 
ftehe. ChHriftus kommt nicht in folhem irdifchen Kriege! Zuerſt muß Ifrael 
als Bolt in Paläftina gefammelt fein und die Weltmiffion das Ziel erreicht 
haben, daß alle Völker vom Evangelium Runde haben; — dann müſſen wir 
das Antichriften - Regiment erlebt haben, feine Vernichtung, die erjte Auf- 
erftehung und das Taufendjährige Reich, Nachher erſt kommt die große Toten- 
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auferftehung und das Weltgericht. — Laflen Sie fich nicht verwirren! Die 
Heinen fittlichen Aufgaben des Alltags, — Überwindung der Gelbftfucht, Hin- 
gabe an Zefu Willen und Dienft, — find zehnmal wichtiger, ald das Streiten 
über diefe oder jene Auffaſſung der Geheimniffe der Zukunft. Wenn ber belle 
Schein der Erfüllung fih naht, dann wird auch manches Rätſelwort der Schrift 
plöglich fehr Leferlich beleuchtet und anders zu verftehen fein, als jest. Daß 
Shnen für manche der andern Fragen, die Sie bewegt hatten, mein Buch 
„Auferftehung des Fleiſches“ einen wichtigen Dienft geleitet hat, freut mich 
fehr. Die Stimmen mehren fi) feit Ausbruch des Krieges in erfreulicher 
Weife, Die gerade für manche Probleme von heute dieſem Büchlein etwas zu 
verdanken haben. Mit denen, die um einer gewiffen Tradition willen, mein 
Buch befämpfen, wollen wir Geduld haben. Herzlichen Gruß! 


P. 3. (im Feld.) Daß der Einzige, der den „Schugbrief” auf der Bruft 
trug, durch einen Schuß ins Herz getötet worden ift, wie Gie berichten, hat 
großen Eindruc auf die Kameraden gemacht. Alfo helfen alle diefe aber- 
gläubifehen Dinger doch nichts, fagt fi) der Soldat. Wenn nun alle den 
Schluß ziehen wollten, Den Sie andeuten: wirklich mit dem Vertrauen auf den 
lebendigen Gott Ernft zu machen! — Daß Sie mein Blatt im Feld Iefen, 
freut mich auch. Dann werden Sie aus dieſem Hefte jehen, daß mein Reife- 
plan mic) in Shre Heimat führt! Wenn wir Doch bis dahin Frieden hätten! 


9. 6. in M, Sie wollen wiſſen, was es mit der „Antropoſophiſchen 
Geſellſchaft von Dr. Rudolf Steiner” für eine Bewandtnis habe. Für An- 
bänger des ftumpfen Materialismug, die an feine unfichtbare Welt glauben, 
fann diefe neutheofophifche Richtung die erfte Notbrücte herüber zum Chriftentum 
werden. Wer aber das wirkliche Chriftentum Tennen gelernt hat, muß dieſem 
„Gemifch von Buddhismus und Spiritismus“ den Nücken kehren. Jedenfalls 
fteht ein begeijterter Anhänger diefer Richtung nicht im neuteftamentlichen 
Genuß des Lebens und der Liebe Jeſu, und wenn Sie ein junges, ungefeftigtes 
Mädchen wären, würde ich Ihnen nicht raten, einen folchen zu heiraten! 


E. 3. Ihre Entrüftung über die Kirche, die den Krieg billige und Iehre, 
mag jehr edlen Motiven entftammen, — aber Gie tun ihr wirklich Unrecht. 
Kein Menfch hat die Kirche als folche oder die einzelnen gläubigen Chriften 
als folche gefragt, ob wir Krieg wollen! Die Dokumente der Weltgefchichte 
zeigen e8 jedem, der unbefangen die Wahrheit wiffen will, daß weder die 
Kirche Deutſchlands, noch ihr Raifer den Krieg gewollt hat. Wenn aber die 
Feinde über ung herfallen und ung das Schickſal Oftpreußeng antun wollen, — 
dann hätten wir nach Ihrer Meinung wohl die Hände in den Schoß legen 
follen! Ich glaube auch, Daß es einft einen großen Weltfrieden geben wird, 
aber der kommt nicht zuftande durch die Beftrebungen der „Friedensleute“, 
fondern durch dag perfünliche Eingreifen Zefu und die Aufrichtung feines 
Sriedensreiches. Es gibt jegt gar feine chriftlihen Völker; — in jedem Volk 
ift nur ein Heiner Zeil wirklich für Chrifti Geift offen und der weitaus größte 
Zeil ijt heute noch ungebrochen — heidnifch und nur eine dünne Oberfchicht 
Hriftlicher Formen und Sitten verleiht ihm den chriftlichen Charakter. Zener 


288 


— 


Mann aus — von dem Sie ſchreiben, hat ſeiner Obrigkeit den 
Gehorſam verweigert; ſchuldig an ſeinem Tode ſind nicht die ihn erſchoſſen 
haben, ſondern die Leute, welche ihm eine ſo falſche Auffaſſung der Lehre Chriſti 
beigebracht haben. Chriſtus hat kein Wort davon geſagt, daß Soldaten und 
Offiziere ihren Beruf aufgeben müßten, wenn ſie Chriſten würden! Was er 
von perſönlicher Sanftmut und Demut ſagt, gilt unſerm Verkehr mit unſern 
Nächſten im gewöhnlichen Verlauf der Dinge. Jedenfalls nicht, wenn ein 
Einbrecher mein Weib überfällt! Oder ſollte ich dann ſagen: „Hier ſind auch 
meine Kinder zum Ermordetwerden bereit!“ Kriege wird es geben, ſolang die 
Sünde herrſcht. Wenn alle Friedensfreunde als wirkliche Chriſten im Privat- 
umgang lebten und die Miffion unterftügten, damit die Zeit der Predigt des 
Evangeliums zu Ende ginge, täten fie mehr für den Frieden, als bisher. Denn 
es kann nicht Friede werden um jeden Preis, bis Jeſu Liebe fiegt und von 
innen heraus die Welt umgeftalten fann, zur Aufrichtung feines Friedens’ 
reiches. — War denn vorher im Frieden nicht Herrfchaft der Trunkfucht und 
Unzucht genug? Gie tun aber fo, ald ob der äußere Frieden ſchon das Him- 
melreich auf Erden brächte! 


3. G., L. 3. u. Anderen, Ihre Gabe von 10 und 5 Mark für „Schriften- 
verfeilung unfer unfere Soldaten” mit herzlihdem Dank erhalten! Bei dem 
riefigen Lefebedürfnig der Millionen, die Draußen ftehen, könnten wir, um allen 

Bitten zu genügen, noch faufende von Mark brauchen! 


S. D. Da kann ich Ihnen als wohlſchmeckendes alkoholfreie Getränt Die 
Köhlerquelle Leiflingen a. ©, beftens empfehlen. Der dort gelieferte „Köhlerſekt“ 
bat einen ſchwachen Apfelgefhmad, muſſiert leicht und ift fehr gut befömmlich ; 
foftet dabei nur 16 Pfennig die Flafche, Transportkoften eingefchloffen. 


—”om Büchertifch-— 


S. Schlatter, Zum Licht empor! Cine Kleine Lebensſkizze Dora 
Schlatters mit Auszügen aus ihren Briefen. St. Gallen, Evangelifche 
Geſellſchaft 50 Pf. 

Diefes Büchlein hat nur einen Fehler: es ift zu Hein! Hätte man aus 
diefem feinfinnigen in Leid verflärten Frauenleben und Gedantenfreifen nicht 
noch viel mehr uns bieten können? Das Wenige ift fehr, fehr ſchön! 


Wilhelm Sped. Der Ioggeli. (Feldausgabe 50 Pf.) Berlin, Martin 
Warnecks Verlag. 

Die anfpruchslofe gemütsvolle Gefchichte wird manchem Draußen gut fun. 
Wer fie noch nicht kennt, Tann fich ja die Gelegenheit zu nuge machen, jold) eine 
billige Ausgabe kaufen, lefen und dann hinausfenden, folang dazu noch Zeit ift! 
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Dasfelbe gilt von Dem reizenden Büchlein desfelben Verfaflers im gleichen — 


Verlage: „Heidjers Heimkehr“. Feldausgabe ME. 1.—. 


Prof. D. W. Hadorn. Das tauſendjährige Reich. Lichterfelde, Runges 
Verlag. 60 Pf. 

Sn einer Zeit, wie der unfern, befommen die biblifchen Offenbarungs- 
bücher plöglich in gläubigen Kreiſen einen neuen Kurswert. Vorftehende Studie 
ift nun dazu angetan, die nötige Nüchternheit zu pflegen, damit man nicht in 
die alten Fehler der Schwarmgeifterei gerate. Das letzte Wort über die Dffen- 
barung Sohannes und das taufendjährige Reich feheint mir gleichwohl Damit 
noch nicht gefprochen zu fein. 

Rudolf Greinz. Unter dem Doppelaar. KRriegsnovellen aus Öfterreich. 
Heilbronn, Salzers Verlag, ME. 1.—. 


Franz Adam Beyerlein, D Deutjchland, heiliges Vaterland. Heil- 
bronn, Salzers Verlag. ME, 1.—., 


Stephan Klein. Die Rarpathen. Heilbronn, Salzers Verlag. ME. 1.—. 

Die drei Bändchen find gleichteuer, aber inhaltlich Doch fehr verfchieden. 
Beyerlein hat mich gerührt und erquickt zugleich. Greinz lieft fich auch leicht 
und hat Herztöne zwifchen der rauhen Kriegsmufif, aber die Sammlung von 
Klein gefiel mir gar nicht. Vielleicht fehlt mir die innere Veranlagung für 
manche dieſer Töne. Hätte ich einen Preis für Kriegsnovellen zu erteilen, 
befäme ihn DBeyerlein. 


Pfarrer C. Moszeik. Kriegserlebniſſe vjtpreußifcher Pfarrer. 1. 
Runge, Lichterfelde, ME. 3.—. 

Das find Feine zurechtgeftugten Dichtungen, fondern unmittelbare Eindrücke 
von Augenzeugen. Daher aber auch ihre Wirkung und ihre Bedeutung als 
Urkunden für fpäter; auch weil jeder Einzelne feine Aufzeichnungen mit feinem 
Namen deckt. Anwillkürlich wird man beim Lefen wieder dankbar geitimmt, 
daß die Ruffen nur folch einen Eleinen Streifen unferes Vaterlandes mit ihrer 
„Rultur” haben treffen können. 


Paul Le Seur, Frohbotſchaft in Feindesland, Predigten. Berlin, 
M. Warnecks Verlag. 60 Pf. 
j Diefe fieben Reden braucht man nicht zu empfehlen. Ihr Verfaffer hat 
fich fchon in weiten Kreiſen als ein gottbegnadefer Redner bekannt gemacht, 
fo daß man gern nach einem neuen Buche von ihm greift. Und man wird 
auch bier nicht enttäufcht fein. 


Ernft Siedel, Dr. Kirchenrat +: Der Bund des Weißen Kreuzes, 
Ein Aufruf an die Männerwelt. Ein Mahnwort an die Erzieher und Leiter 
der Jugend. Für Männer und Zünglinge. 121.—130. Taufend, 10 ‘Pf. (Verlag 
des Weißkreuzhauſes, Nowawes.) 

Ein Heft, das vielen jungen Männern zum Ewigkeitsſegen geworden iſt. 
Auf 64 Oktavſeiten orientiert es nicht nur ausführlich über Die Arbeit des 
Bundes, fondern weift auch vor allem den Lefer auf den Weg, der zum Frei- 
werden von der Sünde der Unfeufchheit führt. 
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